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Dorrede des Herausgebers. 





Es darf an dieſem Orte ebenfowenig mein Zweck ſeyn, 
den hiermit dem Publikum zum erſtenmal bargebotenen 
Borlefungen Hegel’s über Aeſthetik eine Lobrede voranzu⸗ 
ftellen, als es mein Wunſch ſeyn fönnte, bie etwaigen 
Mängel in Rücklicht auf die Gliederung des Ganzen oder 
die Ausführung einzelner Theile anzudeuten. Das tiefe 
Grund Princip Hegel’s, das auch in dieſem Kreife der Phi 
lofophie feine Mache der Wahrheit von Neuem bewährt 
hat, wird das vorliegende Werk ſich am beiten durch ſich 
felber Bahn brechen laſſen. Iſt dieß erſt geſchehen, fo 
wird es ſich bald genug für die Einſichtigen, ſowohl im 
Angeſichte der nahverwandten ſchelling ſchen Anfänge einer 
ſpekulativen Aeſthetik, als auch Der zuwenig noch gewürdig⸗ 
ten Verdienſte Solger's, ſeine richtige Stellung geben, in 
welcher es alle frühere umd.gleichzeitige von wiſſenſchaftlich 
untergeordneten Standpunften aus mehr ober minder miß⸗ 
gluckte Berfuche in demfelben Maaße überragt, in welchem 
es ſich zugleich als ein bisher in feiner Baſis unerſchütter⸗ 
tet Gipfel der Erkenntniß dem Sprudeln und Gähren je 
nes jugendlichen Uebermuths gegemüberftelle, der ſich durch 
fein halbes: Talent für kunſtleriſche VProduftion über den 
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Ernſt der Wiſſenſchaft erhoben meint, und in dem falſchen 
Glauben, ganz neue Bedürfniſſe hegen und befriedigen zu 
müffen, fich) nun in dem doppelten Gebiete der Kunft und 
der Philofophie der Kunft durch oberflächliche Vermiſchung 
beider um fo freier hält, je weniger ihm Die ächte Derties 
fung in das eine oder andere gelingen will, 

Dei Diefer Ueberzeugung bleibt dem Herausgeber 
nichts weiter übrig, als die Grundſätze kurz zu berühren, 
welche ihm das Gefchäft der anvertrauten Redaktion ebenſo 
erfchwert als erleichtert haben. 

Die Berpflichtungen  folcher Herausgabe laſſen ſich 
den Fordrungen vergleichen, denen ein treugeſinnter Reftaus 
rator alter Gemälde Genüge leiſten möchte. "Sie beftehn 
auf der. einen Seite in der fubjeftivirärslofeften Verſenkung 
in das überlieferte Werk, und deſſen Geiſt und Darftels 
Inngsweife; auf der anderen in der Eonfequenteften Beſchei⸗ 
denbeit, welche fich nur das Morhwendigfte zu ergänzen 
erlaubt, um das Uefprüngliche, wo es fich findet, durchweg 
zu fchonen, das Hinzugefügte aber, wenn das Glück es 
vergönnt, überall zu dem angenäherten Werth des Erhal⸗ 
genen und echten barmonifch zu fteigern bemühr iſt. Mit 
den. gleichen. Pflichten cheilt nun aber leider die ähnliche 
Arbeit auch, bei ihrem Gelingen das gleiche Schickſal: den 
Lohn der Belohnungslofigkeitz; indem Geduld, Fleiß, Ber 
ftand, Sinn und Geift, wo.fie am meiften das Ahrige 
gerhan, und das DBefte, was zu leiften war, vollbracht has 
ben, nicht nur am meiften verborgen bleiben, fondern gerade 
auf der Spige ihrer Vollendung durchaus unerkennbar wer⸗ 
den; während die Mängel allein, felbit da, wo fie fich 
dem Beftand der Sache nach nicht umgeben Tiefen, auch 
für den ungeübteren Blick offen zu Tage liegen. 
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Ein ſolches Loos trifft den Herausgeber ber gegen 
wärtigen Hefte um fo unerläßlicher, als er fich der Natur 
des Gefchäfts gemäß bald genug in immer bedeutendere 
Schwierigkeiten verwickelt fah. Denn es handelte ſich nicht 
etwa darum, ein von Hegel felber ausgearbeiteres Manu⸗ 
feript, oder irgend ein als freu beglaubigtes nachgefchries 
benes Heft mit einigen Styl-DBeränderungen abdrucken zu 
laſſen, ſondern die verfchiedenartigiten oft widerftrebenden 
Materialien zu einem wo möglic) abgerunderen Ganzen 
mie "größter Vorfiche und Scheu der Nachbefferung zu 
verfchmelzen: 

Den ficherften Stoff Tieferten hiefür Hegel's eigene 
Papiere, deren er fich jedesmal bei dem mündlichen Vor⸗ 
trage bediente. Das ältefte Heft fehreibe fich aus Heidel⸗ 
berg Her und träge die Jahrechahl 1818. Nach Art der 
Eneyklopädie und fpäteren Rechts⸗Philoſophie in kurz zur 
fammengedrängre Paragraphen und ausführende Anmers 
Fungen getheile, hat es wahrfcjeinlich zu Diktaten gedient, 
und mag vielleicht ben Hauptzügen nach bereits in Mürn⸗ 
berg zum Zweck des philofophifchen Gymnaſial⸗Unterrichts 
entworfen worden ſeyn. Mach Berlin berufen muß es 
Hegeli jedoch bei feinen erften Vorträgen über Aeſthetlk 
niche mehr fir genügend erachtet "Haben, denn ſchon im 
Oktober 1820 begann er eine durchgängig neue Umarbei⸗ 
tung, aus welcher das Hefe entftanden iſt, das von nun 
an die Grundlage für alle feine fpäteren Vorlefungen über 
den gleichen Gegenftand blieb, fo daß die weſentlicheren 
Abänderungen aus den Sommer⸗Semeſtern 1823 und 
1826, fo wie aus dem Winter Semefter 1823 nur auf 
einzelne Blätter und Bogen aufgefihrieben und als Beilas 
gen eingefchoben find. Der Zuſtand diefer verſchiedenen 
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Manufkeipte iſt von der mannigfaltigſten Art; die Einlei⸗ 
tungen beginnen mit einer faſt durchgängigen ſtyliſtiſchen 
—— und auch in dem weiteren Verlauf zeigt ſich 

in einzelnen Abſchnitten eine ähnliche Vollſtändigkeit; der 
übrige größte Theil dagegen iſt entweder in ganz Furzen 
unzufammenhängenden Sägen, oder meift nur durch ein⸗ 
zelne zerſtreute Wörter angebeutet, welche nur die Ber 
gleichung mit den am forgfamften nachgefchriebenen Heften 
kann verftändlic) werben laſſen. Wie ſich übrigens Hegel 
felber auf dem Karheder aus diefen Heften mic ihren la⸗ 
Eonifchen Kernwörtern und den verwircend von Jahr zu 
Jahr gehäuften, bunt durcheinander gefchriebenen Randan⸗ 
merkungen jedesmal mitten im Fluß des Vortrags hat zur 
- recht finden Fönnen,. iſt kaum begreiflich, da felbft ber 
eingeübtefte Lefer oft weder mit dem Suchen und Fin 
den der Zeichen, bie von Oben nad) Unten, von der Lin⸗ 
Een nach der Rechten herüber und hinüber fchichen, noch 
mit dem richtigen Zufammenftellen zu Stande zu Fommen 
vermag. 

Diefe äußere Schwierigkeit jedoch wird durch eine 
andere innere noch bei Meitem überboten. Bon dem Ies 
benbigen Intereſſe nämlich, mit welchem fich Hegel ber 
ſtrebte, bei jedem neuen Vortrage feinen Gegenftand tiefer 
zu durchdringen, philoſophiſch gründlicher einzurheilen, und 
das Ganze fahgemäßer ſich ausbreiten und abrunden zu 
laffen, oder die früher. fehon feftgeftellten Hauptpunfte und 
einzelnen. Nebenfeiten durch neue Belsuchtungen in ein im⸗ 
mer Elareres Licht zu bringen, von dieſem nicht aus einer 
unzufriedenen Befferungsluft, fondern aus der Vertiefung 
in den Werth der Sache gefchöpften Eifer legen keine ans 
deren Vorleſungen ein. beutlicheres Zeugniß ab: Und in 
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ſtets friſchem Blick und verftärfter Kraft der Spefulation 
und erweiterten Ueberſicht unternommenen, Umgeftaltung ber 
bürfriger als eben die Wiſſenſchaft der Kunſt. Die frem 
den Behandlungsweiſen leiſteten mur für einzelne Gebiete 
eine mügliche Hülfe, und bei diefem Mangel an Vorarbeiten 
konnte auch das früher felber Durchdachte fpäter nur immer 
als eigene Vorarbeit gelten. Wie erfolgreich num aber auch diefe 
mehr als zchmjährigen Bemühungen gewefen find, fo möchte 
ich doch weder behaupten, daß fie fich jener Vollendung er⸗ 
freut hätten, durch welche ſich Hegel bei feiner Logik, Rechts⸗ 
Philoſophie und Geſchichte der Philoſophie belohnt ſah, noch 
möchte ich, obſchon mit dem Grund«Princip einverſtanden 
die: Art der Gliedrung des Ganzen, oder jede einzelne An⸗ 
ſicht und Auffaſſung, bei welcher ſich in der Kunſt leichter 
als in anderen Gebieten Jugendeindrücke, ſubjektive Bow 
liebe und Abneigung u. ff. geltend machen, unterſchrei⸗ 
ben. Um deſto ſchwieriger war es daher aus den wer, 
ſchiedenartigſten Einrheilungen und deren immer erneuten 
Aenderung, gleichfam im ſtummen Einverftändniß bes bes 
gel ſchen Geiftes felber, Die ächte und wahre herauszufin⸗ 
den und als gültig hinzuſtellen. In dieſer Beziehung muß 
ich mich fogleich nach einen Seite hin verwahren. Es 
konnte ſich nämlich leicht ereignen, daß Zuhörer He 
ges, wenn fie die abgedruckten Vorleſungen mit ihrem 
eigenen Hefte aus: dieſem oder jenem Jahr in Vergleich 
bringen, und num oft genug einen veränderten. Gang und 
eine bedeutend verfchiedene Ausführung finden, ſich veram 
laßt ſahen, dieſen Unterſchied dem willfürlichen Beflerwifs 
fenwollen des Herausgebers aufzubürden. Und doch iſt 
dieſer Mangel an Uebereinſtimmung nur aus der Ueber 
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ſicht über das geſammte Material entſtanden, welche mit 
die Pflicht auferlegte, nach innerſter Ueberzeugung das 
Beſte, wo ich es fand, jetzt aus den früheren, dann aus 
den ſpäteren Manuſkripten herauszuſuchen und in Einklang 
zu bringen. Im Ganzen glaube ich in dieſer Rückſicht, 
daß bei Hegel für Die fortfehreitende Durcharbeitung ſei⸗ 
ner Borlefungen über Natur⸗Philoſophie, Pſychologie, Aeſt⸗ 
betik, Philoſophie der Neligion und Weltgefchichte, im Als 
gemeinen der Zeitraum vom Jahre 1823 — 1827 etwa 
der an Erfolg gehaltreichfte gewefen fen. Früher gleiche 
mäßig mit dem Gedanken wie mit dem empiriſchen Ins 
halt ringend, war er in der vollen Mache und Klarheic ſei⸗ 
ner Spefulation in dieſer Zeit erft des immer. breiter ans 
Hehäuften Stoffs, der orientalifchen Kunſt, Religion und 
Wiſſenſchaft vornehmlich, immer vollftändiger Here gewor⸗ 
ben, und die durchlichtige Diefe des jich dem Begriffe der 
Sache nad) entfaltenden Gedanfenganges intereflirte ihn noch 
ganz ebenfo, als die lebendig ausfüllende Einreihung feiner 
reichen und- vielfeitigen Anfchauungen und Kennmifle. In 
den fpäteren Jahren fcheine ihn manche bittere Erfahrung 
zu immer populäreren Darftellungen veranlaßt zu haben, 
welche zwar ihren eigenthümlichen Zweck erreicht haben 
mögen, indem fie oft die ſchwierigſten Punkte mir meifter 
hafter Deurlichkeit entwickeln, in der Strenge jedoch der 
wiſſenſchaftlichen Methode merklich nachlaffen. — Wenn 
es ber Raum erlaubt, hoffe ich dem zumächft erfcheinen . 
den zweiten Bande der Aeſthetik eine gebrängte Char 
vafteriftif und Ueberſicht über die verfchiedenen Jahrgänge 
der Vorleſungen, und ihre unterrichtenden Abänderungen, 
zur Mecheferrigung ber von mir — Gliederung 
anfügen zu können. 
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Der oben angebeusere Zuſtand nun der hegel ſchen 
Danuffeipte machte die Beihülfe forglich nachgeſchriebenet 
Hefte durchaus nothwendig. Beide verhalten fich wie Skigze 
und Ausführung. Aud) in diefer Beziehung Fann ic), ſtatt 
über Mangel an Material Klage zuführen, nur für bie 
gefundene beveitwillige Unterftügung bei dieſer Gelegenheit 
öffentlich meinen beften Dank ausfprechen. Der heibelber- 
ger Vorleſungen aus dem Jahre 1818 beburfte ich nicht, 
da Hegel ſich in feinen fpäteren Manuffripten nur ein 
ober zwei Mal ausführlicherer Beifpiele wegen auf fie bes 
sieht; in dem gleichen Maaße Fonnte ich der erſten berli⸗ 
ner Vorträge im Winters Semefter 1854 entbehren. Für die 
darauf) folgenden, weſentlich umgearbeiteren des Jahres 1823 
gab mir ein eigenes in dieſem Jahre nachgefchriebenes Heft 
eine fichere Auskunft. Ein Gleiches befaß ich für die Vorle⸗ 
fungen aus dem Jahre 1826, dem ſich jedoch zur nöthi⸗ 
gen Bervollftändigung das ausführlich machgefchriebene des 
Herrn Hauptmann von Griesheim, ein Achnliches vom 
Referendarius Herrn M. Wolf, und ein kurz zufammens 
gefaßtes vom Herrn D. Stieglig anſchloſſen.  Derfelbe 
Reichthum Fam mir für die Wintervorträge 1855 zu Stat 
tert, fir welche mir das ausführliche Heft meines Kolle 
gen, des Herrn Licentiaten Bauer, ſowie bie Hefte des 
Herrn D. Heimann und Heren Ludw. Geyer, und 
die gebrängteren meiner: Kollegen, bes Herrn Profeflor 
D. Droyfen und Licentiaten Herrn Vatke, in genügend 
ſter Weiſe vor Augen Tagen. 

Die Hauptſchwierigkeit nun beftand in ber Ineinan⸗ 
berarbeitung und Verſchmelzung diefer mannigfaltigen Ma 
terialien. "Seit der Herausgabe der hegel’fchen Vorleſun⸗ 
gen über Religionsphilofophie und Sefhichte der Philoſo⸗ 
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phie waren in dieſer Hinſicht bereits ganz entgegengeſetzte 
Anforderungen laut geworden. Auf der einen Seite hieß 
es, das Zwecfmäßigfte fen, den wirklichen mündlichen Vor⸗ 
trag, fo viel als irgend. möglich, "beizubehalten, und den: 
felben mur etwa von ben auffallendſten ſtyliſtiſchen Uneben ⸗ 
beiten, von dem häufigen Wirderholungen und fonftigen Fleis 
nen Mängel zu befreien, Ich habe diefe Anficht nicht zu 
der meinigen machen fönnen. Wer dem eigenthimlichen Bor 
trage Hegel's Längere Zeit mit Einficht und Liebe gefolgt 
ift, wird als die Vorzüge deffelben, außer der Macht und 
Fülle der Gedanken, hauprfächlih die unfichtbar durch dag 
Ganze Hindurchleuchtende Wärme, ſowie die Gegenwär⸗ 
tigfeit ber augenblicklichen Reproduktion anerkennen, aus 
welcher ſich die ſchärfſten Unterſchiede und vollſten Wie 
dervermittlungen, die grandioſeſten Anſchauungen, die reich⸗ 
ſten Einzelheiten und weiteſten Ueberſichten gleichſam im 
lauten Selbſtgeſprach des ſich in ſich und ſeine Wahrheit 
vertiefenden Geiſtes erzeugten, und zu den kernigſten, in 
ihrer Gewohnlichkeit immer doch neuen, in ihren Abſonder⸗ 
lich£eiten immer doch ehrwürdigen und alterthimlichen Wor⸗ 
ten verkörperten. Am wunderbarften aber waren jene er⸗ 
fehütternd zündenden. Blige des Genius, zu denen fich, 
meiſt unerwartet, Hegel's umfaſſendſtes Selbft Foncenrrirte, 
und un ſein Tiefſtes und Beſtes aus innerſtem Gemürhe 
eben ſo anſchauungsreich als gedankenklar für die, welche 
ihn ganz zu faſſen befähigt waren, mit unbeſchreibbarer 
Wirkung ausſprach. Die Außenſeite des‘ Vortrags 
dagegen blieb nur für ſolche nicht hinderlich, denen ſie durch 
langes Hören bereits fo ſehr zur Gewohnheit geworden 
war, daß fie nur durch Leichtigkeit, Glätte und Eleganz 
ſich würden geftört gefunden haben. — Wirft man nun 
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einen Blick auf Die nachgefchriebenen Hefte, fo fallen mehr 
oder wenigen nur dieſe hemmenden Aeußerlichkeiten ‘auf, 
aus denen jenes erquickende innere Leben entflohen ift. Das 
Bemühen aus ihnen, felbft mit Aushülfe der lebhafteſten 
eignen Erinnerung den urfprünglichen Vortrag wieder herr 
zuftellen, Fönnte zum Nefultate nur immer das halbe Mißs 
lingen haben, dem fich aud) bie gefchickteften Künfkler nicht 
entivinden Fürnen, wenn ihnen aus der Todtenmasfe bie les 
bendigen Porrrait+Züge eines Dahingeſchiedenen wieder 
hervorzuzaubern die unerfüllbare Aufgabe zugemuthet wird. 

Aus dieſem Grunde war es von Anfang an mein 
Beſtreben, den gegenwärtigen Vorleſungen bei ihrer Durch⸗ 
arbeitung einen buchlichen Charakter und Zuſammenhang 
zu geben, ohne die lebendigere Läſſigkeit des mündlichen 
Vortrags, dem es epiſodiſch abzuſchweifen und ſich bald 
eng zuſammenzuziehen, bald auszubreiten und in mannigfal⸗ 
tigen Beifpielen bequem zu ergehn erlaubt iſt, ganz zu zer⸗ 
flören. Denn Lefen und Hören find verfchiedene Dinge, 
und Hegel felbft hat, wie ſich aus den Manuffripten er⸗ 
giebt, nie fo gefihrieben wie er gefprochen har Ich habe 
mie deshalb häufig eine Veränderung in der Trennung, 
Berfnüpfung und inneren Strufrur der in ben Heften vor 
gefundenen Säge, Wendungen und Perioden nicht verbo⸗ 
ten; mic durchgängiger Treue dagegen bin ich bemühr ges 
wefen, die fpecififchen Ausdrüce der Gedanken und An— 
ſchauungen Hegels vollſtändig im ihrer eigenften Fär 
bung wiederzugeben, und das Kolorit feiner Diktion, wel: 
ches jedem Iebendig fich einprägt, der ſich dauernd mit 
Hegels Schriften und Vorträgen bekannt gemacht hat, fo 
viel ich es im Stande war, beizubshalten. Mein Haupt: 
augenmerk aber war darauf gerichtet, dem aus fo vielarti⸗ 
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gem Material mühfam zufammengeftellten Tert, fo weit es 
biefe Redaktions /Weiſe forderte und das Glück es zuließ, 
die Seele: und innere Lebendigkeit wieder einzuhatichen, 
In. —— Alles hindurchzog, was Hegel ſagte und 
Auf der * Seite nun Haben — 
———— die Forderung geltend gemacht, die Herausgeber 
hegel ſcher Vorleſungen müßten ſich die ſchwierigere Auf⸗ 
gabe ſtellen, nicht nur die äußeren Mängel zu tilgen, ſon⸗ 
dern auch den inneren Gebrechen, wo ſie ſich fänden, 
Abhülfe zu verſchaffen, und deshalb die Gliederung des 
Ganzen, wenn fie einer wiſſenſchaftlichen Rechtfertigung 
entbehrte, umzugeſtalten, bialeftifche Uebergänge, fehlten 
fie, einzufügen, Alzufchroieriges zu erleichtern, loſe Zuſam⸗ 
menhangendes philofophifch fefter zu verbinden, die Anfüh— 
rung von Kunſtbeiſpielen zu vermehren, und überhaupt im 
Einzelnen wie im Allgemeinen darzuchun, was fie felber indem 
gleichen Felde zu Teiften im Stande wären. Diefer Anficht 
habe ich noch weniger beipflichten fönnen. Denn das Pur 
blikum hat das unbefteeichare Recht, auch in den nachges 
laffenen Vorträgen nicht diefen oder jenen Schüler, und 
gleichgefinnten Mitarbriter Hegel’, fondern ihn felber mic 
feinen aus ihm allein entfprungenen Gedanken und Ent 
wickelungen wor fich zu haben. In diefem Sinne würde 
ſelbſt das Verbeffern eine Fälfchung und Sünde ‚gegen bie 
Treue und Wahrheit gefchichtlicher Dokumente ſeyn. 
ie fehr ich num aber von dieſer letzteren Ueberzeus 
gung durchdrungen bin, muß ich dennoch geſtehen, derſelben 
in gewiſſem Sinne im Einzelnen untreu geworden zu ſeyn. 
Indem es nämlich, um bie vorliegenden Marerialien 
vollftändig auszufchöpfen, nothwendig war, einzelne Stel: 
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len und Ausführungen bald dieſem bald jenem Jahr⸗ 
gange der verſchiedenen Vorträge zu entnehmen, ließ es ſich 
nicht vermeiden, hin und wieder außer den ſprachlichen 
Ueberleitungen, kleine ſachlich verbindende Mittelglieder 
ſelber zu finden und einzuflechten. Auch dieſe Eigenmäch⸗ 
tigkeit würde ich mic nicht erlaubt haben, wenn Hegel 
nicht wechfelnd in den verfchlebenen Bearbeitungen jedes- 
mal andere Kapitel vorzugsweiſe mit Liebe und Aus 
führlichkeit behandelt Hätte. Sollten fie fich ſammtlich zu 
ein und bemfelben Ganzen zuſammenſchließen, fo waren ber; 
gleichen Worte und Säge nicht zu entbehren, und fo fehlen 
mie der Bortheil der Bollftändigkeit jenen Mißftand einer 
bei Nebendingen felbftftändig fich einmifchenden Redaktion 
bei Weitem zu überwiegen. ö 

Außer den ebenerwähnten Hinzufügungen habe id) es 
mir gleichfalls zugeftanden, auch in folchen Stellen, wo eine 
gewiſſe Verwirrung in der äußerlichen Anordnung des 
Stoffs und feiner Folge ſich nur den Zufälligkeiten des 
mündlichen Vortrags zur Laft legen ließ, eine überfichtlichere 
und Flarere Ordnung aufzufinden Wer auch hierin ein 
Unrecht fehen will, fir den weiß ich zur Sicherſtellung 
nichts als eine dreischnjährige Vertrautheit mit dee hegel⸗ 
fchen Philoſophie, einen dauernden freundfchaftlichen Umgang 
mit ihrem Urheber, und eine noch im nichts gefchwächte 
Erinnerung an alle Nüancen feines Vortrags, entgegen 
zuſetzen. 

Was übrigens in der gegenwärtigen Redaktion gelungen 
ſeyn mag, was nicht, muß ic) dem Urtheile derer übers 
laſſen, welche durch die Gunft ähnlicher Umftände zu 
kompetenten Richtern darüber berufen find. 
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Dem größeren Publikum aber übergebe ich dieß Werk 
mit dem Wunfche eines vorurcheilfreien Blickes und jenes 
ſich gründlic) einarbeitenden Eifers, der allein befähigt, 
das Seltene und Große, in welcher Geftalt es auch er 
fiheinen mag, gu würdigen und gu genießen. 


Berlin, d. 26. Zuni 1835. 


9. G. Hotho. 
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einen Blick auf die nachgeſchriebenen Hefte, ſo fallen mehr 
oder weniger nur dieſe hemmenden Aeußerlichkeiten auf, 
aus denen jenes erquickende innere Leben entflohen iſt. Das 
Bemühen aus ihnen, ſelbſt mit Aushülfe der lebhafteſten 
eignen Erinnerung den urfprünglichen Vortrag wieder her⸗ 
zuftellen, Fönnte zum Reſultate nur immer das halbe Mißs 
lingen haben, dem fich auch) die gefchickteften Künftler nicht 
entwinden konnen, wenn ihnen aus der Todtenmasfe bie les 
bendigen Vortrait»Züge eines Dahingefchiebenen wieber 
hervorzuzaubern die unerfüllbare Aufgabe zugemuchet wird. 

Aus diefem Grunde war es von Anfang an mein 
Deftreben, den gegenwärtigen Borlefungen bei ihrer Durchs 
arbeitung einen buchlichen Charakter und Zufammenhang 
zu geben, ohne Die lebendigere Läſſigkeit des mündlichen 
Vortrags, dem es epifodifch abzufchweifen und ſich bald 
eng zufammenzuziehen, bald auszubreiten und in mannigfals 
tigen Beifpielen bequem zu ergehn erlaube iſt, ganz zu zer⸗ 
flören. Denn Lefen und Hören find verfchiedene Dinge, 
und Hegel ſelbſt hat, wie ſich aus den Manuffripten er⸗ 
giebt, nie fo gefchrieben tie er gefprochen hat: Ich babe 
mir deshalb häufig eine Veränderung in der Trennung, 
Derknüpfung und inneren Struktur der in ben Heften vors 
gefundenen Säge, Wendungen und Perioden nicht verbos 
ten; mit. burchgängiger Treue dagegen bin ich bemüht ger 
wefen, bie fpecififchen Ausdrüce der Gedanken und Ans 
fhauungen Hegel’s vollſtändig in ihrer eigenſten Färs 
bung twiederzugeben, und das Kolorit feiner Diktion, wels 
ches jedem Iebendig ſich einprägt, ber fich dauernd mit 
Hegel's Schriften und Vorträgen befannt gemacht hat, fo 
viel ich es im Stande war, beizubehalten. Mein Haupt 
augenmerk aber war darauf gerichtet, dem aus fü. vielartis 
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Einleitung. 


M. h. H. 


Diefe Vorleſungen find-der Ae ſth etik gewidmet; ihr Gegen⸗ 
ſtand iſt das weite Reich des Schönen, und näher iſt die 
Kunſt und zwar die ſchöne Kunft ihr Gebiet, 

Für dieſen Gegenſtand freilich ift der Name Aeſthetit 
eigentlich nicht ganz paffend, denn Aeſthetik“ bezeichnet genauer 
die Wiffenfhaft des Sinnes, des Empfindens, und fie hat 
infofern als eine neue Wiſſenſchaft, oder vielmehr als etwas, 
das: erſt eine philofophifhe Disciplin werden follte, aus der 
wolfifhen Schule zu der Zeit ihren Urfprung erhalten, als man 
in Deutfhland die Kunſtwerke mit Rückſicht auf die Empfin— 
dungen betrachtete, welche fie bervorbringen follten, wie z. B. 
die Empfindungen des Angenchmen und der Bewunderung, der 
Furcht, des Mitleidens u. f. f. Um des Unpaffenden oder ei— 
gentliher um des Oberflächlichen diefes Namens willen hat wan 
denn auch andere, 3. B. den Namen Kalliftit für imfere Wiſſen⸗ 
ſchaft zu bilden verſucht. Doch auch diefer zeigt ſich als unges 
mügend, denn die Wiffenfhaft, die gemeint ift, betrachtet nicht 
das Schöne überhaupt, fondern rein das Schöne der Kunft. 
Wir wollen es deshalb bei dem Namen Aefihetit bewenden laffen, 
weil er als blofer Name für uns gleichgültig und außerdem 
einftweilen fo in die gemeine Sprade übergegangen iſt, daß er 
als Name kann beibehalten werden, Der eigentlihe Ausdrud 
jedoch für unfere Wiſſenſchaft it „Philofophie der Kunft,“ 
und beflimmter „Philoſophie der ſchönen Kunſt.“ 

1* 


I, Durch diefen Ausdruck nun ſchließen wir von der Wif- 
ſenſchaft des Kunſtſchönen ſogleich das Naturſchöne aus, 
Solche Begrenzung unſeres Gegenſtandes kann einer Seits als 
willkũhrliche Beflimmung erſcheinen, wie denn jede Wiſſenſchaft 
fh ihren Umfang beliebig abzumarten die Befugniß habe, In 
dieſem Sinne aber dürfen wir die Beſchränkung der Aeſthetik 
auf das Schöne der Kunft nit nehmen, Im gewöhnlichen 
Leben zwar ift man gewohnt von ſchöner farbe, einem ſchö— 
nen Himmel, ſchönem Strome, ohnehin von ſchönen Vlumen, 
ſchönen Thieren und noch mehr von ſchönen Menſchen zu 
fprechen, doch läft fid, obſchon wir uns hier nicht in den Streit 
einlaffen wollen, in wiefern folden Gegenftänden mit Recht die 
Qualität Schönheit beigelegt, und fo überhaupt das Naturſchöne 
neben das Kunſtſchöne geftellt werden dürfe, hiegegen zunächſt ſchon 
behaupten, dag das Kunftfhöne Höher fiche als die Natur, Denn 
die Kunſtſchönheit iſt die aus dem Geifte geborene und 
wiedergeborne Schönheit, und um foviel der Geift und feine 
Produktionen höher, ftcht als ‚die Natur und ihre Erſcheinungen, 
um foviel auch iſt das Kunſtſchöne höher als die Schönheit dev 
Natur» Ja formell betrachtet iſt felbf ein ſchlechter Einfall, 
wie er dem Menſchen wohl durch den Kopf geht, höher als 
irgend ein Naturproduft; denn in ſolchem Einfalle ift immer 
die Geiftigkeit und Freiheit präfent, Dem Inhalt nad freis 
lich erſcheint z. B. die Sonne als ein abfolut nothwendi— 
ges Moment, während ein fhiefer Einfall als zufällig und 
vorübergehend verfchwindet; aber. für fi genommen: ift ſolche 
Naturexiſtenz, wie die Sonne, indifferent, micht in ſich frei und 
felbftbewußt, und betrachten wir fie in dem Zufammenhange 
ihrer Nothwendigkeit mit Anderem, fo betrachten wir. fie nicht 
für ſich, und fomit wicht als schön. 4 ta 

+ Sagten wir nun überhaupt: der Geift und feine Kunſtſchön⸗ 
heit ſtehe Höher als das Naturſchöne, ſo iſt damit allerdings 
noch ſoviel als nichts ſeſtgeſtellt, denn höher iſt ein ganz unbe— 
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ſtimmter Ausdruck, der Natur- und Kunſtſchönheit noch) als im 
Raume der Vorficllung nebeneinanderfichend bezeichnet und nur 
einen quantitativen und dadurch äußerlichen Unterſchied angiebt, 
Das Höhere des Geiſtes und feiner Kunſiſchönheit, der Natur 
gegenüber, ift aber nicht ein nur velatives, fondern der Geift erſt 
iſt das Wahrhaftige, alles in fih Befaffende, fo daß alles 
Schöne nur wahrhaft ſchön ift, als diefes Höheren theilyaftig, 
und durch daffelbe erzeugt. In diefem Sinne erfcheint das Na— 
turſchöne nur als ein Reflex des dem Geifte angehörigen Schö— 
nen, als eine unvolltommene, unvollffändige Weife, eine Weife, 
die ihrer Subftanz nah im Geifte felber enthalten iſt. — 
Außerdem wird uns die Befhräntung auf die ſchöne Kunft fehr 
natürlich vortommen, denn foviel auch von Naturfhönheiten — 
weniger bei den Alten als bei ums — die Rede ift, fo ift doch 
wohl noch Niemand auf den Einfall gefommen, den Gefichts- 
punkt der Schönheit der natürlichen Dinge herauszuheben, 
und eine Wiſſenſchaft, eine foftematifche Darſtellung diefer Schön- 
heiten machen zu wollen. Man hat wohl den Gefichtspuntt 
ber Rützlichk eit herausgenommen, und hat z. B. eine Wiffen- 
ſchaft der gegen die Krankheiten dienlihen natürlichen Dinge, 
eine materia medica, verfaßt, eine Befhreibung der Mineras 
lien, hemifchen Produkte, Pflanzen, Thiere, welche für die Heis 
lung nützlich find, aber aus dem Geſichtspunkte der Schön- 
heit hat man die Reihe der Natur nicht zufammengeftelit und 
beurtheilt, Wir fühlen uns bei der Naturfehönheit zu ſehr im 
Unbefimmten ohne Kriterium zu feyn, und deshalb würde 
ſolche Zufammenftellung zu wenig Intereſſe darbieten fie zu uns 
ternehmen. 

Diefe vorläufigen Bemerkungen über die Schönheit in der 
Natur und Kunft, über das Verhältniß beider, und das Aus— 
ſchließen der erfteren aus dem Bereich unſeres eigentlichen Ge— 
genſtandes follen die Vorſtellung entfernen, als falle die Be— 
fhräntung unferer Wiſſenſchaſt nur der Willtür und Beliebig⸗ 
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teit anheim. Bewieſen follte dieß Verhältniß Hier noch nicht 
werben, denn die. Betrachtung deffelben fällt innerhalb unferer 
Wiſſenſchaft felber, und ift deshalb erſt fpäter näher zu wage 
und zu beweifen. 
, Begrängen wir num aber vorläufig ſchon unfere — 
tungen auf das Schöne der Kunſt, ſo ſtoßen wir bereits bei die— 
ſem erſten Schritt ſogleich auf neue Schwierigkeiten. - 
Das Exrſte nehmlich, was uns in dieſer Beziehung bei— 
fallen kann iſt die Bedenklichteit, ob ſich auch die ſchöne Kunſt 
einer wiſſenſchaftlichen Behandlung würdig zeige. Denn das 
Schöne und die Kunſt zieht ſich wohl wie ein freundlicher Ge— 
nius durch alle Geſchäfte des Lebens und ſchmückt heiter alle 
äuferen und inneren Umgebungen, indem fie den Ernſt der Ver⸗ 
hältniffe, die Berwidlungen der Wirklichkeit mildert, die Müfige 
keit auf eine -unterhaltende Weiſe tilgt, und wo es nichts Gu— 
tes zu vollbringen giebt, die Stelle des Böſen wenigfiens immer 
beffer als das Böfe einnimmt, Doch wenn fih die Kunft auch 
altenthalben, vom rohen Putze der Wilden an bis auf die Pracht 
der mit allem Reichthum des Schönen gezierten Tempel, mit 
ihren gefälligen formen einmifcht, fo ſcheinen dennoch diefe For⸗ 
men felbft außerhalb der wahrhaften Endzwede des Lebens zu 
fallen, und wenn aud die Kunfigebilde diefen ernften Sweden 
nicht nachtheilig werden, ja fie zuweilen felbft, wenigfiens durch 
Abhalten des Weblen, zu befördern feinen, fo gehört doch die 
Kunft mehr der Nemiffion, der Nachlaſſung des Geiſtes 
an, während die fubftantiellen Interefien des Lebens vielmehr 
feiner Anftrengung bedürfen. Deshalb kann es den Anfchein 
haben, als wenn das, was nicht für ſich ſelbſt ernfter Natur iſt, 
mit wiffenfhaftlihem Ernſte behandeln zu wollen unangemeffen 
und pedantifd ſeyn würde. Auf allen Fall erſcheint nach ſolcher 
Anficht die Kunft als ein Weberflufß bei den wefentlihen Be— 
dürfniffen und Intereffen, mag au die Erweihung des Ge— 
müths, welde die Beſchãftigung mit der Schönheit der Gegen— 
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Hände bewirken kann, nicht eben als Verweichlichung dem - 
Ernſte jener Jutereſſen nachtheilig werden. Es hat in dieſer 
Rüdſicht vielfach nöthig geſchienen, die ſchönen Künſte, von de— 
nen zugegeben wird, daß ſie ein Luxus ſehen, in Betreff auf ihr 
Berhältniß zur prakt iſche n Rothwendigkeit überhaupt, und nä- 
‚ber zur Moralität und Frömmigkeit, im Shut zu nehmen, und 
da ihre Unſchädlichkeit nicht zu erweifen iſt, es wenigſtens glaub» 
Ti zw machen, daß diefer Lurus des Geifles etwa eine größere 
Summe von Wortheilen gewähre als von Nachtheilen 
In diefer Hinficht hat man der Kunſt ſelbſt ernſte Zwecke zus 
geſchrieben, und fie vielfad als eine Vermittlerin zwifchen Ver— 
nunft und Sinnlichkeit, zwiſchen Neigung und Pflicht, als eine 
Verſöhnerin diefer in fo hartem Kampf und Widerſtreben an= 
einanderfommenden Elemente empfohlen. Aber man kann dafür 
halten, daß bei folden zwar ernfleren Sweden der Kunft Vers 
nunft und Pflicht dennoch nichts durd jenen Verſuch des Ver— 
mittelns gewönnen, weil fie eben ihrer Natur nach als unver 
miſchbar ſich folder Transaktion nicht. hergäben, und dieſelbe 
Reinheit forderten, welche fie in ſich felbft Haben. Und aufer- 
dem ſey die Kunft auch hierdurch der wiffenfchaftliden Erörterug 
nicht würdiger geworden, indem fie doc immer nad) zweien Sei⸗ 
ten hin diene, und ebenſo Müßigkeit und Frivolität als höhere 
Zwecke befördere, ja überhaupt im dieſem Dienſte, ſtatt für ſich 
felber Zweck zw ſehn, nur als Mittel erſcheinen könne. — Was 
endlich die Form diefes Mittels anbetrifft, fo ſcheint es fiets _ 
eine nachtheilige Seite zu bleiben, daß wenn die Kunft auch in 
der That ernfteren Sweden ſich unterwirft, und ernfiere Wir- 
‚kungen hervorbringt, das Mittel, das ſte felber biezu gebraucht, 
die Täufhung if. Denn das Schöne hat fein Leben in dem 
Scheine Wahrhafte Zwede aber, wird man leicht anerten= 
nen, müffen nicht durch Täuſchung bewirkt werden, und wenn fie 
aud etwa durch diefelbe Förderung gewinnen, fo mag dies doch 
nur auf beſchräntte Weiſe bie und da der Fall ſeyn; und felbit 
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dann wird die Täuſchung nicht für das rechte Mittel gelten 
können. Denn das Mittel foll der Würde des Zweckes ent⸗ 
ſprechend ſeyn, und nicht der Schein und die Täuſchung, ſon⸗ 
dern nur das Wahrhafte vermag: das Wahrhafte zu erzeugen, 
Wie aud die Wiffenfhaft die wahrhaften Intereffen des Geis 
fles nad) der wahrhaften Weife der Wirklichkeit und der wahr⸗ 
haften Weife ihrer Vorftellung weſentlich zw betrachten hat. 7 
In diefen Beziehungen kann es den Anfhein nehmen, als 
feh die ſchöne Kunſt einer wiſſenſchaftlichen Betrachtung unwerth, 
weil fie nur ein gefälliges Spiel bleibe, und wenn fie aud ern⸗ 
ſtere Zwecke verfolge, dennoch der Natur diefer Zwecke widers 
ſpreche, überhaupt aber nur im Dienfte jenes Spiels wie diefes 
Ernſtes fiche, und ſich zum Elemente ihres Dafeins wie zum 
Mittel ihrer Wirkungen, nur. der Täuſchung und bes — 
bedienen kann. *0 
Noch mehr aber zweitens kann es das Anſehn haben, als 
ob die ſchöne Kunſt wohl überhaupt philoſophiſchen Reflexionen ſich 
darbiete, für eigentlich wiſſenſchaftliche Betrachtung jedoch kein 
angemeſſener Gegenſtand wäre. Denn die Kunſtſchönheit ſtellt 
ſich dem Sinne, der Empfindung, Anſchauung, Einbildungs— 
kraft dar, ſie hat ein anderes Gebiet als der Gedanke, und die 
Auffaſſung ihrer Thätigkeit und ihrer Produfte erfordert ein 
anderes Organ, als das wifienfhaftlihe Denken. Ferner ift es 
gerade die Freiheit der Produktion und der Geflaltungen, 
welche wir in der Kunſtſchönheit genießen, wir entflichen, fo 
ſcheint es, bei ihrer Hervorbringung und bei Anſcha— derſel⸗ 
ben der Feſſel der Regel und des Geregelten; vor der Strenge 
des Geſetzmäßigen und der finftern Innerlichkeit des Gedankens 
ſuchen wir Beruhigung und Belebung in den Gebilden der Kunſt, 
gegen das Schattenreich der Idee, heitere, kräftige Wirklichkeit. 
Endlich iſt die Quelle der ſchönen Werke der Kunſt die freie 
Thätigkeit der Phantaſie, welche in ihren Einbildungen ſelbſt 
freier als die Nalur iſt. Der Kunſt ſteht nicht nur der ganze 
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Reichthum der Naturgeftaltungen in ihrem mannichfachen bun⸗ 
ten Scheinen zu Gebot, ſondern die ſchöpferiſche Einbildungs— 
kraft vermag ſtch darüber hinaus noch in eigenen Produktios 
nen unerſchöpflich zw ergehen. Bei diefer unermeflichen Fülle 
der Phantafie und ihrer freien Produkte ſcheint der Gedanke 
dem Muth verlieren zu müffen, diefelben vollſtändig vor ſich 
zu bringen, zu beurtheilen, und fie unter feine elaangiaen For⸗ 
meln einzureihen. 

Die Wiſſenſchaft dagegen, giebt man zu, Habe es ihrer 
Form nad ‚mit dem vonder Maffe der, Einzelheiten abſtrahi— 
enden Denken zu thun, wodurch einer Seits die Einbildungstraft 
und deren Zufall und Willtür, das Organ alfo der Kunſtthä— 
tigkeit amd des Kunfigenuffes, von ihr ausgefchloffen bleibt, An— 
derer. Seits, wenn die Kunſt gerade die lichtloſe dürre Trodenpeit 
des Begriffs erheiternd belebe, feine Abftraktionen und Ent» 
zweiung mit der Wirklichkeit verföhne, den Begriff an dee Wirt- 
lichkeit ergänge,. fo bebe ja eine nur dentende Betrachtung dieß 
Mittel der Ergänzung felbft wieder auf, vernichte es, und führe 
den Begriff auf feine wirklichkeitlofe Einfachheit und fchatten- 
hafte Aoftraktion wieder zurüd, Ihrem Inhalte nad be= 
ſchäftige ſich ferner die Wiffenfhaft mit dem in ſich ſelbſt Moth⸗ 
mwendigen, Legt nun die Mefihetit das Naturfhöne bei Seite, 
fo haben wir im Diefer Rüdfiht ſcheinbar nicht nur nichts ge= 
wonnen, fondern", ung von dem Nothwendigen vielmehr noch 
weiter entfernt. Denn der Ausdruck Natur giebt uns fchon die 
Vorftellung von Nothwendigkeit und Gefegmäßigteit, 
von einem Berhalten alfo, das der wiſſenſchaftlichen Betrachtung 
mäher zu fein und ihr ſich darbieten zu können Hoffnung läßt. 
Im Geifte aber überhaupt, am meiften in der Einbildungs— 
kraft, ſcheint im Vergleich mit der. Natur eigenthümlich die 
Willtür und das Gefeslofe zu Haufe, und, diefes entzicht ſich 
von felbft aller wiſſenſchaftlichen Begründung. 

Nah allen diefen Seiten hin feheint daher die ſchöne Kunft 
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ſowohl ihrem Urfprunge als auch ihrer Wirkung und ihrem Um⸗ 
fange nach, ftatt ſich für die wiſſenſchaftliche Bemühung geeignet 


zu zeigen, vielmehr’ felbfifländig dem Reguliren des Gedankens 


zu widerfireben, und der eigentlich wiſſenſchaftlichen —* 
nicht gemäß zu fehn. 

Diieſe und ähnliche Bedenklichkeiten gegen eine A 
wiſſenſchaftliche Beſchäftigung mit der ſchönen Kunſt find aus 
gewöhnlichen Vorſtellungen, Geſichtspunkten und Betrachtungen 
hergenommen, an deren weitläufigeren Ausführung man ſich in 
älteren, befonders franzöfifhen, Schriften über das Schöne und 
die Schönen Künfle überfatt lefen fann. Und zum Theil find 
Thatſachen darin enthalten, mit denen es feine Nichtigkeit hat, 
zum Theil find Raifonnements daraus gezogen, die ebenfo zu— 
nãchſt plaufibel erfheinen, So z. B. die Thatſache, daß die 
‚Geftaltung des Schönen fo mannicfaltig, als die Erſcheinung 
des Schönen allgemein verbreitet ſey, woraus, wenn man will, 
auch ferner auf einen allgemeinen Schönheitstrieb in der 
menfchlihen Natur gefchloffen, und die weitere Folgeruug ger 
macht werden kann, daß weil:die Borfiellungen vom Schönen 
fo nnendlich vielfach und damit zunächſt etwas Partituläres 
find, es Feine allgemeinen Gefege des Schönen und des Ges 
ſchmacks geben könne. 

Ehe wir uns nun von ſolchen Betrachtungen ab, nach uns 
ferem eigentlichen Gegenftande hinwenden können, wird unfer 
nächſtes Gefhäft in einer kurzen einleitenden Erörterung der er— 
regten Bedenklichkeiten und Zweifel befichen müffen. 


Was erſtens die Würdigkeit der Kunft betrifft, wiffen- 


ſchaftlich betrachtet zu werben, fo ift es allerdings der Fall, dag 
die Kunft als ein flüchtiges Spiel gebraucht werden kann dem 
Bergnügen und der Unterhaltung zu dienen, unfere Umgebung 
zu verzieren, dem Aeußeren der Lebensverhältniffe Gefälligteit 
zu geben, und durch Schmud andere Gegenflände herauszubeben. 
In diefer Weiſe iſt fie in der That nicht unabhängige, nicht 
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freie, ſondern dienende Kunſt. Mas wir aber betrachten wol⸗ 
len iſt die auch im ihrem Zwecke wie in ihren Mitteln freie 
Kunft. Daf die Kunſt überhaupt auch anderen Sweden dienen 
md dann ein blofes Beiherfpielen ſeyn kann, diefes Verhältniß 
hat fie übrigens gleichfalls mit dem Gedanken gemein, der einer 
Seits als dienende Wiſſenſchaft fich ebenfo fehe für endliche Zwecke 
und zufällige Mittel gebrauchen läßt, und als dienftbarer Ver— 
fand feine Beftimmung nicht aus fich, ſondern durd Anderes 
erhält, als auch von diefem Dienfte zu befonderen Zweden une 
terfchieden, im freier Selbfiftändigkeit aus ſich ſelbſt ſich zur 
Wahrheit erhebt, und in ihr fih unabhängig nur mit feinen 
eigenen Sweden erfüllt. 

In diefer ihrer Freiheit num if die ſchöne Kunſt erft wahr⸗ 
hafte Kunft, und löft dann erſt ihre höch ſte Aufgabe, wenn ſie 
ſich in den gemeinſchaftlichen Kreis mit der Religion und Phi- 
loſophie geftellt hat, und nur eine Art und Weiſe ift, das Gött⸗ 
liche, die tiefften Intereffen des Menſchen, die umfaffendften 
Wahrheiten des Geiftes zum Bewußtſeyn zu bringen und aus— 
zuſprechen. Ju Kunftwerken haben die Völker ihre gehaltreich- 
fien inneren Anfhauungen und Vorfiellungen niedergelegt, und 
für das Verſtändniß der Weisheit und Religion der Nationen 
macht die ſchöne Kunft oftmals, und bei manden Völkern fie 
alfein den Schlüffel aus. Diefe Beftimmung hat die Kunft mit 
Religion und Philofophie gemein, jedoch in der eigenthümlichen 
Weiſe, daß fle aud das Höchſte finnlich darflellt, und damit 
der Natur und ihrer Art der Erfheinung, den Sinnen und der 
Empfindung näher bringt. Es ift die Tiefe einer überfinn- 
lichen Welt, in welde der Gedanke dringt, und fie zu— 
nachſt als ein Jenſeits dem unmittelbaren Bewußtſeyn und 
der gegenwärtigen Empfindung gegenüber aufftellt; es ift die 
Freiheit dentender Erkenntnif, welde fid dem Dieffeits, das 
finntiche Wirklichkeit und Endlichteit heißt, emthebt: Diefen 
Bruch aber, zw welchem der Geift fortgeht, weiß er ebenfo zu 
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heilen; er erzeugt aus ſich ſelbſt die Werke der ſchönen Kunſt 
‚als. das erfie verſöhnende Mittelglied zwifchen dem bloß Yeußers 
lichen, Sinnlichen und Vergänglichen und zwiſchen dem reinen 
‚Gedanken, zwifchen der. Natur und endlichen Wirklichkeit und 
der unendlichen Freiheit des begreifenden Denkens. 

Was aber die Unmürdigkeit des Kunftelementes im Alle 
gemeinen, des Sch eines nämlich und feiner Täufhungen 
‚angeht, fo. hätte es mit diefem Einwand allerdings feine Rich— 
tigkeit, wenn der Schein als das Nichtfeynfollende dürfte ange— 
ſprochen werden, Dod der Schein ſelbſt ift dem We ſen wer 
ſentlich, die Wahrheit wäre nicht, wenn fie nicht ſchiene und er— 
ſchiene, wenn fe nicht für Eines wäre, für fi ſelbſt ſowohl 
als auch für den Geift überhaupt. Deshalb kann nicht das 
Sheinen im Allgemeinen, fondern nur die befondere Art und 
Weiſe des Scheins, in welchem die Kunft dem in fi felbft 
Wahrhaftigen Wirklichkeit giebt, ein Gegenfiand des Borwurfs 
werden, Sellin diefer Bezichung der Stein, in welchem die 
Kunft ihre Konceptionen zum Daſeyn erfhafft, als Täufhung 
beftimmt werden, fo erhält diefer Vorwurf zunähft feinen Sinn 
in Vergleichung mit der äuferlihen Welt der Erſcheinun⸗ 
gen, umd ihrer unmittelbaren Materialität, fo wie im Verhälte 
niß zu unferer eigenen empfindenden, das iſt der innerlich 
ſinnlichen Welt, welden beiden wir im empirifchen Leben, im 
Leben unferee Erfcheinung felber den Werth und Nanten von 
Wirklichkeit, Realität und Wahrheit im Gegenfag der Kunft 
zu geben gewohnt find, der folde Realität und Wahrheit fehle, 
Aber gerade diefe ganze Sphäre der empirifchen inneren und 
äußeren Welt ift, fatt die Melt der Wirklichkeit, in firengerem 
Sinne als die Welt der Kunft, ein bloßer Schein und eine härs 
tere Täufchung zu meinen. Erſt jenfeits der Ammittelbarkeit des 
Empfindens und der Auferlihen Gegenflände iſt die wahrhafte 
Mirklichkeit zu finden. Denn wahrhaft wirklich it nur dag 
Ans und Fürfihfeyende, das GSubftantielle der Natur und des 
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Geiftes, das ſich zwar Gegenwart und Dafeym giebt, aber in 
diefem Dafeyn das Anz und Füurſichſchende bleibt, und ſo erſt 
wahrhaft wirklich iſt. Das Walten dieſer allgemeinen Mächte 
iſt es gerade, was die Kunſt hervorhebt und erſcheinen läßt. Ju 
der gewöhnlichen Äußeren: and inneren Welt erſcheint die We— 
fenheit wohl auch, jedoch in der Geftalt eines Chaos von Zus 
fälligkeiten, verkümmert durch die Unmittelbarkeit des Sinnlichen, 
und durch die Willtühr in Zufländen, Begebenheiten, Charakte— 
ven w of Den Schein und die Täufhung dieſer ſchlechten, 
vergänglichen Welt nimmt die Kunft von jenem wahrhaften Ges 
halt der Erſcheinungen fort, und giebt ihnen eine höhere geifte 
geborene Wirklichkeit. Weit: entfernt alſo bloßer Schein zu feyn, 
ift den Erſcheinungen der Kunſt, der gewöhnlichen Wirklichkeit 
gegenüber, die höhere Realität und das wahrhaftigere Daſeyn 
zuzuſchreiben. Bar DET ER TE 17 u 77 227777775) 
Ebenfo wenig. find die Darfiellungen der Kunſt ein täus 
ſchender Schein gegen die wahrhaftigeren Darſtellungen der Ge⸗ 
ſchichtsſchreibung zu nennen. Denn die Geſchichtsſchreibung hat 
auch nicht das unmittelbare Dafeyn, fondern den geiſtigen Schein 
deffelben zum Elemente ‚ihrer Schilderungen, und ihr Inhalt 
bleibt mit der ganzen Zufälligkeit der gewöhnlichen Wirklich⸗ 
keit und deren Begebenheiten, Berwidelungen, und Individnaltz 
täten behaftet, während das Kunſtwerk ung die in der Geſchichte 
waltenden ewigen Mächte ohne: dieß Beiwefen der unmittelbar 
fünnlichen Gegenwart und ihres haltlofen Scheines entgegenbringt: 
Wird nun aber die Erfheinungsweife der  Kunftgeftalten 
eine Täufhung genannt in Bergleihung mit dem Denten der 
Philoſophie, mit religiöfen und ſittlichen Grundſätzen, ſo iſt die 
Form der Erſcheinung, welche ein Inhalt in dem Bereiche des 
Denkens gewinnt, allerdings die wahrhaftigſte Realitätz doch in 
Vergleich mit dem Schein der ſinnlichen unmittelbaren Eriftenz 
und dem der Gefchichtsfchreibung hat der Schein der Kumft dem 
Borzug, daß er ſelbſt durch ſich hindurchdeutet, und auf ein Geis 
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heilen; «x erzengt aus fid, felbſt die Werke der ſchönen Kamſt 
als das erfie verſohnende Dlittelglied zwifchen dem bloß Yeufer- 
lien, Sinulichen und Vergängliäen und zwiſchen dem reinen 
Gedanken, zwiſchen der Ratur und endlichen Wirklichkeit und 
der unendlichen Freiheit des begreifenden Dentens. _ 
Was aber die Unwürdigkeit des Sunftelementes im All⸗ 
gemeinen, des Scheines nãmlich und feine Taufhungen 
angeht, fo hätte es mit diefem Einwand allerdings feine Rich⸗ 
tigkeit, wenn der Schein als das Nichtſeynſollende dürfte ange- 
ſprochen werden. Doch der Schein felbft if dem Wefen we 
ſentlich, die Wahrheit wäre nicht, wenn fie nicht fhiene und er» 
ſchiene, wenn fie nicht für Eines wäre, für ſich felbft ſowohl 
als auch für den Geift überhaupt. Deshalb kann nicht das 
Sheinen im Allgemeinen, fondern nur die befondere Art und 
Weife des Scheins, in weldem die Kunft dem in fi felbft 
Wahrhaftigen Wirklichkeit giebt, ein Gegenftand des Vorwurfs 
werden. Sol in diefer Beziehung der Schein, in weldem die 
Kunft ihre Konceptionen zum Dafeyn erfhafft, als Täuſchung 
beflimmt werden, fo erhält diefer Vorwurf zunädft feinen Sinn 
in BVergleihung mit der äußerlihen Welt der Erſcheinun⸗ 
gen, und ihrer unmittelbaren Materialität, fo wie im Verhält⸗ 
niß zu unferer eigenen empfindenden, das ift der innerlich 
-finnligen Welt, weldhen beiden wir im empirifchen Leben, im 
Leben unferer Erfepeinung felber den Werth und Namen von 
Wirklichkeit, Realität und Wahrheit im Gegenfag der Kunft 
zu geben gewohnt find, der folde Realität und Wahrheit fehle. 
Aber gerade diefe ganze Sphäre der empirifhen inneren und 
äußeren Welt ift, flatt die Welt der Wirklichkeit, in firengerem 
Sinne als die Welt der Kunft, ein blofer Schein und eine härs 
tere Täufchung zu nennen, Erſt jenfeits der Unmittelbarkeit des 
Empfindens und der äußerlichen Gegenflände ift die wahrhafte 
Wirklichkeit zu finden. Denn wahrhaft wirklich ift nur das 
Ans und Fürſichſeyende, das Subflantielle der Natur und des 
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Geifles, das fh zwar Gegenwart und Daſeyn giebt, aber in 
diefem Dafeyn das An= und Fürfihfehende ‚bleibt, und fo erſt 
wahrhaft wirtlih iſt. Das Walten dieſer allgemeinen Mädte 
ift 68 gerade, was die Kunfl hervorhebt und erſcheinen läft. In 
der gewöhnlichen äußeren und inneren Welt erſcheint die We⸗ 
fenheit wohl auch, jedoch in ber Geſtalt eines Chaos von Zus 
fälligteiten, verfümmert duch die Unmittelbarteit des Sinnlichen, 
und durch die Willtühr in Zuſtänden, Begebenheiten, Charakte⸗ 
ren uf. fe Den Schein und die Täuſchung diefer fchlechtem; 
vergänglichen Welt nimmt die Kunft von jenem wahrhaften. Ges 
halt der Erſcheinungen fort, und giebt ihnen eine höhere geiſt⸗ 
geborene Wirklichteit. Weit entfernt alfo bloßer Schein zu feyn, 
ift den Erſcheinungen der Kunſt, der. gewöhnlichen Wirklichkeit 
gegenüber, die höhere Realität und das wahryaftigere — 
zuzuſchreiben. 
Ebenſo wenig find die Darflellungen der Kunf ein täus 
fHender Schein gegen die wahrbaftigeren Darfiellungen der Gt» 
ſchichtsſchreibung zu nennen. . Denn die Gefhichtsfhreibung hat 
auch nicht das. unmittelbare Daſeyn, fondern den geifligen Schein 
defielben zum Elemente ihrer Schilderungen, und ihr Anhalt 
bleibt mit der ganzen Zufälligkeit der ‚gewöhnlichen: Wirklich⸗ 
keit und deren Begebenheiten, Berwidchungen, und Individualiu 
täten behaftet, während das Kunſtwerk ung die in ber Geſchichtr 
waltenden ewigen Mächte ohne dieß Beiwefen der unmittelbau 
finnlihen Gegenwart und ihres haltlofen Scheines entgegenbringk; 
. Wird nun aber die Erfheinungsweife der Kunftgeftalten 
eine Täufchung genannt in Vergleihung mit dem Denken dev 
Philoſophie, mit religiöfen und fittlihen Grundſätzen, fo iſt die 
Form der Erſcheinung, welde ein Inhalt in dem Bereiche des 
Denkens gewinnt, allerdings die wahrhaftigfle Realität; doch im 
Vergleich mit dem Schein der finnlidyen unmittelbaren Eriftenz 
und dem der Geſchichtsſchreibung hat der Schein der Kunſt deu 
Borzug, daß er felbft durch ſich hindurchdeutet, und auf ein Gei—⸗ 











Wiffenfhaft der Kunſt ift darım in unſerer Zeit ı 
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ſich als Kunftı ſchon volle: Befriedigung 9 
} — 
dem Zwecke Kunſt wieder hervorzurufen, ſondern was Ku 
wiſſenſchaftlich zu erkennenee. a 
Wbvooillen wir nun aber dieſe Einladung Folge leiften,, 
begegnet uns die ſchon berührte Bedenklichteit, daß die 
etwa wohl überhaupt für philoſophiſch reflektirende, jedoch nid 
eigentlich für- ſyſtematiſch wiſſenſchaftliche Betrachtungen einen, 
angemefjenen · Gegenfland "abgebe. Hierin jedoch liegt zunãchſt 
die falſche Vorſtellung, als ob eine philoſophiſche B tung, 
auch unwiſſenſchaſtlich fepn tönne. Essih über »Birfen 4 
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bier nur in der Kürze zu fagen, daß welde Vorfiellungen man 
fonft von Philofophie und von Philofophiren haben möge, ich das 
Philoſophiten durchaus als von Wiffenfpaftlihteit untrennbar 
erachte. Denn die Philofophie hat einen Gegenſtand nad der - 
Nothwendigteit zu betrachten, und zwar nicht nur nad) der fübs 
jettiven Nothwendigteit oder äußern Ordnung, Maffifitation u. 
f. f., fondern fe hat den Gegenfiand nad der Rothwendigkeit 
feiner eigenen innern Natur zw entfalten und zw beweifen. Erſt 
diefe Erplitation macht überhaupt das Wiſſenſchaftliche einer 
Betrachtung aus. Inſofern aber die objektive Nothwendigkeit 
eines Gegenflandes weſentlich im feiner logiſch- metaphyſiſchen 
Nature liegt, Tann übrigens, ja es muß felbft, bei der ifolirten 
Betrachtung der Kumft, — die fo viele Borausfegungen, Theils 
in Anfehung des Inhalts felbft, Theils in Anfehung ihres Dias 
terials und Elementes hat, durch weldes die Kunft zugleich im⸗ 
mer an die Zufälligkeit anftreift, — von der wiffenfchaftlichen 
Strenge nachgelaffen werden, und es ift nur in Betreff auf den 
wefentlichen innern Fortgang ihres Inhalts und ihrer Ausdrucks⸗ 
mittel an die Geflaltung der Nothwendigteit zw erinnern. 

Was aber den Einwurf betrifft, dag die Werke der ſchö— 
nen Kunft ſich der wiſſenſchaftlich dentenden Betrachtung entzö— 
gen, weil fie aus der xegellofen Phantafte und dem Gemüth 
ihren Wefprung nähmen, und unüberfehbar an Anzahl und Mans 
nigfaltigteit mur auf Empfindung und Einbildungstraft ihre 
Wirkung äußerten, fo fheint diefe Verlegenheit auch jegt noch 
von Gewicht zu fegn. Denn in der That erfheint das Kunſi⸗ 
ſchöne in einer Form, die dem Gedanken ausdrüdlic gegenüber 
ſteht, und die er, um ſich in feiner Weife zu bethätigen, zu zer— 
flören genöthigt if. Diefe Vorfiellung hängt mit der Meinung- 
zufammen, daß das Reelle überhaupt, das Leben der Natur und 
des Geiftes, durch das Begreifen verunftaltet und getödtet, daß 
es flatt durch begeiffmäßiges Denten uns nahe gebracht zu fehn, 
— RER 

» 2 


Einleitung, 419 
hält, über fih und fein Anderes übergreift, und fo die Ente 
fremdung, zu der ex fortgebt, ebenfo wieder aufzuheben die Macht 
und Thätigkeit ift. So gehört auch das Kunſtwert, in welchem 
der Gedanke ſich felbft entäußert, zum Vereid des: begreifenden 
Denkens, und der Geift, indem er es der wiſſenſchaftlichen Bes 
trachtung unterwieft, befriedigt darin nur das Bedürfniß feiner 
eigenften Natur. Denn weil das Denten fein Wefen und Be— 
geiff it, iſt er Tegtlich nur befriedigt, wenn ex alle Produkte fei- 
mer Thätigkeit auch mit dem Gedanken durchdrungen, und fie fo 
erſt wahrhaft zu den feinigen 'gemadt bat. Die Kunft aber, 
weit entfernt, wie wir noch beflimmter fehen werden, die höchſte 
Form des Geiftes zu ſeyn, erhält in der Wiſſenſchaft erſt ihre 
ächte Bewährung. 3 | 

Ebenfo verweigert ſich die Kunſt nicht durch vegellofe Wills 
tür der philofophifchen Betrachtung. Denn, wie bereits anges 
deutet, iſt ihre wahrhafte Aufgabe die höchften Intereffen des 
Geiftes zum Benuftfeyn zu bringen. Hieraus ergiebt ſich fo= 
glei nad der. Seite des Inhalts, daß die ſchöne Kunſt nicht 
nur könne in wilder Feſſelloſigkeit der Phantafle umherſchweifen, 
denn diefe geifligen Intereffen fegen ihr für ihren Inhalt bes 
flimmte Haltpuntte feft, mögen die Formen und Geftaltungen 
auch nod jo mannigfaltig und unerſchöpflich ſeyn. Das Gleiche 
gilt für die Formen felbft. Auch fie find nicht dem bloßen Zu— 
fall anheimgegeben. Nicht jede Geflaltung ift fähig der Aus— 
drud und die Darftellung jener Jutereſſen zu ſeyn, fie in ſich 
aufzunehmen und wiederzugeben, fondern durch einen beſtimmten 
Inhalt ift aud) die ihm angemeffene Form beftimmt, 

Bon. diefer Seite her find wir denn auch fähig, uns im der. 
ſcheinbar unüberfehbaren Maffe der Kunfhverke und Formen ges 
dantenmäßig zu vrientixen. 

, So hätten wir jest alfo erftens den Inhalt unſerer Wifs 
ſenſchaft, auf den wir uns beſchränken wollen, angegeben und. 
gefehen, wie weder die ſchöne Kunſt einer philoſophiſchen Be— 

2* 
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trachtung unwürdig, noch die philoſophiſche Betrachtung unfähig 
fed das Weſen der ſchönen Kunſt zu erkennen, 

1. Fragen wir nun nad der Art der wiffenſchaft⸗ 
lichen Betrachtung, fo begegnen uns auch hier wieder zwei 
entgegengefeste Behandlungsweifen, Son welden jede die andere 
auszufchliegen und ung zu feinem wahren Refultat —— 
zu laſſen fcheint. 

Einer Seits ſehen wir die Wiſſuſchaft der Kunſt ſich nur 
etwa aufen herum an den wirklichen Merten der Kunſt bemü— 
hen, fie zur Kunftgefhichte aneinander reihen, Betrachtungen 
über die vorhandenen Kunftwerke anftellen, oder Theorien ent 
werfen, welde die allgemeinen Geſichtspunkte für die Beurthei—⸗ 
lung wie für die künſtleriſche Hervorbringung liefern follen, 

Anderer Seits fehen wir die Wiſſenſchaſt ſich ſelbſiſländig 
für fh dem Gedanken über das Schöne überlafen, und nur 
Allgemeines, das Kunſtwerk in feiner Eigenthümlichkeit‘ nicht 
Treffendes, eine abſtrakte Philoſophie des Schönen hervorbringen, 

1. Was die erſte Behandlungsweiſe betrifft, welche das 
Empiriſche zum Ausgangspunkt hat, fo iſt fie der nothwen— 
dige Weg für denjenigen, der fi zum Kunftgelehrten zw 
bilden gedenkt. And wie heut zu Tage Jeder, wenn er fich auch 
der Phyſit nicht widmet, dennoch mit den wefentlichften phyfle 
Palifchen Kenntniffen ausgerüflet ſeyn will, jo bat es fih mehr 
oder weniger zum Erfordernif eines gebildeten Mannes gemacht, 
einige Kunſtkenntniß zu dr und ziemlich allgemein ift die 
Prätenfion fi als ein Dilettant und Kunfitenner zu erweifen. | 

a) Sollen diefe Kenntniffe aber wirklich als Gelehrſamkeit 
anerkannt werden, fo müffen fie mannigfacher Art und von weis 
tem Umfange ſeyn. Denn das erſte Erforderniß ift die genaue | 
Bekanntfhaft mit dem unermehlichen Bereich der individuellen 
Kunſtwerke alter und neuer Zeit, Kunſtwerke, die zum Theil in 
der Wirklichkeit ſchon untergegangen find, zum Theil’ entfernten 
Ländern oder Welttheilen angehören, und welche die Ungunſt 
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des Schickſals dem eigenen Anblick entzogen hat. Sodann ges 
- hört, jedes Kunftwer® feiner Zeit, feinem Volke, feiner 
Umgebung an, und hängt von befonderen geſchichtlichen und an— 
deren Vorfiellungen und Sweden ab, weßhalb die Kunfigelehr- 
famkeit ebenfo einen weiten Reihthum von hiftorifhen und 
zwar zugleich ſehr fpeciellen Kenutniffen erfordert, indem eben 
die individuelle Natur des Kunfiwerts ſich aufs Einzelne bes 
zicht und das Specielle zw feinem Berfländnif und Erläuterung 
nöthig hat: — Diefe Gelehrſamkeit endlich bedarf nicht nur wie 
jede andere des Gedächtniſſes für die Kenntniſſe, fondern aud) einer . 
ſcharfen Einbildungstraft, um die Bilder der Kunſtgeſtaltungen 
nad allen ihren verſchiedenen Zügen für ſich feſtzuhalten, und 
vornehmlich zur Vergleijung mit anderen Kunſtwerken —— 
zu haben, 

b) Innerhalb diefer unächft veſchihelichen Betrachtung fon 
ergeben ſich verſchiedene Gefichtspuntte, welche um aus ihnen die: 
Urtheile zu faſſen, bei Betrachtung des Kunftwerts nicht aus dem - 
Auge zu verlieren find. Dieſe Gefihtspuntte nun, wie bei ans 
deren Wiffenfchaften, die einen empirifchen Anfang haben, bils 
den, indem fie für ſich berausgehoben und zufammengeftellt wer- 
” den, allgemeine Kriterien und Säge, und in noch weiterer for= 
meller Berallgemeinerung die Theorien der Künfle. Die Lite 
ratur diefer Art auszuführen ift hier nicht am Orte, und es kann 
deshalb ‚genügen, mur an einige Schriften im Allgemeinften zu er= 
innern. So 3:8. an die ariftotelifche Poetit, deren Theorie der 
Tragödie noch jegt von Intereffe if; und näher noch kann uns 
ter. den Alten Horagens ars poelica und Longin’s Schrift über 
das Erhabene eine allgemeine Vorftellung vonder Weife geben, 
im welcher ſolches Theoretifiren gehandhabt worden if. Die alle 
gemeinen Beflimmungen, melde man abftrahirte, follten insbes 
fondere für Vorſchriften und Regeln gelten, nad denen man 
vornehmlich im den Zeiten der Verſchlechterung der Porfie und 
Kunft, Kunftwerte Hervorzubringen habe; für Recepte, nach denen 
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zu verfahren ſeh. Doch verfchrieben diefe Aerzte der Kunft für 
die Heilung der Kunft noch weniger fihere Necepfe als die Aerzte 
für die Micderherftellung der Gefundheit. 9 

Ich will über Theorien dieſer Art nur anführen, daß, ob⸗ 
wohl fie im Einzelnen viel Lehrreiches enthalten, dennoch ihre 
Bemerkungen von einem fehr befchränkten Kreife von Kunſtwer— 
ten abftrahirt waren, welche gerade für die ächtſchönen galten, 
jebody immer nur einen engen Umfang des Kunflgebietes aus— 
machten. Muf der anderen Seite find ſolche Beſtimmungen zum 
Theil fehr triviale Reflexionen, welche in ihrer Allgemeinheit 
zu feiner Feftftellung des Befonderen führten, um das es doch 
vornehmlich zw thun iſt; wie die angeführte horaziſche Epiſtel 
voll davon und daher wohl ein Allerweltsbud if, das aber eben 
defwegen viel Nichtsfagendes enthält: omne tulit punctum ete. 
— ähnlich fo vielen paränetifhen Lehren — „Bleib? im Lande 
umd nähre dich redlich“ — welche in ihrer Allgemeinheit wohl 


richtig find, aber der konkreten Beftimmungen entbehren, auf die _ 


es im Handeln ankommt, — Ein anderweitiges Intereffe diefer 
Art der Kunfibetradhtung befand nicht in. dem ausdrücklichen 
Zived, direkt die Hervorbringung von ächten Kunſtwerken zu bes 
wirken, fondern es trat die Abſicht hervor, durch ſolche Theorien, 
das Urtheil über Kunftwerte, überhaupt den Gefhmak zu 
bilden, wie in diefer Beziehung Home’s Elements of criti-. 
cism, die Schriften von Batteur, und Ramler's Einleitung in 
die ſchönen Wiffenfhaften zu ihrer Zeit viel gelefene Werke ge= 
wefen find. Geihmad in diefem Sinne betrifft die Anordnung 
und Behandlung, das Schieliche und Ausgebildete deffen, was 
zur, äußeren Erfcheinung eines Kunſtwerks gehört, Ferner wure 
den zu den Örundfägen des Geſchmacks noch Anfihten binzuges 
zogen, wir fie den vormaligen Pſhchologie angehörten, und dem 
empirifchen Beobachtungen der Sceelenfähigkeiten und Thätigkeis 
ten, der Leidenfihaften und ihrer wahrſcheinlichen Steigerung, 
Folge u. f f. abgemertt worden waren. Nun bleibt es aber 
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bes Schönen zu erinnern, welde Dreyer feiner „Geſchichte der 
bildenden Künfte in Griechenland” einverleibt bat, bei welcher 
Gelegenheit er, ohne Hirt zu nehnen, die Betrachtungsweiſe 
defielben gleichfalls anführt.. | 

Hirt, einer der größten wahrhaften Runftenner unferer Zeit, 
faßt in feinem Auffag über das Kunſtſchöne (Horen 1797, Ttes 
Stüd), nahdem er von dem Schönen in den verfchiedenen Kün⸗ 
fien gefprochen hat, als Ergebnif zufammen, daß die Bafis zu 
einer richtigen Beurtheilung des Kunftfhönen und Bildung des 
Geſchmacks der Begriff des Charakteriſt iſchen fey. Das 
Schöne nämlich ftellt er feft als das „Bolltommene, weldes ein 
Gegenfiand des Auges, des Ohres oder der Einbildungstraft 
werden kann oder-ift.” Das Volltommene dann weiter definirt 
er als das „Zwedentfpredhende, was die Natur oder Kunſt bei 
der Bildung des Gegenſtandes — in feiner Gattung und Art — 
ſich vorfegte,“ weshalb wir denn alfo, um unfer Schönheitsurtheil 
zu bilden, unſer Augenmerk fo viel als möglich auf die indivi— 
duellen Diertmale, welde ein Werfen conftituiren, richten müßten, 
Denn diefe Merkmale machen gerade das Charakteriftifhe def 
felben aus, Unter Charakter als Kunfigefeg verficht er demnach. 
„jene beftimmte Individualität, wodurd fh Formen, Bewegung 
und Gebehrde, Miene und Ausdruck, Lokalfarbe, Licht und Schat⸗ 
ten, Hellduntel und Haltung unterfipeiden, und zwar fo wie der 
vorgedachte Gegenftand cs erfordert“ Dieſe Beſtimmung iſt 
ſchon bezeichnender als fonflige Definitionen. Fragen wir näms 
lich weiter, was das Charakteriſtiſche ſeh, fo gehört dazu ers 
fens ein Inhalt, als z. B. beftimmte Empfindung, Situa— 
tion, Begebenheit, Handlung, Individuum; zweitens die Axt, 
wie diefer Inhalt zur Darſtellung gebradt ift, Auf diefe Art 
bezieht fi) das Kunftgefeg des Charakteriftifhen, indem es for⸗ 
dert, daß alles Befondere in der Yusdrudsweife zur beſtimmten 
Bezeichnung ihres Inhalts diene, und ein Glied in der Aus— 
drückung defielben ſeh. Die abſtrakte Beſtimmung des. Charate 
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teriſtiſchen geht ‚alfo auf diefe Zwedmäßigkeit des Befonderen 
aus, den Inhalt, den es darftellen foll, herauczuheben. Wenn 
wir dieſen Gedanken ganz populär erläutern. wollen, ſo iſt die 
Beſchränkung, die in demfelben liegt, folgende. Im Dramatis 
fen 3. B. macht eine Handlung, den Inhalt aus; das Drama 
fol darftellen, wie. diefe Handlung gefhicht. Nun thun die 
Menſchen vielerlei; fie reden mit ein, zwischen. hinein. effen fie, 
ſchlafen, Bleiden fih an, ſprechen diefes und jenes u. ff. Was 
num aber von alle diefem nit unmittelbar mit jener beſtimm⸗ 
ten Handlung, als dem. eigentlichen Inhalt in Verhältniß ficht, 
foll ausgefchloffen ſeyn, fo daß im Bezug auf ihn nichts bedeus 
tungslos bleibe, Ebenfo könuten in ein, Gemälde, das; nur eis 
nen Moment jener Handlung ergreift, im der. breiten. Verzwei⸗ 
gung ‚der Auffenwelt eine Dienge Umſtände, Perſonen, Stelluns 
gen und fonflige Vorkommenheiten aufgenommen. werden, welche 
in diefem Momente keine Beziehung auf die beftimmte Hands 
lung ‚haben, und nicht zum. bezeichnenden Charakter derfelben 
dienlich find, ‚Nach der Beftimmung des Charakteriſtiſchen aber 
ſoll nur dasjenige mit, in das Kunſtwerk eintreten, was zur, Ers 
ſcheinung und weſentlich zum Ausdruck gerade nur diefes In 
halts gehört; denn nichts ſoll ſich als müßig und, — 
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Es iR-dies. eine ſehe wichtige Beflimmung, welche (ih in 
gewifler Beziehung rechtfertigen läßt. Meyer jedod im feinem 
angeführten Werke meint, diefe Anficht ſey ſpurlos vorüberges 
gangen, und wie er dafür halte zum Berten der. Kunſt. Denn 
jene Borftellung hätte wahrſcheinlich zum Karritaturmäßigen ges 
leitet. , Dies Urtheil enthält fogleih das Schiefe, als ob es bei 
ſolchem Fefiftellen des Schönen um das Leiten zu thun wäre, 
Die Philofophie der Kunft bemüht ſich nicht um Vorſchriften für 
bie Künfller, fondern fe hat auszumaden, was das Schöne über 
haupt ift und wie es fih im Vorhandenen, in Kunfiwerken ges 
zeigt hat, ohne dergleihen Regeln geben zu wollen. Was num 


* 
auderdem jene Kritit betrifft, fo faht die hirr ſche Deſinition 
allerdings) auch das’ Kartitaturmähßige in ſich, denn auch das 
Karrikirte kann charakteriſtiſch ſeyn, allein es iſt dagegen ſogleich 
zun ſagen / daß in der Kareifatur der beftimmte Charakter zur 
uebertreibung gefteigert, und gleichfam cin Ueberfluß des Cha= 
ratteriſtiſchen iſt. Der Ueberſluß iſt aber nicht mehr das eigent⸗ 
lich zum Charakteriſtiſchen Erforderliche, fondern eine Tätige 
Wiederholung, wodurd das Charakteriftiiche ſelbſt kann denatu⸗ 
rirt werden. Zudem zeigt ſich das Kattitaturmägige ferner als 
die Charakteriftit des Häflihen, das allerdings ein Verzerren 
IM Das Häfliche Feiner Seils bedieht ſich näher auf den In— 
halt, ſo daß geſagt werden kann, daß mit dem Princip des Cha— 
ratteriſtiſchen "auch das Hãßliche und die Darftellung des Hape 
lichen als Grundbeſtimmung angenommen feh. Ueber das, was im 
Künffehönen harakterifirt werden foll und was nicht, “über dein 
Inhalt des Schönen allerdings giebt” die hitt'ſche Definition 
keine nähere, Auskunft, ſondern Liefert in diefer Nückſicht mir 
eine rein formelle Beſtimmung, welche jedod in fi Wahrbafs 
tes, wenn auch auf abſtrakte Meife, enthält, c.. 
Was ſetzt Meyer nun aber, ergeht die weitere Frage, jenem 
Kunſtprincipe Hirts entgegen, was zieht er dor? Er Handelt) 
zunächſt nur von dem Prineip in den Kunſtwetken der Alten, 
das jedoch die Beſtimmung des Schönen überhaupt enthälten 
muß. Bei diefer Gelegenheit kommt er auf Menge und auf 
Windelmann’s Beſtimmung des Idrals zu ſprechen, und äufert 
ſich dahin, daß er dies Schönheitsgefeg weder verwerfen noch ganz 
annehmen wolle, dagegen krin Bedenken trage, fi) der Meinung! 
eines erleuchteten Kunſtrichters (Göthe's) anzufchliefen, da fie bes 
fiimmend fey, und näher das Räthfel zu Töfen feine. Göthe 
ſagt: Der höchſte Grundfag der Alten war das Bedeutende, 
das höchſte Reſullat aber einer glüdlihen Behandlung das 
Schöne“ Sehen wir näher zw, was in diefem Ausſprucht 
liegt, ſo haben wir darin wiederum zweierlei: den Inhalt, die 
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Sache, und die Art und Weiſe der Darflelfung. Bei einem 
Kunſtwerke fangen wir bei dem an, was fih uns unmittelbar 
präfentiet, und fragen dann erſt was daran die Bedeutung oder 
Inhalt fey. Jenes Aeußerliche gilt uns nicht unmittelbar, ſon⸗ 
= wir nehmen dahinter nodyein Inneres, eine Bedeutung an, 
durch welche die Außenerſcheinung begeiſtet wird. Auf diefe 

feine Seele deutet das’ Aeußerliche hin. Denn eine Erſcheinung, 
die etwas bedeutet, ſtellt nicht ſich ſelber, und das, was fie als 
äußere iſt vor, ſondern ein Anderes; wie das Shmbol z.B. und 
deutlicher noch die. Fabel, deren Moral und Lehre die Bedeutung 
ausmacht, Ja jedes Wort ſchon weiſt auf eine Bedeutung Hin 
und gilt nicht für ſich elf,  Chenfo das menſchliche Auge, das 
Geficht, Fleiſch, Haut, die ganze Gefalt laßt Geiſt, Seele durch 
ſich hindurchſcheinen, und immer ift hier die Bedeulung noch et 
was Weiteres, als das, was fi in der unmittelbaren Erſchei—⸗ 
mung zeigt. In diefer Weife foll das Kunſtwerk bedeutend fepn, 
und nicht nur in diefen Linien, Krümmungen, Flächen, Aushöh— 
lungen, Vertiefungen des Gefleins, in diefen Farben, Tönen, 
Wortklängen, oder weldes Material fonft benust ift, erſchöpft 
erfcheinen, ſondern eine innere Lebendigkeit, Empfindung, Seele, 
einen Gehalt und Geift entfalten, den‘ wir eben en 
des Kunfiiwerks nennen.‘ | 2 
"Mit diefer Forderung der Eee * iſt 
daher nicht viel Weiteres oder Anderes als mit dem hirl'ſchen 
Princip des Sharakteriflifchen gefagt. mm 
Dieſer Yuffaflung nad haben wir alſo als die Elemente 

des Schönen ein Inneres, einen Inhalt, und ein Aeußeres, wel⸗ 
ches jenen Inhalt bedeutet, harakterifirt; das Innere ſcheint im 
Aruferen und giebt durch daffelbe ſich zu erkennen, indem das 
Aeufere von ſich hinweg auf das Innere Himweil. 7 70° 
In das Nähere tönnen wir jedoch nicht weiter eingehm, 

ec) Die frühere Manier diefes Throretiſtrens wie jener prat⸗ 
tiſchen Regeln ifi denn aud) bereits in Deutſchland gewaltfam auf: 
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die ‚Seite geworfen worden — vornehmlich durch das Hervor⸗ 
treten, vom wahrhafter lebendiger Poeſie — und das Recht des ' 
Genies, die Werke deffelben und deren Effekte find geltend ge— 
macht worden gegen die Anmafungen jener Gefeglickeiten und 
breiten Wafferfiröme von Theorien. Aus dieſer Grundlage eis 
ner ſelbſt ächten geiftigen Kunft, wie der Mitempfindung und 
Durchdringung derfelben iſt die Empfänglichteit und. Freiheit 
entſprungen, auch die längſt vorhandenen großen Kunſtwerke, 
der modernen Welt, des Mittelalters oder auch ganz fremder 
Bölter des Alterthums (die indifhen z. B.) zu geniefen und 
anzuerkennen, Werke, welde ihres Alters oder fremden Nationas 
lität wegen für uns allerdings ‚eine fremdartige Seite, haben, 
doch bei, ihrem ſolche Fremdartigkeit überbietenden, allen Mens 
schen, gemeinfhaftlichen Gehalt nur durd das Vorurtheil der 
Theorie zu Produttionen eines barbarifchen ſchlechten Geſchmacks 
geftempelt werden konnten.  Diefe Anerkennung überhaupt von 
Kunftwerken, welche aus dem Kreife und Formen derjenigen her— 
austreten, die vornehmlich für die Abftrattionen der Theorie zw 
Grunde gelegt wurden, hat zunächft zur Anerkennung einer eis 
genthümlichen Art von Kunſt — der romantifhen Kunft — 
geführt, ımd es ift nöthig geworden den Begriff und die Natur, 
des Schönen auf eine tiefere Weife zu faffen, als es jene Theo- 
rien vermocht hatten. Womit ſich dies: zugleich verbunden hat, 
daß der Begriff für ſich ſelbſt, der denkende Geift, ſich nun auch 
ſeiner Seits in der Philoſophie tiefer erkannte, und damit auch 
das Weſen der Kunſt auf eine gründlichere Weiſe zu _ 
unmittelbar veranlaft ward. 

So iſt denn felbft nach den Momenten diejes —— 
Verlaufs jene Art des Nachdenkens ũber die Kunſt, jenes Theo— 
retiſiren, ſeinen Principien wie deren Durchführung nad, anti— 
quirt worden. Nur die Gelehrſamkeit der Kunſtgeſchichte 
bat ihren bleibenden Werth behalten, und muß ihn um fo mehr 
behalten, je mehr durch jene Fortſchritte der geifligen Empfäng- 
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lichkeit ihr Gefichtstreis nach allen Seiten hin ſich erweitert bat, 
Ihr Geſchäft und VBefimmung beſteht in der äſthetiſchen Wür— 
digung der individuellen Kunſtwerke und Kenntnif der hiſtoriſchen, 
das Kunftwert äußerlich bedingenden Imftände; eine Würdi— 
gung, die mit Sinn und Geift gemacht, durch die hiſtoriſchen 
Kenntniffe unterflügt, allein in die ganze Individualität eines 
Kunfiwerts eindringen läßt; wie z. B. Göthe viel über Kunft 
und Kunftwerke gefchrieben bat. Das eigentlihe Theoretiffren 
iſt nicht der Zweck diefer Betrachtungsweiſe, obſchon ſich diefelbe 
wohl auch Häufig mit abſtratten Principien und Kategorien zu 
thun macht, und bewußtlos darein verfallen kann, docd wenn 
man ſich Hiervon nicht aufhalten läßt, fondern nur jene konkre— 
ten Darftellungen vor Augen behält, auf allen Fall für eine 
Philoſophie der Kunft die anſchaulichen Belege und Beftätiguns 
gen liefert, im deren hiſtoriſches befonderes Detail fid die Phi- 
loſophie nicht einlaffen kann. 

Das wäre die erſte Weife der Kunftbetrahtung, welde vom 

Partitulären und Borhandenen ausgeht, . 
2 Hierbom iſt weſentlich die entgegengefegte Seite zu ums 
terfcheiden, nämlich die ganz theoretifche Reflerion, welche das 
Schöne als Solches aus ſich felbft zu erfennen und deffen Idee 
zu ergründen bemüht iſt. 

Betanntlich hat Plato in tieferer Weife an die philoſo— 
phiſche Betrachtung die Forderung zu machen angefangen, daf 
die Gegenflände nicht in ihrer Befonderheit, fondern in ih⸗ 
rer Allgemeinheit, in ihrer Gattung, ihrem An⸗ und Fürs 
fihfeyn erfannt werden follten, indem er behauptete, das Wahre 
fenen nicht die einzelnen guten Handlungen, wahren Deinun- 
gen, ſchönen Menſchen oder Kunſtwerke, fondern das Gute, 
das Schöne, das Wahre felbfi. Wenn nun in der That 
das Schöne feinem Wefen und Begriff nach ertannt werden fol, 
fo kann dies nur durch den dentenden Begriff gefchehen, durch 
welchen die logiſch metaphäfifche Natur der Idee überhaupt, 
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fo tie der ‚befondern Jdee des Schönen in’s dentende Be— 
wußtfegn teitt, Allein diefe Betrachtung des Schönen für ſich 
in feiner Idee kann wieder felbft zu einer abſtrakten Metaphyſtt 
werden, und wenn auch Plato dabei zur Orundlage und zum 
Führer genommen wird, fo kann uns dod) die platonijche Abs 
frattion, felbft für die Logifche Idee des Schönen, nicht mehr 
genügen. Mir müffen diefe felbft tiefer und Ronkreter faffen, 
denn ‚die Inhaltlofigkeit, welde der platonifchen Idee antlebt, 
befriedigt die reicheren philofophifchen Bedürfniffe unferes heutigen 
Geifies nicht mehr. Es ift alfo wohl der Fall, daf auch wir 
in der Philofophie der Kunft von der Idee des Schönen aus— 
gehen müffen, ‚aber es darf nicht der all feyn, daf wir nur 
jene abfirakte, das Philofophiren über das Schöne erſt begin- 
nende Weife platonifcher Ideen feſthalten. 

3. Der philoſophiſche Begriff des Schönen, um feine wahre 
Natur vorläufig wenigfiens anzudeuten, muß die beiden angege— 
benen Extreme in ſich vermittelt enthalten, indem er die metas 
phnfiiche Allgemeinheit mit der Beftimmtheit realer. Befonderheit 
vereinigt. Erft fo ift er an und für ſich in feiner Wahrheit 
gefaßt. Denn einer Seits iſt er dann der. Sterilität einfeitiger 
Reflerion gegenüber aus ſich ſelbſt fruchtbar, da er ſich feinem 
eigenen Begriffe nad) zu einer Totalität von Veſtimmungen zw 
entwideln hat, und er felbft wie feine Auseinanderfegung die 
Nothwendigkeit feiner Befonderheiten fo wie des Fortgangs und 
Uebergangs derfelben zu einander enthält; anderer Seits tragen 
die Befonderheiten, zu denen übergefchritten wird, in fih die Alle 
gemeinheit und Wefentlichteit des Begriffs, als deffen eigene Bes 
fonderheiten fie erfheinen. Beides geht den bisher berührtem 
Betradhtungsweifen ab, weshalb nur jener volle Begriff auf die 
fubftantielfen, nothwendigen und: totalen Principien führt, 

11. Nach diefen Vorerinnerungen; treten wir nun unferem - 
eigentlichen Gegenftande, der Philofophie des Kunſtſchönen, nä⸗ 
ber, und. indem wir ihn wiſſenſchaftlich zu behandeln unterneh- 


men, haben wir mit dem Begriff deſſelben ben Anfang, zu 
madıen, Erſt wenn wir dieſen Begriff fefigeftellt, haben, können 
wir ‚die Eintheitung und damit den Plan des Ganzen der Wife 
ſenſchaſt darlegen; denn eine Eintbeilung, wenn fie nicht, wie 
es bei unphilofophifcer Betrachtung geſchieht, auf eine nur änfer 
liche Weife vorgenommen werden, foll, muß ihr Aal in dem 
Begriff des Gegenflandes ſelbũ finden. 

Bei folder Forderung nun aber teitt ung ſogleich die ae 
entgegen: woher wir diefen Begriff entnehmen? Beginnen wir 
mit dem Begriffe des Kunſtſchönen felbft, fo wird derfelbe da— 
durch ummittelbar zu einer Vorausſegung und bloßen An— 
nahme; bloße Annahmen jedod läßt die philoſophiſche Methode 
nicht zu, fondern was ihr gelten foll, defien Wahrheit muß be= 
wiefen d. h. als nothwendig aufgezeigt feyn. 

Ueber dieſe Schwierigkeit, ‚welhe die Einleitung, in ehe 
ſelbſtſtändig für ſich betrachtete philoſophiſche Disciplin ‚betrifft, 
wollen wie uns mit wenigen Worten verftändigen, 

Bei dem Gegenfiande, jeder Wiffenfhaft kommt zunäcft, 
zweierlei in Betracht: erfiens, daß ein folder Gegenfland. ift, 
und zweitens was er ift, 

Ueber den erften Punkt pflegt ſich in den-gewöhnlichen 2 Bil 
fenfbaften wenig Schwierigkeit zu erheben. Ja es könnte zu= 
nächſt fogar lächerlich erſcheinen, wenn fih die Forderung aufs 
thäte, es folle 3. B, in der Geometrie, daf es einen Raum, Drei— 
ede, Quadrate u. ſ. f., oder in der Aftronomie und Phyſit, daf 
es, eine, Sonne, Geftirne, magnetiſche Crſcheinungen u. f. w. 
gäbe, bewieſen werden, In diefen Wiffenfbaften, die es mit, 
ſinulich Vorhandenem zu hun haben, werden. die Gegenfiände 
aus, der äußeren ‚Erfahrung ‚genommen, und ſtatt fie zu bes 
meifen wird es für hinreichend gehalten, fie zu weifen., Doch 
fon. innerhalb, der „nicht, philoſophiſchen Disciplinen können 
Zweifel, über das Sepn ihrer, Gegeuflände auffommen, wie z. B. 
in ‚der, Ppielogie, ‚der Lehre nom Geifle, der Zweifel ob. es, 
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eine Seele, einen Geift giebt, d. h. ein von dem Materiellen 
verſchiedenes für ſich felbfiftändiges Subjectives, oder in der 
Theologie, daß ein Gott if, Wenn ferner die Gegenflände 
fubjektiver Art d. h. nur im Geifte und nicht als äußerlich ſinn⸗ 
liche Objekte vorhanden find, fo wiffen wir, im Geifle ſey nur 
was cr durch feine Thätigkeit hervorgebracht hat. Hiermit tritt 
ſogleich die Zufälligkeit ein, ob Menſchen diefe innere Worflels 
lung oder Anſchauung in ſich produeirt haben oder nicht, und 
wenn auch das Erftere wirklich der Fall ift, ob fie folde Vor⸗ 
ſtellung nicht auch wieder verſchwinden gemacht, oder diefelbe 
wenigfiens zu einer bloß fubjettiven Borftellung berabges 
fest haben, deren Inhalte Fein Seyn an imd für ſich felbft zus 
komme Wie 3. B. das Schöne häufig als nicht an und für 
feh in der Vorftellung nothwendig, fondern als ein bloß ſub⸗ 
jettives Gefallen, ein nur zufälliger Sinn ift angefehen worden, 
Schon unfere äufern Anfhauungen, Beobachtungen und MWahr- 
nehmungen find oft täuſchend und. irrig, aber noch vielmehr find 
es die inneren Vorftellungen, wenn fie auch die größte Lebendige 
keit in fi haben und uns unwiderftehlich zur Leidenſchaft forte 
reifen ſollten. 

Jener Zweifel nun, ob ein Gegenftand der inneren Vor⸗ 
ſtellung und Anſchauung überhaupt ſey oder nicht, wie jene Zus 
fälligteit, ob das ſubjektive Bewußtſeyn ihn im fich erzeugt, 
und ob die Art und Weiſe, wie es ihn vor ſich gebracht, dem 
Gegenftande, feinem An⸗ und Fürſichſeyn nad, auch entſprechend 
fey, erregt im Menſchen gerade das höhere wiffenfchaftliche Bes 
dürfnif, welches fordert, daf wenn uns aud fo vorfomme, als 
ob ein Gegenftand fey, oder dag es einen ſolchen gäbe, derſelbe 
dennoch müſſe feiner Nothwendigkeit nad aufgezeigt oder be— 
wiefen werben, 

Mit diefem Beweife, wird er wahrhaft wiſſenſchaftlich ent» 
woidtelt, ift fodann zugleich der anderen Frage: was ein Gegen= ' 
fand fey, Genüge geleiftet. Dies auseinander zu fegen, würde 
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ung jedoch an diefem Drte une Mr und es iſt darüber 
nur Folgendes, anzudenten. 

Wenn von unſerem Gegenſtande, dem aunfſchönen, die 
Nothwendigkeit aufgezeigt werden ſoll, ſo wäre zu beweiſen, daß 
die Kunſt oder das Schöne ein Reſultat von Vorhergehendem 
fey, das feinem wahren Begriffe nach betrachtet, mit wiſſenſchaft⸗ 
licher Nothwendigteit zum Begriffe der ſchönen Kunſt hinüber— 
führt. + Indem wir nun „aber von der. Kunft anfangen, ihren 
Begriff und. deffen Realität, nicht, aber das ihrem eigenen: Bes 
griff zufolge ihr Borangehende in feinem Weſen abhandeln wols 
Ten, fo hat die Kunft für uns als befonderer wiſſenſchaftlicher 
Gegenfland eine Vorausfesung, die auferhalb unferer Betrach—⸗ 
tung liegt, umd ein anderer Inhalt: ift, welder als wiſſenſchaft⸗ 
lich, abgehandelt, - einer ‚anderen philoſophiſchen Disciplin ange— 
hört. Es bleibt uns deshalb nichts: übrig als den Begriff der 
Kunft fo zu fagen. lemmatiſch aufjunehmen, was bei-allen 
befonderen philoſophiſchen Wiſſenſchaften, wenn fie vereinzelt 
betrachtet werden follen, dee Fall iſt. Denn erſt die gefammte - 
Philofophie ift die Erkenntnif-des Univerſums als in fih eine 
organifche Totalität, die fh aus ihrem eigenen Begriffe ents 
wickelt, und in ihrer ſich zu ſich ſelbſt verhaltenden Notwendige 
keit zum. Ganzen in ſich zurücgehend, ſich mit fih als cine 
Welt der Wahrheit zuſammenſchließt. In der Krone, diefer 
wiſſenſchaftlichen Nothwendigkeit ift jeder einzelne. Theil ebenſo⸗ 
ſehr einer Seits ein in fih zurüdkchrender Kreis, als er ande— 
ter. Seits zugleich einen. nothwendigen, Zufammenhang mit ans 
deren. Gebieten hat, ein Rüdwarts, aus dem er fich herleitet, 
wie ein Worwarts, zu dem er felbft in ſich fi weiter treibt, 
infofern er fruchtbar Anderes wieder aus fi erzeugt umd für 
die wiſſenſchaftliche Crkenntniß hervorgehen läßt, Die Idee des 
Schönen alſo, mit der wir ‚anfangen; zu 'beweifen, d. b, fie aus 
den für „die Miffenfhaft vorangehenden Worausfesungen, aus 
deren Schooße fie geboren wird, der Rothwendigkeit nach herzus 

Acſihent. 3 
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leiten, iſt nicht unſer gegenwärtiger Zwec, ſondern das Geſchäft 
einer enchtlopädiſchen Entwickelung der geſammten Philoſophie 


und ihrer befonderen Disciplinen. Für uns iſt der Begriff des. 


Schönen und der Kunft eine durd) das Syſtem der Philoſophie 
gegebene Vorausſegung. Da wir aber dies Syſtem und den 
Zufammenhang der Kunft mit demfelben bier nicht erörtern kön— 
nen, fo haben wir den Begriff des Schönen noch nicht wiffene 
ſch aftlich vor uns, fondern was für ung vorhanden ift, find 
nur die Elemente und Seiten. defielben, wie fie in den verfchies 
denen VBorflellungen vom Schönen und der Kunft ſchon im ges 
wöhnlichen Bewußtſeyn fih vorfinden, oder vormals gefaßt wor- 
den find. Von hier aus wollen wie dann erfi auf die gründ⸗ 
lichere Betrachtung jenee Anſichten übergehen, um dadurch den 
Vortheil zu erlangen, zunãchſt eine allgemeine Vorftellung von 
unferm Gegenftande, fo wie durch die kurze Kritik eine vorläus 
fige Bekanntſchaft mit den höheren Beflimmungen zu bewirken, 
mit welden wir es in der Folge zu thun haben werden, In 
diefer Weiſe wird unfere legte einleitende Betrahtung gleichſam 
das Einläuten zum Vortrage der Sache felbft vorfiellen, und eine 
allgemeine Sammlung und Richtung auf den eigentlihen Ge— 
genftand bezweden. 

Mas uns vom Kunſtwerk zunächſt als geläufige Berfetiuhg 
betannt feyn kann, betrifft folgende drei Beſtimmungen: 

4) Das Kunſtwerk fey kein Naturprodußt, fondern durch menſch⸗ 
liche Thätigkeit zu Wege gebracht; .- 

2) fey es wefentlih für den Menfhen gemacht, und zwar 
für. den Sinn deffelben mehr oder weniger aus dem 
Sinnlichen entnommen; 

3) habe es einen Zwed in fid. 

1. Was den erften Punkt betrifft, daß ein Kunſtwerk ein 
Produkt menſchlicher Thätigkeit ſey, fo tft aus diefer Anficht 

a) die Betrachtung hervorgegangen, daß diefe Thätigkeit 
als bewuftes Produciren eines Aeußerlichen auh gewußt 


” 
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amd angegeben und von Andern gelernt und befolgt werden 
tönne, Denn was der Eine macht, vermöchte auch, kann es 
feinen, der Andere zu machen oder nachzumachen, wenn er nur 
erft die Art des Verfahrens kenne, fo daß es bei allgemeiner 
Bekanntſchaft mit den Regeln künſtleriſcher Produktion nur 
Sache des allgemeinen Beliebens wäre, in gleicher Art daſſelbe 
zu exekutiren, und Kunſtwerke hetvorzubtingen. In diefer Weife 
find folge regelgebende Theorien und ihre auf prattifche Ber 
folgung berechneten Vorſchriften, wie wir fie oben anführten, 
entſtanden. Was num aber nach folden Angaben könnte zu 
Stande gebradht werden, kann nur etwas formell Negelmäfiges 
md Mechaniſches ſeyn. Denn nur das Mechaniſche ift von fo 
äuferlicher Art, dag um es in die Vorftellung aufzunehmen und 
auszuführen, nur eine ganz leere wollende Thätigkeit und Ges 
ſchicklichkeit erforderlich bleibt, welche im ſich ſelbſt nichts Kontres 
tes durch allgemeine Regeln nicht Vorzuſchreibendes milzubrin⸗ 
gen benöthigt if. Dieß thut ſich am lebendigſten hervor, wenn 
ſich dergleichen Vorſchriften nicht auf das rein Aeußerliche und 
Mechaniſche beſchränken, ſondern auf die inhallsvoll geiſtige, 
rünſtleriſche Thätigteit ausdehnen. In diefem Gebiet enthalten 
die Regeln nur unbeſtimmte Wlgemeinheiten, z. B. das Thema 
ſolle intereffant feyn, man fole Jeden feinem Stande, Alter, 
Geſchlecht, Lage gemäß ſprechen laſſen. Sollen bier Regeln ges 
mügen, fo müßten ihre Worfihriften zugleich mit folder Beſtimmt⸗ 
beit eingerichtet ſeyn, daß fie ohne weitere eigene Geiflesthätig- 
keit, ganz in der Art wie fie ausgedrückt find auch ausgeführt 
werden könnten. Doch ihrem Inhalte nad abſtrakt zeigen ſich 
deshalb folde Regeln in ihrer Prätenfion, dag fie das Bewuft- 
ſeyn des Künftlers auszufüllen gefhidt wären, durchaus unge 
shift, indem die Fünftlerifehe Produktion nicht formelle Thätig- 
Leit nach gegebenen Veflimmiheiten ift, ſondern als geiftige Thä— 
tigkeit aus ſich felbft arbeiten und ganz anderen reicheren Ge— 
halt und umfaffendere individuelle Gebilde vor die geiftige Anz 

3* 


36 Einleitung. 


ſchauung bringen muß. Zur Noth mögen daher jene Negeln, 
infoweit fie in der That etwas Veftimmtes, und deshalb prak⸗ 
tifch- Brauchbares enthalten, doch nur elwa re * 
ganz äuherliche Umftände abgeben. 

b) So iſt man denn auch ganz von dieſer — 
Richtung abgekommen, dafür jedoch ebenſo ſehr wieder in's Ge— 
gentheil gefallen. Denn das Kunſtwerk ward zwar nicht mehr 
als Produkt einer allgemein menfhlihen Tätigkeit ans 
‚gefehen, fondern als ein Werk eines ganz rigenthümlid bes 
gabten Geiftes, welcher. deshalb nun aber auch ſchlechthin nur 
feine Befonderheit, wie eine ſpecifiſche Naturtraft, gewähren zu 

laſſen habe, und von der Richtung auf allgemein gültige Ger 
feße, wie von der Einmifchung bewußter Reflexion in fein ins 
ftinftartiges Produciren ganz loszuſprechen, ja davor zu bewah- 
ren ſey, da feine Hervorbringungen durch ſolches Bewußtſeyn 
nur könnten verunreinigt und verderbt werden. Man hat wach 
diefer Seite hin. das Kunftwerk als Produkt des Talents und 
Genies angefproden, und hauptſächlich die Naturſeite, welche 
Talent und Genius in ſich tragen, hervorgehoben. Zum Theil 
mit Recht. Denn Talent ift fpecififche, Genie allgemeine Bes 
fähigung, welde der Menſch fi nicht nur durch eigene felbfibes 
wußte Thätigteit zu geben die Macht Hat; wovon noch nz 
ausführlicher zu ſprechen ift. 

Hier haben wir nur die falfche Site diefer Anſicht zu er⸗ 
wähnen, daß nämlich bei der künſtleriſchen Produktion alles Bes 
wußtſeyn über die eigene Thätigkeit nicht nur für. überflüfftg, 
fondern auch für nachtheilig gehalten worden ifl. Dann erſcheint 
die Hervorbringung des Talents und Genies nur als ein Zu— 
fand überhaupt, und näher als Zuftand der Begeifterung. 
Zu foldiem Zuftande, heißt es, werde das Genie Theils durch 
einen Gegenftand erregt, Theils könne es ſich durch Willkür 
felder darein verfegen, wobei denn auch des guten Dienftes der 
Champagnerflaſche nicht vergefjen ward. In Deutſchland that 
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ſich diefe Meinung zur Zeit der fogenannten Genie-Periode 
herbor, welche durch Göthe's erſte poctifche Produkte herbeige 
führt und dann durch die fehillerfehen unterflüst wurde, Diefe 
Dichter haben bei ihren erſten Werten mit Hintanfegung aller 
Regeln, die damals fabricirt waren, von vorne angefangen, und 
abfihtlih gegen jene Regeln gehandelt, worin fie denn Andere 
nod bei Weitem überboten. Doch in die Verwirrungen, welde 
über den Begriff von Begeifterung und Genie herrſchend gewe— 
ſen und über das, was die Vegeifterung als ſolche ſchon alles 
vermöge, noch "heutigen Tages herrſchend find, will id) nicht nä= 
her eingehen. Als wefentlich ift nur die Anficht feflzufiellen, daß 
wenn auch Talent und Genius des Künftlers ein natürliches 
Moment in ſich hat, daſſelbe dennoch) weſentlich der Bildung 
durd den Gedanken, der Reflexion auf die Weife feiner Her— 
vorbringung, fowie der Mebung und Fertigkeit im Produciren 
bedarf. Denn ohnehin ift eine Hauptfeite diefer Produktion eine 
äuferliche Arbeit, indem das Kunftwert eine rein techniſche Seite 
bat, die bis gegen das Handwerksmäßige fich hinerfiredt; am 
meiften in der Architektur und Skulptur, weniger in der Males 
rei amd Mufit, am wenigften in der Pocfie. Zu einer Fertige 
teit hierin verhilft Beine Begeiſterung, fondern nur Reflerion, 
Fleiß und Uebung. Soldier Fertigkeit aber ift der Künftler be— 
nöthigt, um des äuferen Materials ſich zu bemeiftern, und durd) 
die Sprödigkeit deffelben nicht gehindert zu werden. 

De höher nun ferner der Künſtler ſteht, deflo gründlicher 
foll ex die Tiefen des Gemüths und Geiftes darftellen, die nicht 
unmittelbar bekannt, fondern nur duch die Richtung des eige- 
nen. Geiftes auf die innere und äußere Welt zu ergründen find, 
So iſt es wiederum das Studium, wodurch der Künftler dies 
fen Gehalt zu feinem Bewußtſeyn bringt und den Stoff ‚und 
Gehalt feiner" Konceptionen gewinnt. 

Zwar bedarf in diefer Beziehung die eine Kunſt mehr als 
die andere des Bewuftfeyns und der Erkenntniß ſolchen Ge— 
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haltes. Die Muſik z. B., welche es fich nur mit der ganz un⸗ 
beſtimmten Bewegung des geiſtigen Innern, mit dem Tönen 
gleichfam der gedankenlofen Empfindung zu thun macht, bat 
wenigen oder Beinen geiftigen Stoff im Bewußtſeyn von Nöthen. 
Das mufitalifhe Talent kündigt fih darım auch am meiften 
in fehe früher Jugend, bei noch leerem Kopfe und wenig bes 
wegtem Gemüthe an; — und kann bei Zeiten ſchon, che noch 
Geiſt und Leben ſich erfahren habem, zu fehr bedeutender Höhe 
gelangt feynz wie wir denn auch oft genug eine fehr grofe Wir- 
tuofität in mufltalifcher Compofition und Vortrage neben bedeus 
tender Dürftigkeit des Geiftes und Charakters befichen fehen, — 
Anders hingegen ift es in der Poeſie. Im ihr kommt es auf 
inhalts⸗ und gedanfenvolle Darftellung des Menfchen, feiner ties 
feren Intereffen und dee Mächte, die ihn bewegen, an, und fo 
muß Geift und Grmüth felbft durch Leben, Erfahrung und Nahe 
denten reich und tief gebildet feyn, ehe das Genie etwas Reiz 
fes, Gehaltwolles und in ſich Wollendetes zu Stande bringen 
kann, Die erfien Produkte Göthe's und Schillers find von eis 
ner Unreife, ja felbft von einer Rohheit und Barbarei, vor der 
man erfchreden kann. Diefe Erfheinung, daß in den meiften 
jener Verfuche eine überwiegende Maffe durch und duch profais 
fer zum Theil Falter und platter Elemente fih findet, iſt es, 
welche vornehmlich gegen die gewöhnliche Meinung geht, als ob 
die Begeifterung an das Jugendfeuer und die Jugendzeit gebun⸗ 
den ſey. Erſt das reife Mannesalter diefer beiden Genien, 
welde, kann man fagen, unferer Nation erſt poetifhde Werte zw 
geben wußten, und unfere Nationaldichter find, hat uns tiefe, 
gediegene, aus wahrhafter Begeiflerung herborgegangene, und 
ebenfo in der Form durchgebildete Werke geſchenkt, wie erſt der 
Greis Homer feine ewig unſterblichen Geſänge fich eingegeben 
und hervorgebracht hat. 

ec) Eine dritte Anfiht, welche die Vorftellung vom Kunſt⸗ 
wer? als einem Produkte menſchlicher Thätigkeit betrifft, bezieht 
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ſich anf die Stellung des Kunſtwerks zu den äußeren Erfcheis 
nungen der Natur. Hier lag dem gewöhnlichen Bewußtſehn die 
Meinung nahe, daß das Kunfiprodukt des Menſchen dem Nas 
turprodußte machfiche. Denn das Kunfiwert hat kein Gefühl 
in ſich, und iſt nicht das durch und durch, Belebte, fondern als 
äußerliches Objekt betrachtet, todt. Das Lebendige aber pflegen 
wir höher zu ſchätzen als das Todte. Daß das Kunfiwert nicht 
in fich ſelbſt bewegt und Icbendig ſey, iſt freilich zuzugeben. Das 
natürlich Lebendige iſt nach Innen und Außen eine zweckmäßig 
bis in alle kleinſten Theile ausgeführte Organifation, während 
das Kunſtwerk nur in feiner Oberfläche den Schein der Lebens 
digkeit erreicht, nad) Innen aber gemeiner Stein oder Holz und 
Leinwand, oder wie in der Poeſie Vorftellung if, die in Rede 
und Buchflaben ſich äußert. Aber diefe Seite äuferlicher Exi— 
ftenz iſt es nicht, welde ein Werk zu einem Produkte der ſchö— 
nen Kunft macht; Kunſtwerk ift es nur, infofern es, aus dem 
Geifte entfprungen, nun aud) dem Boden des Geifles angehört, 
die Taufe des Geifligen erhalten hat, und nur dasjenige dar— 
ftellt, was nad) dem Anklange des Geifles gebildet if. Menfch- 
liches Interefe, der geifiige Werth, den eine Vegebenheit, ein 
individueller Charakter, eine Handlung in ihrer: Berwidelung 
und ihrem Ausgange hat, wird im Kunflwerke aufgefaßt und 
reiner und durchfichtiger hervorgehoben, als es anf dem Boden 
der ſonſtigen unkünſtleriſchen Wirklichkeit möglich ih, Dadurch 
ficht das Kunſtwerk höher als jedes Naturprodutt, das diefen 
Durchgang durch den Geift nicht gemadıt hat, Wie 5. B. durd) 
die Empfindung und Einfiht, aus welcher heraus in der Mas 
lerei eine Landſchaft dargefielit wird, dies Geiſteswerk einen hö— 
heren Rang einnimmt, als die bloß natürliche Landſchaft. Denn 
alles Geiftige iſt beffer als’ jedes Naturerzeugnif. Ohuchin ftellt 
kein Naturweſen göttlihe Ideale dar, wie es die Kunfl vermag, 

Was nun der Geift in Kunfwerken feinem eigenen Innern 
entnimmt, dem weiß er aud) nad) Seiten der äußerlichen Exi— 
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flenz hin eine Dauer zu geben; die einzelne Naturlebendigkeit 
dagegen ift vergänglich, ſchwindend, und in ihrem Ausfehen wers 
änderlich, während das Kunſtwerk ſich erhält, wenn auch nicht 
die bloße Dauer, fondern das Herausgehobenfeyn geiftiger Be— 
feelung feinen wahrhaftigen Vorzug, der natürlichen — 
gegenüber, ausmacht. 

Dieſe höhere Stellung des Kunſtwerkes wird aber — 
wieder von einer anderen Vorſtellung des gewöhnlichen Bewußt- 
ſeyns beftritten. Denn die Natur und ihre Erzeugniffe, heißt 
es, ſehen ein Wert Gottes, durch feine Güte und Weisheit er 
ſchaffen, das Kunftprodutt dagegen ſey nur ein Menſchenwerk, 
nad menſchlicher Einfiht von Menfhenhänden gemacht. Im 
diefer Entgegenſtellung der Naturproduktion als eines göttlichen 
Schaffens und der menfhlichen Thätigleit als einer nur end= 
lichen, liegt fogleich der Mifverftand, als ob Gott im Menſchen 

‚amd duch den Menſchen nicht wirke, fondern den Kreis dieſer 
Mirkfamkeit auf die Natur allein befehränte. Diefe falſche 
Meinung ift gänzlich zu entfernen, wenn man zum wahren Bes 
griffe der Kuuſt hindurchdringen will, ja es iſt dieſer Anſicht ger 
genüber die entgegengefegte feſtzuhalten, daß Gott mehr Ehre 
von dem habe, was der Geift madt, als von den Erzeugniffen 
und Gebilden der Natur. * Denn es ift nicht nur Göttlihes im 
Menfchen, Sondern in ihm ift es in einer Form thätig, die in 
ganz anderer höherer Weife dem Wefen Gottes gemäß ift, als 
in der Natur, Gott ift Geift, und im Menſchen allein hat das 
Medium, durch welhes das Göttliche hindurchgeht, die Form 

des bemuften ſich thätig hervorbringenden Geiftes; in der Nas 
tur aber ift dies Medium das Bewuftlofe, Sinnlihe und Aeußer— 
liche, das an Werth dem Bewußtſeyn bei weitem nachſteht. Bei 
der Kunfiprodußtion nun ift Gott ebenfo wirkſam wie bei den 
Erfheinungen der Natur, das Göttliche aber, wie es im Kunfte 
were fich fund giebt, hat, als aus dem Geifle erzeugt, einen ent⸗ 
ſprechenden Durchgangspunkt für feine Eriftenz gewonnen, während 
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das Daſehn im der bewußtloſen Sinnlichkeit der Natur Feine 
dem Göttlihen angemeffene Weife der Erſcheinung iſt. 

"I nun das Kunſtwerk als Erzeugniß des Geiftes dom 
Menfipen gemacht, fo fragt es ſich ſchliehlich, um aus dem Bis- 
herigen ein tieferes Nefultat zu ziehen, weldes das Bedürfe 
nif des Menſchen fey Kunftwerke zu produciren. Auf der einen 
Seite kann diefe Hervorbringung als ein blofes Spiel des Zus 
falls und der Einfälle angefehen werden, das cbenfo gut zu uns 
terlafien als auszuführen fey; denn es gäbe noch andere umd 
felbft beffere Mittel das ims Wert zu richten, was die Kunft bes 
zwecke, und der Menſch trage noch höhere und wichtigere Intereſſen 
in fid, als die Kunfl zu befriedigen die Fähigkeit habe. Auf der 
anderen Seite aber ſcheint die Kunft aus einem höheren Triebe 
bervorzugehen, und höheren Bedürfniffen, ja zu Zeiten den höch— 
ſten amd abſoluten Genüge zu thun, indem fie an die allge= 
meinften Weltanfhauungen ımd die religiöfen Intereffen ganzer 
Epochen und Völker gebunden ift. — Diefe Frage nad dem 
nicht zufälligen fondern abfoluten Bedürfnif der Kunſt können 
wir volftändig noch nicht beantworten, indem fie konkreter iſt, 
als die Antwort Hier ſchon ausfallen könnte. Wir müſſen uns 
deshalb begnügen für jest nur Folgendes feſtzuſtellen. 

Das allgemeine und abſolute Bedürfniß, aus dem die Kunft 
(nad ihrer formellen Seite) quilkt, findet feinen Urſprung darin, 
daß der Menfh dentendes Bewußtſeyn ift, d. h. daß er, was 
er ift und was überhaupt ift, aus ſich ſelbſt für fich macht. 
Die Naturdinge find nur unmittelbar und einmal, doch 
der Menſch als Geift verdoppelt fih, indem er zunächſt wie 
‚die Naturdinge ift, fodann aber eben fo fehr für ſich ift, ſich 
anſchaut, ſich vorfielft, denkt, und nur durch dies thätige Fürſich- 
ſeyn Geift if, Dies Bewußtſeyn von fih erlangt der Menſch 
in zwiefacher Weiſe: Erfiens theoretiſch, infogern er im 
JInnern · ſich ſelbſt SCH zum Vewußtſehn bringen muß, was in 
der Menſcheubruſt fi bewegt, was in ihr wühlt und treibt; 
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und überhaupt fh anzuſchauen, vorzufiellen, was der Grdante 
als das Weſen findet fh zu ſixiren, und in dem aus ſich ſelbſt 
Hervorgerufenen wie in dem von Außen her Empfangenen mur 
ſich felber zu erkeunen hat. — Zweitens wird der Menſch 
durd) praktiſche Thätigkeit für fih, indem er den Trieb hat 
in demjenigen, was ihm unmittelbar gegeben, was für ihn äufers 
lich vorhanden ift, fich ſelbſt hervorzubringen, und darin gleiche 
falls. nun ſich felbft zu erkennen.  Diefen Zweck vollführt ee 
durch Veränderung der Aufendinge, welden er das Siegel ſei— 
nes Innern aufbrüdt, und in ihnen nun feine eigenen Beſtim— 
mungen twiederfindet. Der Menfch thut dies, um als freier auch) 
der Außenwelt ihre fpröde Fremdheit zu nehmen, und im der 
Geftalt der Dinge nur eine Aufere Realität feiner felbft zu ges 
miefen. Schon der erſte Trieb des Kindes trägt diefe praktiſche 
Veränderung der Außendinge in fi; der Knabe wirft Steine 
in den Strom und bewundert num die Kreife, die im Waſſer 
ſich ziehen, als ein Werk, worin er die Anſchauung des Seini— 
gen gewinnt. Diefes Bedürfnis geht durch die vielgeftaltigften 
GExrſcheinungen durch bis zu. der Weife der Produktion feiner 
ſelbſt in den Aufendingen, wie fie im Kunftwerte vorhanden iſt 
Und nicht nur mit den Aufendingen .verfährt der Menfh in 
diefer Weife, fondern ebenfo mit ſich felbft, feiner eigenen Na= 
turgeflalt, die er nicht, läßt, wie er fle findet, fondern die er ab⸗ 
ſtchtlich verändert. Dies ift die Urfache alles Putzes und Schmußs 
tes, und wäre er noch fo barbarifch, geſchmacklos, völlig veruns 
ſtaltend oder gar verderblich, wie die Frauenfüße dev Chinefen, 
oder Einfchnitte in Ohren umd Lippen. Denn nur beim Gebils 
deten geht die Veränderung der Geftalt, des Benehmens und jes 
der Art und Weife der Aeußerung aus geiſtiger Bildung hervor, 
Das allgemeine Bedürfnig zur Kunft alfo ift das vernünf— 
fige, daf der Menſch die innere und Äufere Welt fi zum gei— 
fligen Bewußtſeyn als einen Gegenftand zu erheben hat, in wel⸗ 
den er fein eigenes Selbft wiedererkennt. Das Bedürſniß die— 
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fer geiftigen Freiheit befriedigt er, indem er einer Seits inners 
Tich, was: iſt für fi macht, ebenfo aber dies Fürſichſeyn äufers 
lic) tealifiet, und fomit was in ihm ift, für fi und Andere in 
dieſer Verdoppelung feiner zur Anſchauung und Erkenntniß bringt, 
, Dies ift die freie Vernünftigkeit des Menfhen, in welder wie 
alles Handeln und Wiffen, fo auch die Kunft ihren Grund und 
notwendigen Mrfprung hat. Ihr fpecififhes Bedürfniß jedoch 
im Unterfchiede des fonftigen politifchen und moralifhen Han—⸗ 
deins, der religiöſen Borftellung und wiſſenſchaftlichen — 
niß werden wir ſpãter ſehen. 

2, Betrachteten wir nun bisher am Kunftioert die Seite, ) 
daf es vom Menſchen gemacht fey, fo haben wir jetzt zu der 
zweiten Beftimmung überzugehen, daß es für den Sinn des 
Menſchen produeirt und deshalb auch aus dem Sinnlichen mehr 
oder weniger hergenommen feh. 

a) Diefe Reflexion hat zu der Betrachtung Veranlaſſung 
gegeben, daß die ſchöne Kunft die Empfindung, und näher zwar 
die Empfindung, die wir ung gemäß finden, — die angenehme 
— zu erregen beftimmt fey, Man hat in diefer Rückſicht die 
Unterfuchung der ſchönen Kunft zu einer Unterfuchung der Ems 
pfindungen gemacht, umd gefragt, weldhe Empfindungen denn 
nun wohl durd die Kunft zw erregen ſeyen; Furcht z. B. und 
Mitleid, wie diefe aber angenehm fegn, wie die Betrachtung 
eines Unglüds Befriedigung gewähren könne, Diefe Richtung 
der Reflexion ſchreibt ſich befonders aus Moſes Mendelsfohn’s 
Zeiten her, und man Tann in feinen Schriften viele folder Bes 
trachtungen finden. Doch führte ſolche Unterſuchung nicht weit, 
denn die Empfindung ift die unbeflimmte dumpfe Region des 
Geifies; was empfunden wird bleibt eingehüllt in der Form ab⸗ 
firaktefter einzelner Subjektivität, und deshalb find auch die Un— 
terfhiede der Empfindung ganz abftratte, keine Unterfchiede der 
Sache ſelbſt. Furcht z. B., Angſt, Beſorgniß, Schred find freis 
lich weitere Modifitationen ein und derſelben Empfindungsweiſe, 
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aber Teils nur quantitative Steigerungen, Theils Formen, welche 
ihren Inhalt felbft nichts angehen, fondern demfelben gleichgüls 
tig find. Bei der Zucht z. B. ift eine Eriftenz vorhanden, für 
weiche das Subjeft Intereſſe hat, zugleid aber das Negative, 
das diefe Eriftenz zu zerfiören droht, nahen ficht, und nun beis 
des, dies Interefie und das Nahen jenes Negativen als widers 
ſprechende Affektion feiner Subjektivität unmittelbar in ſich ſin⸗ 
det. Solche Furt bedingt aber für ſich noch keinen Gehalt, 
fondern kann das Verſchiedenſte und Entgegengefegtefte in ſich 
aufnehmen. Die Empfindung als folde ift eine durchaus leere 
Form der fubjettiven Affektion. Zwar Tann diefe Form Theils 
in ſich felbft mannigfad) feyn, wie Hoffnung, Schmerz, Freude, 
Vergnügen, Theils in diefer Verſchiedenheit unterfehiedenen In= 
halt befaffen, «wie es denn Rechtsgefühl, füttliches Gefühl, erhas 
benes religiöfes Gefühl u, f. f. giebt, aber dadurch, daß folder 
Inhalt in unterfchiedenen Formen des Gefühls vorhanden if, 
kommt noch feine wefentliche und beftiminte Natur nicht zum ; 
— Vorſchein, ſondern bleibt eine bloß ſubjektive Affektion meiner, 
in welcher die konkrete Sache, als in den abſtrakteſten Kreis zus 
ſammengezogen, verſchwindet. Deshalb bleibt die Unterſuchung 
der Empfindungen, welde die Kunft erregt oder erregen foll, 
ganz im Unbeſtimmten fiehn, und ift eine Betrachtung, welche 
gerade vom ceigentlihen Inhalt und deffen konkreten Wefen und 
Begriff abflrapirt. Denn die Reflerion auf die Empfindung be= 
gnũgt ſich mit der Beobachtung der fubjettiven Affektion und 
deren Befonderheit, flatt fi in die Sache, das Kunftwerk zu 
verfenten und zu vertiefen und darüber die bloße Subjektivität 
und deren Zuftände fahren zu: laffen. Bei der Empfindung je= 
doch ift gerade diefe inhaltlofe Subjettivität nit nur erhalten, 
fondern die Hauptfache, und darum fühlen die Menſchen fo 
gern. Deshalb wird aber auch ſolche Betrachtung ihrer Unbe— 
flimmtheit und Leerheit wegen langweilig, und durch die Aufs 
merkſamkeit auf die Kleinen fubjektiven Befonderheiten widrig. 
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'b) Da num aber das Kunſtwerk nicht nur etwa überhaupt 
Empfindungen erregen foll, — denn diefen Zweit Hätte es dann 
ohne ſpecifiſchen Unterſchied mit Beredtjamteit, Geſchichtsſchrei⸗ 
bung, religiöfer Erbauung u. ſ. f. gemeinſchaftlich — fondern 
nur infofeem cs ſchön ift, fo verfiel die NReflerion darauf, für das 
Schöne nun aud eine eigenthümlide Empfindung des 
Schönen aufjufuhen, und einen befiimmten Sinn für dafr 
felbe herauszufinden. Hierbei zeigte ſich bald, daß ein ſolcher 
Sim kein durch die Natur feſt befiimmter und blinder Inſtinkt 
fep, der ſchon an und für ſich das Schöne unterfiheide, und fo 
ward dann für diefen Sinn Bildung gefordert, und der gebil- 
dete Schönheitsfinn Gefhmae genannt, der, obſchon rin gebil- 
detes Auffaffen und Ausfinden des Schönen, doch in der Meife 
unmittelbaren Empfindens bleiben folle. Wie abſtrakte Theorien 
folden Gefhmadsfinn zw bilden unternahmen, und wie er felbft 
äußerlich und einfeitig blieb, haben wir bereits berührt. Einer 
Seits in den allgemeinen Grundfäsen mangelhaft, hatte ans 
derer Seits auch die befondere Kritik einzelner Werte der 
Kunft zur Zeit jener Standpunkte weniger die Richtung ein _ 
beftimmteres Urtheil zw begründen, — denn hierzu war das 
Zeug noch nit vorhanden, — als vielmehr den Geſchmack übers 
haupt in feiner Bildung zu fördern. Diefe Bildung blieb des= 
halb gleichfalls im Unbefiimmteren ftehen, und bemühte fi nur 
die Empfindung als Schönheitsfinn durch Neflerion” fo auszu— 
fietten, dag nun unmittelbar das Schöne wo und wie es vors 
handen wäre, follte gefunden werden Tonnen, Doch die Tiefe 
der Sache blieb dem Geſchmack verſchloſſen, denn eine ſolcht 
Ziefe nimmt nicht nur den Sinn und abfiratte Reflexionen, 
fondern die volle Vernunft und den gediegenen Geiſt in An— 
ſpruch, während der Geſchmack nur auf die äuferlihe Oberfläche, 
um welde die Empfindungen herfpielen, und woran einfeitige 
Grundfäge ſich geltend machen können, angewiefen war. Des⸗ 
halb aber fürchtet fi der fogenannte gute Geſchmack vor allen 
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tieferen Wirkungen, und ſchweigt, wo bie Sache zur Sprache 
kommt, und die Aeuferlichkeiten und Nebenfachen verſchwinden. 
Denn wo große Leidenfchaften und Bewegungen einer tiefen 
Seele ſich aufthun, handelt es ſich nicht mehr um die feinern 
Unterfehiede des Geſchmacks und feine Kleinigkeitsträmerei mit 
Einzelheiten; er fühlt den Genius über folden Boden wegſchret⸗ 
ten, und vor der Macht deſſelben zurüdtretend ift es ihm nicht 
mehr geheuer, und weiß er ſich nicht mehr zu laſſen | 
0) Man ift deshalb auch davon zurückgekommen, bei Bes 
trachtung von Kunftwerken nur die Bidung des Gefhmads im 
Auge) zw behalten, und nur Geſchmack zeigen zw wollen; an die 
Stelle des Mannes oder Kunſtrichters von Gefhmad iſt der 
Kenner getreten. Die pofitive Seite der Kunfttennerfchaft, 
infoweit fie die grümdliche Bekanntfhaft mit dem ganzen Um— 
reis des Individuellen im einem Kunftwert betrifft, haben wir 
fon als für die Kunſtbetrachtung nothwendig ausgeſprochen 
Denn das Kunftwert, um feiner zugleich materiellen und indie 
viduellen Natur willen, geht wefentfih ans befonderen Bedin- 
. gungen der mannigfachſten Art, wozu vorzüglid Zeit und Ort 
der Enlſtehung, dann die beftimmte Individualität des Künfts 
ters und hauptſächlich die technische Ausbildung der Kunft ges 
hört, hervor. Zur beflimmten gründlichen Anſchauung und Kennts 
niß, ja felbft zum Genuffe eines Kunſtprodukts gehört die Bes 
achtung aller diefer Seiten, mit welden fih die Kennerfchaft 
vornehmlich befhäftigt, und was fie auf ihre Meife Teiftet iſt 
mit Dank anzunehmen. Indem nun zwar folde Gelehrſam—⸗ 
keit als etwas Weſentliches zu gelten berechtigt if, darf fie je— 
doch nicht für das Einzige und Höchſte des Verhältniffes gehal— 
ten werden, welches fich der Geift zu einem Kunſtwerke und zur 
Kunft überhaupt giebt. Denn die Kennerfchaft, und dies ift fs 
dann ihre mangelhafte Seite, kann bei der Kenntnif bloß äufers 
licher Seiten, des Techniſchen, Hiſtoriſchen m. f. f. ſtehen bleiben, 
und don der wahrhaflen Ralur des Kunſtwerks etwa nicht viel 
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ahnen oder gar nichts wiffen; ja fie kaun felbft von dem Merthe 
tieferer Betrachtungen in Vergleich mit den rein pofttiven, tedhe 
niſchen und hiſtoriſchen Kenntniffen geringfhägig urtheilen, doch 
auch dann felbft geht die Kennerſchaft, wenn fie nur ächter Art 
ift, wenigftens auf beftimmte Gründe und Kenntniffe und ver— 
fländiges Urtheil, womit denn aud die genauere Unterſcheidung 
der verfcpiebenen, wenn aueh zum Theil äuferen Seiten an eis 
nem Kunftwerke und die Werthfhägung derfelben verbunden ifk 

d) Rach diefen Bemerkungen über die Betrachtungsweiſen, 
zu welchen die Seite des Kunſtwerks, als felbft finnliches Objekt 
auf den Menſchen als finnlichen eine wefentlihe Beziehung zu 
haben, Qeranlaffung gab, wollen wir jest diefe Seite in ihrem 
wefentlicheren Verhältniß zur Kunft felbft betrachten; und zwar 
©) Teils in Rückſicht auf das Kunſtwerk als Objekt, 9) Theil 
in Rücſicht auf die Subjektivität des Künſtlers, fein Genie, 
Talent u. f. f., ohne uns jedoch auf dasjenige einzulaffen, was 
in diefer Beziehung nur aus der Erkenntniß der Kunfl im ihrem 
allgemeinen Begriff hervorgehen Pann. Denn wir befinden uns 
bier noch nicht wahrhaft auf wiſſenſchaftlichem Grund und Bo— 
den, fondern fichen nur erft auf dem Gebiete Auferliher Res 
flerionen, . ’ rg 
a) Das Kunſtwert bietet fih alfo allerdings für das finn- 
liche Auffaſſen dar. Es ift für die finmliche Empfindung, außer 
liche oder innerliche, für die ſinnliche Anſchauung und Vorſtel⸗ 
tung hingeſtellt, wie die äußere uns umgebende, oder wie unfere 
eigene innerliche empfindende Natur. Denn auch eine Rede z. 
B. kann für die finnlihe Vorftellung und Empfindung ſeyn. 
Deffenohngeachtet ift aber das Kunftwerk nicht nur für die finn- 
liche Auffaſſung, als finnlicher Gegenftand, fondern feine Stele 
fung iſt von der Art, daß es als Sinnliches zugleich weſentlich 
für den Geiſt if, der Geiſt davon affleiet werden und irgend 
eine Befriedigung darin finden fol. 

Diefe Beſtimmung des Kunftwerts giebt nım ſogleich Aufz 
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ſchluh darüber, daß daffelbe in feiner Weife ein Natueproputt 
ſeyn und feiner Naturfeite nach Naturlebendigteit haben fol, es 
möchte nun das Naturprodukt niedriger oder höher zu ſchätzen 
ſeyn, ‚als ein bloßes. Kunfiwert, wie man fid —** 
Sinne der Geringſchätzung auszudrücken pflegt. ind 
Denn das Sinnliche des Kunfiwerts ſoll nur Dafepn ar 
ben, infofern es für den Geift des Menſchen, nicht aber — 
es ſelbſt als Sinnliches für ſich ſelber exiſtirt. 

Betrachten wir näher, in welcher Weiſe das Sinnliche für 
den Menſchen da ift, fo finden wir, was fInnlich ift kann auf 
verſchiedene Weiſe zu dem Geifle fid verhalten, 

ac) Die ſchlechteſte, für den Geift am wenigfien geriguche 
Art ift die bloß finnlihe Auffaſſung. Sie beficht zunächſt im 
bloßen Anfehen, Anhören, Unfühlen u. f. f., wie es in Stunden 
geiſtiger Abfpannung ja für Manchen überhaupt eine Unterhale 
tung ſehn Tann gedantenlos umberzugehen, und bloß hier zu hö— 
zen, dort ſich umzubliden u.f.f. Bei dem blofen Auffaffen der 
Yufendinge durch Gefiht und Gehör bleibt der Geift nicht fies 
ben, er macht fie für fein Inneres, das zunächſt felbft noch wies 
der in Form der, Sinnlichkeit fi in den Dingen zu realificen 
getrieben ift, und ſich zu ihnen als Begierde verhält, In dies 
fer, begierdevollen Beziehung auf die Außenwelt ficht der Menſch 
als ſinnlich Einzelner den Dingen als gleichfalls Einzelnen ges 
genüber; er wendet ſich nicht als Dentender mit allgemeinen 
Beflimmungen zu ihnen hinaus, fondern verhält fih nad) eins 
zelnen. Trieben und Intereffen zu den felbft einzelnen Objekten, 
und erhält ſich in ihnen, indem ex fie gebraucht, verzehrt, und 
durch ihre Aufopferung feine ‚Selbflbefriedigung bethätigt. In 
diefer negativen Beziehung verlangt die Begierde für ſich nicht 
nur den oberflächlichen Schein der Aufendinge, fondern fie felbft 
in ihrer finnlich konkreten Criſtenz. Mit bloßen Gemälden des 
Holzes, das fle gebrauchen, der. Thiere, die fie aufzchren möchte, 
wäre der Begierde nicht gedient, Ebenſo wenig vermag die 
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Begierde, das Objekt in ſeiner Freiheit beſtehen zu laſſen, denn 
übe Teich drängt. chen. dahin, diefe Selbffändigteit. und Frei 
heit der Außendinge aufzuheben, und zu zeigen, daß diefelben nur 
da ſeyen, um. zerflört und verbraucht zu. werden. Zu ‚gleicher 
Zeit aber ift auch daS Subjekt, als, von den einzelnen befepräntten 
und michtigen Jntereſſen feiner Begierden befangen, weder in ſich 
ſelbſt frei, denn es beſtimmt fih, nicht aus der wefentlihen All- 
gemeinheit und Vernünftigkeit feines Willens, nod frei in Rüd- 
fit auf die Außenwelt, denn die Begierde. bleibt weſentlich Be 
die Dinge beftimmt und auf fie bejogen. — 

In ſolchem Verhältniß nun der Begierde ſteht der Merſch 
zum. Kunfivert nit, Er läßt es ‚als Gegeufland. frei für ſich 
exiſtiren, und. bezieht ſich begierdelos darauf, als auf fein Ob⸗ 
jett, das nur für die theoretifche Seite des Geiftes iſt. Des— 
bald. bedarf das Kunſtwerk, obſchon es ſinnliche Criftenz bat, in 
diefer Rüdfiht dennoch eines ſinnlich konkreten Dafepns und 
einer Naturlebendigteit nicht, ja es darf ſogar auf dieſem Boden 
nicht fichen, bleiben, inſofern es nur geiſtige Intereſſen zu befries 
digen und alle Begierde von ſich auszufhlichen die Beſtimmung 
bat. Weshalb denn freilich die prattiſche Begierde die organi⸗ 
ſchen und unorganiſchen einzelnen Naturdinge, welche ihr dienen 

‚ können, höher, achtet, als Kunſtwerke, die ſich ihrem ‚Dienfie, un: 
brauchbar. erweifen, und nur für andere Formen des Geifies ge» 
niegbar find. 

AR) Cine zweite, Beife, in. welcher das. äuferlich Torhan- 
dene für den. Geift feyn kann, iſt der. einzelnen finnlichen An⸗ 
ſchauung und praktiſchen Vegierde gegenüber das rein theoretiſche 
Verhätniß zur Intelligenz, Die Iheoretifhe Betrachtung der 
Dinge, hat nicht ‚das Iutereffe, Diefelben, in, ibter, Eimmlheit zu 
verzehren und fich finnlich durch fie zu befriedigen und zu er⸗ 
halten, fondern fie, in ihrer Allgemeimbeit kennen zu lernen, 
de inneres een und. Gefeg zu finden, und fie ihrem Begriff 
Bad ee; Da Da FD 
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zelnen Dinge genühren, und tritt vor ihnen als finnfid Ein» 
zefnen zirtüdt, da diefe finntiche Einzelheit ntäpt das’ if, mas die 
Betrachtung der Intelligenz ſucht. Denn die vernünftige In— 
telligenz gehört nicht dem einzelnen Subjekt als ſolchem wie die 
Begierde an, ſondern dem Einzelnen als zugleich in ſich Allges 
meinem. Jnadem es diefer Allgemeinheit nach zu den Dingen 
ſich verhült, iſt es feine allgemeine Vernunft, die in der Natur 
ſich felber zu Anden md dadumd das innere Wefen der Dinge, 
welches die ſtunliche Exiſtenz, obſchon daſſelbe ihren Grund aus— 
macht, nicht unmittelbar zeigt, wirderherzuſtellen das Beſtreben Hat, 
Dieß theoretiſche Intereffe, deffen Veftiedigung die Arbeit der 
MWiffenfhaft iſt, theilt die Kunſt nun aber im diefer wiffene 
ſchaſtlichen Norm eberifo wenig, afs ffe mit den Trieben der mir 
praktifcpen Begierde Hemeinfhäftliche Sache machte. Denn die 
Wiſſenſchaſt tann zwar von dem Sinnlichen in feiner Einzelheit 
ausgehen, md eine Vorſtellung beſthen, wie dies Einzetne um⸗ 
mittelbar in feiner einzelnen Farbe, Geftalt vorhanden tft, Doch 
bat dies wereingelte Sinnliche als folkhes dann keine weitere Bes 
ziehung auf den Geift, infofern das Intereffe der Intelligenz 
auf das Algemeine / das Geſch, den Gedanken und Begriff des 
Begenftandes Totgeht, und ihn deehalb nicht nur feiner unmit⸗ 
telbaten Etngelhelt nach verläft, ſondern ihn innetllch verwan⸗ 
delt, aus einem ſtannlich Konkreten ein Abſtraktum, ein Gedach⸗ 
tes, und ſomit weſentlich Anderes macht, als daſſelbe Objekt in 
feiner ſinnlichen Erſcheinung war. Dieß thut das Kunſtintereſſe 
in ſeinem uUnterſchiede won der Wiſſenſchaft nicht. Wie das 
Kunſtwert als äuferes Objekt in unmittelbarer Beſtimmtheit und 
ſtanlicher Einzelheit nad) Seiten der Farbe, Geftalt, Klanges oder 
als einzelne Anſchauung dr. ff. ſich kundgiebt, fo iſt es auch 
für die Kunftbetrachting, ohne daß dieſelbe über die immittelbare 
Gegenfländlichteit, die ihr dargeboten wird, foweit hinausginge, 
den Begriff diefer Objektioität als allgemeinen Begriff * 
zu wollen, wie es Nie Wiſſenſchaft thut. | 
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Bon dem praßtifchen Intereffe der Begierde unterſcheidet 
ſich das Kunftintereffe dadurch, daß es feinen Gegenfiand frei 
für ſich beſtehn läßt, während die Begierde ihn für ihren Nugen 
zerflörend verwendet; von der theoretiſchen Betrachtung wiffen- 
ſchaſtlicher Intelligenz dagegen ſcheidet die Kunſtbetrachtung ſich 
in umgekehrter Weiſe ab, indem ſie für den Gegenſtand in ſel⸗ 
uer einzelnen Cxiſtenz Intereſſe hegt, und denſelben nicht zu ſei⸗ 
nem allgemeinen Gedanken und Begriff zu verwandeln thätig iſt. 
9) Sieraus nun folgt, daf das Sinnliche im Kunſtwerk 
freilich vorhanden - ſehn müffe, aber nur als Oberfläche und 
Schein des Sinnlihen erſcheinen dürfe. Dean der Geift ſucht 
im Sinnlichen des Kunfiwerks weder die konkrete Materiatur, 
die empieifche innere Bollftändigkeit und Ausbreitung des Orga— 
nismus, welche, die Begierde verlangt, noch den allgemeinen mr 
ideellen Gedanken, fondern er will ſinnliche Gegenwart, die zwar 
ſinnlich bleiben, aber ebenfo ſehr von dem Gerüſte feiner blofen 
Materialität befreit werden ſoll. Deshalb iſt das Sinnlihe im 
Kunſtwerk im Vergleich mit dem ammittelbaren Dafeyn der Na—⸗ 
turdinge zum bloßen Schein erhoben, und das Kunſtwerk ſteht 
in der Mitte zwiſchen der unmittelbaren Sinnlichkeit. einer 
Seits und dem ideellen Gedanken anderer Seits. Es iſt nod 
wicht reiner Gedaute, aber feiner Sinnlichkeit zum Trotz aud) 
nicht mehr bloßes materielles Daſeyn, wie Steine, Pflanzen 
und organifches Lehen, fondern das Siunliche im Kunſtwerk ift 
ſelbſt ein ideelles, das aber, als nicht das Ideelle des Gedan⸗ 
tens, zugleich als Ding mod) äußerlich vorhanden iſt. Dieſer 
Schein des Sinnlichen nun teitt für den Geiſt, wenn er die 
Gegenſtände frei ſeyn läßt, ohne jedod im iht wefentlihes In 
neres hinabzufleigen (wodurch fie gänzlich aufhören würden, für 
ihn als einzelne äuferlich zu erxiftiren) nach Außen hin als die 


Geſtalt, das Ausfehen, Klingen dee Dinge anf. Deshalb bezicht 


ſich das Sinnliche der Kunft nur auf die beiden theoretifchen 
Sinne des Gefihts und Gchörg, während Geruch, Geſchmach 
4* 
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und Gefühl vom Kunſtgenuß ausgeſchloſſen bleiben. Dei Ges 
ruch, Geſchmack und Gefühl haben es mit dem Materiellen als 
ſolchem und den unmittelbar ſinnlichen Qualitäten deſſelben zu 
tun; Geruch mit der materiellen Werflüchtigung durch die Luft; 
Geſchmack mit der materiellen Nuflöfung der Gegenftände, und 
Gefühl mit Wärme, Kälte, Glätte u. .'f." Aus dieſem Grunde, 
Tonnen es dieſe Sinne nicht mit den Gegenfländen der Kunft 
zu thun Haben, welche ſich in ihrer realen Selbfiftändigfeit erhal⸗ 
ten follen und kein nur finnliches Verhältniß zulaſſen Das für 
diefe Sinne Angenehme ift nicht das Schöne der Kunſt. Die 
Kunft bringt deshalb von Seiten des Sinnlichen her abſichtlich nur 
eine Schattenwelt von Geflalten, Tönen und Anfhauungen hervor; 
und es kann gar nicht die Rede davon ſeyn, dag der Dienfch, 
indem er Kunftwerke ins Dafeyn ruft, aus bloßer Unmacht und 
um feiner Befchränktheit willen ur eine Oberfläche des Sinn⸗ 
lichen, nur Schemen darzubieten wiſſe. Denn diefe finnlichen 
Geftalten und Töne treten in der Kunft nicht nur ihrer ſelbſt 
und ihrer unmittelbaren Geftalt wegen auf, fondern mit dem 
Zwed, indiefer Geftalt höheren geiftigen Intereffen Befriedigung 
zu gewähren, da fie von allen Tiefen des Bewußtſeyns einen 
Anklang und Wiederklang im Geiſte hervorzunufen mächtig find, 
In diefer Weiſe ift das Sinnliche in der Kunft vergeiftigt, 
da das Geiftige in ihr als verfinnlicht erfpeint, m 
4) Deshalb gerade aber ift ein Kunftproduft nur vorhans 
den, infofern «8 feinen Durchgangspunkt durd den Geiſt genom—⸗ 
men hat, und aus geifiiger producirender Thätigkeit entfprungen 
if Dieß führt uns auf die andere Frage, die wir zw beantwors 
ten haben, wie nämlid die der Kunft nothwendige ſinnliche Seite 
in dem Künftler als hervorbringender Subjektivität wirkſam iſt, 
— Diefe Art und Weiſe der Produktion enthält als fubjektive 
Tätigkeit ganz diefelben Befliminungen in fich , welche wir ob⸗ 
jektiv im Kunſtwerk fanden; fie" muß geiſtige Thätigteit‘ feym) 
welche jedoch zugleich das- Moment: der Sinnlichkeit und Unmit⸗ 


Einleitung. 53 
telbarkeit in ſich hat. Doch iſt fie weder auf der einen Seite 
nur mechaniſche Arbeit, als bloße bewußtloſe Fertigkeit in ſinn⸗ 
lichen Handgriffen, oder formelle Thätigkeit nach feſten einzus 
lernenden Regeln, noch iſt fie auf der anderen Seite eine wif- 
ſenſchaftliche Produktion, die vom Sinnlichen zu abftratten Vor—⸗ 
fiellungen und, Gedanken übergeht, ‚oder ſich ganz im, Elemente 
des.reinen Denkens bethätigt, fondern die Seiten des Geifligen 
und Sinnlihen müſſen im künſtleriſchen Produciren eins feyn. 
So könnte man z. B. bei: poetiſchen Hervorbringungen fo vers 
fahren wollen, daß man ‚das Darzuftellende ſchon vorher als 
profaifchen Gedanken auffafte, und diefen dann in Bilder, Reime 
1 ff. brächte, ſo daß num das Bildliche bloß als Zier und 
Schmud den abſtrakten Neflerionen angehängt würde. Doc 
möchte ſolches Verfahren nur eine ſchlechte Poeſie zw Wege 
bringen, denn hier würde das als getrennte Thätigkeit wirt- 
fam fepn, was bei der künſtleriſchen Produktivität nur in feiner 
ungetrennten Einheit Gültigkeit hat. Die ächte Produeiren 
macht die Thätigkeit der künftlerifhen Phantafie aus. Sie 
ift das Bernünftige, das. als Geift nur ift, inſofern es ſich zum 
Bewußtſeyn herorzutreiben thätig iſt, doc, mas es enthält, noch 
erſt in finnlicher Form vor ſich hinſtellt. Dieſe Thätigkeit hat 
alſo geiſtigen Gehalt, den ſie aber ſinnlich geſtaltet, weil ſie nur 
in. dieſer ſinnlichen Weiſe deſſelben bewußt zu werben vermag, 
Es kann dieß mit der Art und Weiſe ſchon eines lebenserfahr⸗ 
nen, auch ‚eines geiſtreichen, wigigen Mannes verglichen werden, 
der, ob er gleich. vollſtändig weiß, worauf es im Leben antommt, 
was als: Subftanz die Menfchen zufammenhält, was fie bewegt, 
und die Macht im ihnen ift, dennoch diefen Inhalt weder ſich 
felber in allgemeine Regeln gefaßt hat, noch ihn Anderen in all 
gemeinen Reflerionen zu expliciren weiß, fondern was fein Bes 
wußtfchn erfüllt, immer in befondern Fällen, wirklichen oder er⸗ 
fundenen, im adäquaten Beifpielen u. ff. ſich und Anderen klar 
macht; denn für feine Vorftellung geftaltet ſich alles und jedes 
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zu konkreten nach Seit und Ort beſtimmten Bildern, wobei denn 
Namen und allerhand fonftige Außerlihe Umflände nicht, fehlen 
dürfen. Doch eine foldhe Art der Cinbildungstraft beruft mehr 
auf Erinnerung erlebter Zuflände, gemachter Erfahrungen, als 
dag fie felber erzeugend wäre. Die Erinnerung bewahrt und 
erneut die Einzelheit und äufcere Art des Geſchehens folder Erz 
gebniffe mit allen Umſtänden und läßt dagegen nicht das All⸗ 
gemeine für ſich Heraustreten. Die künſtleriſche produktive Phan⸗ 
taſie aber ift die Phantafie eines großen Geiftes und Gemüths, 
das Auffaffen und Erzeugen von Vorflellungen und Geſtalten, 
und zwar von den tiefften und allgemeinften menfchlichen Ins 
tereffen in bildlicher völlig beflimmter finnlicher Darſtellung 
Hieraus folgt nun ſogleich, daß deshalb dir Phantafie vom einer 
Seite ber auf Naturgabe, Talent überhaupt beruhe, weit ihr 
Prodneiren eine Seite der Sinnlichkeit in ſich trägt ı Man 
fpricht zwar ebenfo ſehr von wiſſenſchaftlichen Talenten, aber die 
Wiffenfpaften fegen nur die allgemeine Befähigung zum Den⸗ 
ten voraus, welchts, ſtatt ſich zugleich auf natürliche Weiſe wie 
die Phantafie zu verhalten, gerade von aller Naturthätigkeit abe 
ſtrahirt, und fo kann man richtiger ſagen, es gebe kein fpeeifis 
ſches wiffenfhaftliches Talent im Sinne einer bloßen Naturgabe, 
Die Phantafie dagegen hat eine Weife zugleich inftinttartiger 
produktion, indem nämlich die wefentlihe Bildlichleit und Sinne‘ 
lichkeit im Kunſtwerk fubjettio im Künſtler als Naturanlage und 
Naturtrieb vorhanden und ale bewußtloſes Wirken auch der Nas 
turfeite des Menſchen angehört, Zwar füllt die Naturfähigkeit 
nicht das ganze Talent und Genie aus, da die Kunſtproduktion 
ebenfo geiftiger, ſelbſtbewußter Art if, fondern die Geiftigkeit hat 
ein Moment natürliden Bildens und Geftaltens in fi). Deshalb‘ 
tann es zwar bis auf einen gewiffen Grad hin faft jeder in ei⸗ 
ner Kunft bringen, doch um diefen Punkt, wordie Kunſt- eigent⸗ 
lid, erft anfängt, zu überſchreiten, ift — * Pr 
talent nothivendig. 
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Als Naturanlage kündigt ſich foldes Talent denn auch wei⸗ 
fientheils ſchon in früherer Ingend an, und. äußert ſich in der 
treibenden Unruhe, lebhaft und rührig ſogleich in einem beflimms 
ten ſinnlichen Material zu geftalten, und diefe Art der Aeußerung 
und Mittheilung als die ‚einzige oder hauptſächlichſte und ge⸗ 
mãßeſie zu ergreifen. Und fo. iſt denn auch die frühe, bis auf 
einen gewiſſen Grad. hin mühelofe Gefhiclichteit im Techniſchen 
ein. Zeichen angebornen Talents. Dem Bildhaner verwandelt 
ſich Alles zu Geftalten, und von früh, an fon ergreift, er Thon, 
um ihm zu formiren, und was Überhaupt ſolche Talente, in der 
Vorſtellung haben, was fie innerlich erregt und bewegt, wird ſo⸗ 
gleich) zur Figur, Zeichnung, Melodie oder Gediht. 
°P Drittens num endlich iſt in der, Kunſt in gewifer Rüd- 
fiht aub der Inhalt aus dem Sinnlichen hergenommen, aus 
der Natur, oder in jedem Fall, wenn der, Inhalt auch geiſtiger 
Yet ib, wird er dennoch nur fo ergriffen, ‚dag er das Geiftige, 
——— in Geſtalt — realer Erſchei⸗ 
nungen darftellt un wahr ’ 

3. Da an das, Interefk, ber, Auct 
ſey, den ſich der Menſch bei Produktion ſolchen Inhalts ‚in 
Form von. Kunfhwerken vorfetzt. Die, warı der dritte Geſichts⸗ 
punkt, den wir in Rüchſicht auf das Kunſtwerk aufſtellten und 
deſſen nähere Erörterung uns endlich zu dem wahren Begriff der 
Kunſt ſelbſt binüberführen wird, Ama "al rl Penn: len 

+ Werfen wir in diefer Beziehung ‚einen Blick auf das ges 
wöhnliche Bewußtſeyn, ſo iſt eine nächſte Vorſtellung, die uns 
einfallen date, 3 an Malher iM ro Nadia 

a) das Princip, von der Nababmung. der Natur 
Diefer Anfiht nach fol die Nachahmung als die Geſchicklichteit, 
Naturgeſtalten wie fie vorhanden find auf eine ganz entfprenende 
Weiſe naczubilden den wefentlihen Zwrd der Kunſt ausmachen; 
und das Gelingen dirfer der NRatur entſprechenden Darfellung 
die volle Befriedigung geben; ) In Diefer Beſtimmung Tiegt 
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zunãchſt nur der ganz formelle Zweck, daß was ſonſt fhon in der 
Augenwelt und wie es da ifl, nun auch vom Menſchen darnach, 
fo gut er es mit feinen Mitteln vermag, zum zweiten Male ge⸗ 
macht werde. Dieß Wiederholen Bann aber ſogleich als eine 
aa) überflüffige Bemühung angefehen werden, da wir, was 
Gemälde, Theateraufführungen u. f. f. nachahmend darſtellen, 
Thiere, Naturfcenen, menſchliche Begebenheiten ſonſt ſchon in un— 
feren Gärten oder im eigenen Haufe, oder in Fällen aus dem 
engeren und weiteren Bekanntenfreife haben, And näher kann 
dieß überflüffige Bemühen fogar als ein übermüthiges Spiel ame 
gefehen werden, das 92) hinter der Natur zurücbleibt, Denn 
die Kunft ift befchränkt in ihren Darfiellungsmitteln, und kann 
nur einfeitige Täufchungen, z. B. nur für einen Sinn den 
Schein der Mirklichkeit hervorbringen, und giebt in der That, 
wenn fie nur den formellen Zweck blofer Nachahmumg hat, 
flatt wirklicher Lebendigkeit überhaupt nur die Heuchelei des Les 
bens. Wie denn auch die Türken als Muhamedaner befannts 
lich feine Gemälde, Nachbildungen von Menſchen u. ff. dulden; - 
und James Bruce auf feiner Neife nad Abyfinien, als er eis ' 
nem Türken gemalte Fiſche vorzeigte, ihn zunächft zwar in Er⸗ 
flaumen fegte, doch bald genug die Antwort erhielt: „wenn dies 
fer Fiſch am jüngſten Tage gegen dic) auffichen und fagen wird, 
du haft mir wohl einen Leib gemacht aber keine lebendige Seele, 
wie wirft du did dann gegen diefe Anklage rechtfertigen?” 
Auch der Prophet, tie es in der Sunna heift, fagte ſchon zu 
den beiden Frauen Ommi Habiba und Ommi Selma, die ihm 
von Bildern in Äthiopifchen Kirchen erzählten: „diefe Bilder were 
dei ihre Urheber verklagen am Tage des Gerichte. — 
"Bar giebt es ebenſo Veiſpiele vollendet täufchender Nach⸗ 
bildung. Die gemalten Weintrauben des Zeuris find von Alters 
ber für den Triumph der Kun, und zugleich für den Triumph 
des Prineips von der Nachahmung der Natur ausgegeben wors 
den, weil lebende Tauben diefelben ſollen angepikt haben, Zu 
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diefen alten Beifpiele Tönnte man das neuere von Büttners.Afe 
fen hinzufügen; der einen gemalten Maikäſer aus Röfel’s Inſekten— 
befufligungen zernagte, und von feinem Herrn, dem. er doch auf 
diefe Weife das ſchöne Exemplar des koſtharen Werkes verdarb, 
zugleidy um dieſes Beweifes von der Trefflichkeit der Abbilduns | 
gen willen Verzeihung erhielt. Aber bei ſolchen und anderen 
Beifpielen muß uns wenigfiens ſogleich beifallen, daß ſtatt Kunſt⸗ 
werke zu loben, weil fie fogar Tauben und Affen getäuſcht, 
gerade nur die zu tadeln ſind, welche das Kunſtwerk zu erheben 
gedenken, wenn fie nur eine fo niedrige Wirkung von demſelben 
als da Legte und Höchfte zu pracdiciren wiffen. Im, Ganzen 
iſt aber überhaupt zu fagen, daß bei bloßer Nachahmung die 
Kunſt im Wettftreit mit der Natur nicht wird befichen können, 
und das Anfehn eines Wurms erhält, der es unternimmt einem 
Elephanten nachzukriechen. — z7y) Bei foldem- ſiets relativen 
Miflingen des Nahbildens, dei Worbilde der Natur ‚gegenüber, 
bleibt als. Zweck kichts als das Vergnügen an dem Kunſiſtück 
übrig, etwas der Natur Achnliches hervorzubringen. Und allers 
dings: kann der Menſch fih freuen, ‚was. fonft ſchon vorhanden 
ift, nun auch durch feine eigene Arbeit, Geſchicklichkeit und Ems 
figkeit zu produciren. Aber auch diefe Freude und, Bewunderung 
wird für ih, gerade je ähnlicher das Nahbild dem natürlichen 
Vorbild ift, defto cher froflig und kalt, oder verkehrt ſich in Mes 
berdruß und Widerwillen. Es giebt Portraits, welche, wie geiſt⸗ 
reich iſt gefagt worden, bis zur. Ckelhaftigkeit ähnlich find, und 
‚Kant führt in Bezug auf diefes Gefallen am Nachgeahmten als 
ſolchem ein anderes Beifpiel an, ‚daf wir nämlid einen Mens 
ſchen, der den Schlag der Nachtigall volltommen nachzuahmen 
wiffe — und es giebt deren — bald fatt haben, und fobald es 
ſich entdeckt, daß ein Menſch der- Urheber iſt, ſogleich ſolchen 
Geſauges überdrüſſig find, Wir, erkennen darin dann nichts 
als cin Kunſtſtück, weder die freie, Produttion der Natur, noch 
ein Kunſtwerk; denm vom der freien Produktionstraft des Mens 
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fen erwarten wir noch ganz Anderes, als eine ſolche Muſit, 
die ung nur interefffet, wenn fle, wie beim Schlage der Nachti— 
galt, abfichtsloc, dem Ton menfchlicper Empfindung -ähnlie); aus 
eigenthümlicher Lebendigkeit hervorbricht. Meberhaupt dann Diefe 
Freude über die Geſchicklichkeit im Rachahmen nur immer bes 
fhräntt fepn, und cs ſteht dem Menſchen beſſer an, Freude an 
dem zu haben, was er aus fich felber hervorbringt. In dicſem 
Sinne hat die Erfindung jedes unbedeutenden teihmifhen Wer⸗ 
tes Höheren Werth, und der Menfh kann ſtolzer darauf feyn, 
den Hammer, den Nagel u. ſ. f. erfunden zu haben, als Kunfls 
flüde der Nahahmung zw fertigen Denn diefer abfiratt nach⸗ 
bildende MWetteifer iſt dem Kunſtſtück Jents gleichzuachten, der 
ſich ohne zw fehlen Linfen durch eine Heine Oeffuung zw werfen: 
eingelernt hatte. Er lief fh vor Ulerander mit diefer Geſchich⸗ 
Uchteit fehen, Wlerander aber beſchenkie ihn zum Lohn für diefe 
Kunſt ohne Nugen und Gehalt mit einem Scheffel Linfen. > 
P) Indem nun ferner das Prineip von der Nachahmung 
ganz formell iſt, fo verſchwindet, wenn es zum Zwede gemacht 
wird, darin das objeftive Schöne felbfl. Denn es: handelt 
ſich ſodann nicht mehr darum, wie dag befhaffen fey, was nad 
gebildet werden ſoll, fondern nur darum, daf es richtig nach⸗ 
geahmt werde. Der Gegenfland und Inhalt des Schönen iſt 
als das ganz Gleihgültige angefehen, Wenn man nämlich auch 
außerdem wohl bei Tieren, Menſchen, Gegenden, Handlungen, 
Charakteren von einem Unterſchiede des Schönen und Häßlichen 
fpricht, fo bleibt dieß jedoch bei jenem Principe ein Unterſchied, 
welcher nicht der Kunſt eigenthümlich angehört, für ‘die man als 
lein das abſtrakte Nachahmen übrig gelaffen hat. Da kann denn 
in Rückſicht auf die Auswahl der Gegenftände und ihren Unter⸗ 
ſchied der Schönheit und Häßlichkeit bei dem erwähnten Mans 
gel an einem Kriterium für die unendlichen Formen der Natur 
nur der fubjettive Geſchmack das Letzte ſeyn, der ſich Leine 
Regel fetfegen, und wicht über flch disputicen laffe. Und in der 
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That, wenn man bei der Auswahl der darzufiellenden Objekte 
von den, was die Menfhen ſchön und häßlich und darum 
nachahmungswürdig für die Kunft finden, — von ihrem Ges 
ſchmad ausgeht, fo fichen alle Kreife der Naturgegenflände offen, 
derem nicht leicht einer feinen Liebhaber vermiſſen wird. Denn 
‚ unter den Menſchen 3. B. ift es der Fall, dag wenn auch nicht 
jeder Ehemann feine Frau, doch wenigftens jeder Bräutigam 
feine Braut — und zwar etwa fogar ausſchließlich — ſchön fine 
det, und daß der fubjettive Geſchmack für diefe Schönheit feine 
fefte Regel hat, tann man ein Glüd für beide Theile nennen. 
Bliden wir vollends weiter über die einzelnen Individuen und 
ihren zufälligen Geſchmack auf den Gefhmad der Nationen, 
fo iſt auch diefer von der höchften Verſchiedenheit und Entgegens 
fegung. Wie oft hört man fagen, daf cine europäifche Schöns 
heit einem Ehinefen oder gar einem Hottentotten‘ miffallen 
würde, indem dem Ehinefen ein ganz anderer Begriff von Schöns 
heit inwohne als dem Neger, umd diefem wieder ein anderer als 
dem Europäer u. ſ. f. Ja betrachten wir die Kunſtwerke jener 
aufersenropäifchen Völker, ihre Götterbilder 3. B., die als vers 
. ehrungswürdig und erhaben aus ihrer Phantafie entfprungen 
find, fo können fie uns als die ſcheußlichſten Gögenbilder vor⸗ 
fommen, und ihre Muflt als die abſcheulichſte in’ die Ohren 
klingen, während fie ihrer Seits unfere Skulpturen, Malereien, 
Muflten für unbedeutend oder häßlich halten werden. 4 
y) Abflrahiren wir num aber auch von einem objektiven 
Prineip für die Kunft, wenn das Schöne auf den ſubjektiven 
und partitulären Geſchmack gefellt bleiben fol, ſo finden wir 
dennoch bald von Seiten der Kunft felbft, daf die Nachahmung 
des Natürlichen, welche doch ein allgemeines Princip und zwar 
ein durch große Autorität bewährtes Princip zu feyn ſchien, we⸗ 
nigftens in dieſer allgemeinen ganz abftrakten Form wicht zu 
nehmen fey. Denn fehen wir auf: die verſchiedenen Künfte, ſo 
wird man fogleich zugeben, daß wenn aud die Malerei, die 
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Stulptur ung Gegenflände darfielft, welche den natürlichen 
ähnlich erfeheinen, oder: deren Typus weſentlich von der Natur 
genommen: if, dagegen Werke der Architektur, die auch zu 
den ſchönen Künften gehört, cbenfo wenig als Werke der Poe— 
fie, !infofern diefe fh nicht etwa auf blofe Beſchreibung be⸗ 
ſchränken, teine Nahahmungen der Natur zu nennen find. We— 
nigftens fähe man ſich genöthigt, wenn man bei den letzteren 
diefen Geſichtspunkt noch gelten laſſen wollte, große Umwege 
zu machen, indem man den Sag auf vielfache Weife bedingen 
und die fogenannte Wahrheit wenigfiens auf Wahrfceinlichteit 
herabſtimmen müßte, Bei der Wahrfcheinlichkeit aber träte witz 
der: eine geofe Schwierigkeit bei Beſtimmung deffen eim, was 
wahrſcheinlich ift und was nicht, und man würde doch auferdem. 
die ganz willkürlichen, volltommen phantaftifchen Erdichtungen 
nicht alle von der Poeſie ausſchließen wollen und können. 4 
Der Zweck der Kunſt muß deshalb noch in etwas Anderem: 
als im der bloß formellen Rachahmung des Vorhandenen liegen, 
welche in allen Fällen nur techniſche Kunfttüde, nicht aber 
Kunftwerte zw Tage fördern kann. Freilich iſt es ein dem 
Kunſtwerke wefentlihes Moment, daß es die Naturgeftaltung zur . 
Grundlage habe, weil es in Form äußerer und fomit auch zus 
gleich natürlicher Erſcheinung darftellt. Für die Malerei z. B, 
iſt es ein wichtiges Studium, die Farben in ihrem Verhältniffe 
zu einander, die Lichteffette, Reflexe u. f. f, ebenfo die Formen 
und Geftalten der Gegenſtände bis in ihre kleinſten Nüancen, 
genau zw tennen und nachzubilden, und in dieſer Beziehung hat 
fich denn auch Hauptfählich in neuerer Zeit das Princip vom 
der Nachahmung der Natur und Natürlichkeit überhaupt wieder 
aufgethan, um-die in’s Schwache, Nebulofe zurückgeſunkene Kunſt 
zu der Kräftigkeit und Beflimmtheit der Natur zurüdzuführen,. 
oder um auf. der anderen Seite, gegen das bloß willkürlich Ge— 
machte und Konventionelle, eigentlich ſowohl Kunf- als Maturs, 
loſe, wozu ſich die Kunft veriert hatte, die geſetzmäßige, unmite 
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telbare und für ſich feſte Konfequenz der-Natur im Auſpruch zu 
nehmen. Wie fehr nun aber in diefem Streben nach einer Seite 
hin etwas Richtiges liegt, fo iſt dennoch" diefengeforberte Natürs 
uichteit als ſolche nicht das Subftantielle und: Erſte, welches der 
Kunft zu Grunde liegt, und wenn alfo and das äußerer Erſchei⸗ 
nen in feiner Natürlichkeit eine weſentliche Beſtimmung aus⸗ 
macht, fo iſt dennod) weder die vorhandene Natürlichteit die 
Regel, noch die bloße Nachahmung der äußeren) Erfhjeinungen 
als äußerer der Zwed der Kunf, 00000 mu 
H) Deshalb fragt es ſich weiter, was dem nun der Ins 
halt für die Kunſt und weshalb diefer Inhalt’ darzuftellen fe, 
In diefer Beziehung begegnet uns in unſerem Bewußlſeyn die 
gewöhnliche Meinung, dag es die Aufgabe und Zwech der Kunſt 
ſey, Ales was im Menfchengeift Plag habe an unferen Sinn, 
unfere Empfindung und Begeifterung zu bringen. FJenen ⸗be⸗ 
kannten Sag nihil humani'a me alienum putofoll-die Kunft 
in ung verwirklichen. — Ihr · Zweck wird daher darin gefekt; 
die ſchlummernden Gefühle, Neigungen und Leidenfihaften aller 
Art zu weden und zu beleben, das Herz zu erfüllen, und 
den Menſchen, entwicelt oder noch) unentwickelt, Alles durchfüh— 
Ten zu laffen, was das menſchliche Gemüth in feinem Innerften 
und Geheimften ‚tragen, erfahren und. hervorbringen kann, was 
die Menſchenbruſt im ihrer Tiefe und ihren mannigfaltigen Mög⸗ 


lichkeiten und Seiten zu bewegen und aufjuregen vermag, und - 


was ſonſt der Geift in feinem Denken und in der Idee MWefents 
liches und Hohes habe, die Herrlichteit des Edlen, Ewigen und 
Wahren dem Gefühle und der Anſchauung zum -Genuffe darzu⸗ 
reihen; ebenſo das Unglüd und Elend, dann das Böfe und 
Verbrecheriſche begreiſtich zu machen, das menfchliche Herz alles 
Gräfliche und Schauderhafte, wie alle Luſt und Seligkeit im 
Inmerften theilen, und die Phantafie endlich in’ müfigen Spies 
len der Einbildungstraft fih dahingehen, wie im verfilbrerifchen 
Zauber ſinnlich reizender Anſchauungen und Empfindungen ſchwel- 
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gen zu laſſen. Dieſen allfeitigen Reichthum des Juhalts foll 
die Kunft einer Seits ergreifen, um die natürliche Erfahrung 
unferes äußerlichen Lebens zu ergänzen, und anderer Seits jene 
Leidenfhaften überhaupt erregen, damit die Erfahrungen des 
Lebens uns nicht ungerührt laffen, und wir nun für alle Erz 
ſcheinungen bie, Empfänglichteit erlangen möchten. Soldy' eine 
Erregung geſchieht nun aber in diefem Gebiete nicht durch die 
wirkliche Erfahrung felbft, ſondern nur durch den Schein ders 
felben, indem die Kunft ihre Produktionen täuſchend an die 
Stelle der Wirklichteit fet. Die Möglichkeit diefer Tänfchung 
durch den Schein der Kunft beruht darauf, daß alle Wirklichkeit. 
beim Menſchen das Medium der Anſchauummg und WVorſtellung 
hindurchgehen muf, und durch die Medium erft in fein Gemüth 
und Willen eindringt. Hierbei nun iſt es gleichgültig, ob die 
unmittelbare ãußere Wirklichkeit ihn im Anſpruch nimmt, oder 
ob es durch einen anderen Weg geſchieht, nämlich durch Bilder, 
Zeichen und: Vorſtellungen, welche den Inhalt der Wirklichkeit 
in ſich Haben und darfiellen. Der Menſch kann fich Dinge, 
welche nicht wirklich find, vorfiellen als wenn fie wirklich wären. 
Ob es daher die aufere Wirklichkeit oder nur der Schein derfels 
ben iſt, durch welche eine Rage, ein Verhältniß, irgend ein Lchengs 
inhalt überhaupt an uns gebracht wird, es bleibt für unfer Ge— 
müth.dafjelde, um uns dem Weſen eines ſolchen Gehaltes gemäfizu 
betrüben und zu erfreuen, zw rühren and zu erfchüttern, und ims 
die Gefühle und Leidenfehaften des Zorns, Haſſes, Mitleidens, 
der Angft, Furcht, Liebe, Achtung und Bewunderung, der Ehre 
—* des Ruhms durchlaufen zu machen. I; 
Dieſe Erweckung ‚aller Empfindungen in uns, Das Sins 
ee Gemũths durch jeden Lebensinhalt, das Vers 
wirklichen aller diefer inneren Bewegungen »durd) eine nur tätts 
ſchende äufere Gegenwart; iſt es wornehmlic, was in diefer Bes 
zirhung · als die Denn nn us Weiz 
angefehen wird, I 
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- Inden nun aber die Kunft auf diefe Weiſe Gutes und 
Schlechtes dem Gemüth und der Vorftellung einzuprägen, und 


zum Edelften gu flärten , wie zu den-finnfichflen eigennügigfien 


Gefühlen der Luft zu entnerven die Beftimmung haben foll, ſo 
iſt ihr damit noch eine ganz formelle Aufgabe geſtellt, und ohne 
für ſich ſeſten Zwed gäbe fie danın nur die leere Fotm für jede 
mögliche Art des Inhalts und Gehalts ab. rs a 

©) Im der That hat die Kunſt aud) dieſe formelle Seite, 
dag fie alle mögliche Stoffe vor die Anfhauung und Empfins 
dung bringen und ausfhmüden kann, wie der raiſonnirende Ges 
dante ebenfo alle mögliche Gegenflände und Handlungsweifen 
bearbeiten und fie init Gründen und Rechtfertigungen ausjus 
ftatten vermag, Bei folder Diannigfaltigkeit des Inhalts aber 
drängt ſich ſogleich die Bemerkung auf, daß die verſchiedenen 
Empfindungen und Borfiellungen, welche die Kunft ancegen oder 
befeftigen ſoll, fh durchkreuzen, widerfprehen und wechſelſeitig 
aufheben. "Ja nach diefer Seite hin iſt die Kunft, jemehr-fie 
gerade zu Entgegengeſetztem begeiftert, nur die Vergrößerung des 
Widerfptuchs der Gefühle und Leidenſchaften, und macht uns bac⸗ 
chantiſch umhertaumeln oder geht ebenfo ſehr wie das Naiſonne 
ment zur Sophifterei und Stepfis fort, Dieſe Mannigfaltigeeit 
des Stoffs ſelbſt nöthigt uns deshalb: bei einer fo formellen Be— 
ſtimmung nicht ſtehen zu bleiben, indem die Vernünftigkeit, 
welche in dieſe bunte Verſchiedenheit eindringt, die Forderung 
macht, aus fo widerſprechenden Elementen dennoch einen höheren 
in ſich allgemeineren Zwech hervorgehen zu ſehen und erreicht zu 
wiſſen. So giebt man wohl auch für das Zuſammenleben der 
Menfchen and den Stadt dein Endzweit an, daß ſich alte 
menfehlichen Vermögen und alle individuellen Kräfte nach al« 
len Seiten und Rihtungen hin 'entiwideln und zur Wenferung 
bringen follen. Aber gegen eine fo formelle Anfidht erhebt ſich 
bald genug die Frage, in welche Einheit ſich diefe mancherlei 
Bildungen zuſammenfaſſen, welhes time Ziel fie zw ihrem 
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Grundbegeiff und: legten Zweck Haben müffen. Wie beim Bes 
griffe des Staats entſteht auch beim Begriffe der Kunft das Bes 
dürfnig Theils nach einem den beſondern Stiten gemeinfas 
men, Theils aber nad einem höheren fubftantiellen Zwede, 
Als ein folder ſubſtantieller Zweck nun liegt, der Reflexion 
die Betrachtung zunächſt, daß die Kunſt die Wildheit der Bes 
gierden zu mildern die Fähigkeit und den Beruf haber 
) In Rüdficht auf diefe erſte Anſicht iſt nur zu ermitteln: 
in welcher der Kunſt eigenthümlichen Seite denn ‚die, Mögliche 
keit liege, das Rohe aufzuheben, und die Triebe, Neigungen und 
Leidenfchaften zu bändigen und zu bilden, Rohheit überhaupt 
findet ihrem Grund im einer direkten Selbſtſucht der Triebe, 
welche geradezu und ausſchließlich nur auf die Befriedigung ihren 
„ Begierlichteit losgehen, Die Begierde aber iſt um fo roher 
und. herrifcher, je mehr fie als einzelne und beſchränkte den ganz 
zen Menfhen einnimmt, fo daß er ſich als Allgemeines nicht 
von diefer Beftimmtheit loszutrennen und als Allgemeines für 
ſich zu werden die Macht behält. Und ſagt der Menfch auch 
etwa in ſolchem Falle; die Leidenſchaft ift mächtiger als Ich, 
ſo iſt zwar für das Venuftfeyn das abflrakte Ich von der bes 
fonderen Leidenfchaft gefchieden, aber nur ganz formell, indem 
mit‘ diefer Trennung nur ausgefagt if, daf gegen die Gewalt 
der Leidenfchaft das Ich als allgemeines in gar keinen Betracht 
tomme, Die Wildheit der: Leidenfhaft beficht alfo in der Eins 
heit des Ich als Allgemeinen mit dem. befehränkten Inhalt feis 
ner Begierde, ſo daß der Menſch keinen Willen. mehr ‚außerhalb 
diefer einzelnen: Leidenfhaft bat. Solche Rohheit und unge 
zähmte Kraft der Leidenfchaftlichkeit num mildert die Kunft zus 
nãchſt ſchon, infofern fe, was der Menſch in ſolchem Zuflande 
fühlt und vollbringt, dem Menſchen vorftellig macht, Und wenn 
ſich die Kunſt auch nur daranf beſchränkt, der Anſchauung Ges 
mãlde der Leidenſchaften hinzuſtellen, ja wenn fie ſogar denſel⸗ 
ben ſchmeicheln ſollte, ſo liegt auch hierin bereits eine Kraft der 


Einleitung, 65 
Deilderung, indem wenigftens dadurd dem Meenfchen, was er 
fonft nur unmittelbar ift, zum Bewußtſeyn gebracht wird. Denn 
nun betrachtet der Menſch feine Triebe und Neigungen und wähe 
rend fie ihn fonft reflexionslos fortriffen, ſteht er fle jest außer⸗ 
halb feiner und beginnt bereits, da fie ihm als Objektives ges 
genüberftehen, im Freiheit gegen fie zu kommen. Deswegen kann 
es beim Künfller häuftg der Fall feyn, dag er von Schmerz bes 
fallen, die Intenfttät feiner eigenen Empfindung durd) ihre Dar⸗ 
ſtellumg für ſich felber mildert und abſchwächt. Ja felbft in den 
Thränen fehon liegt ein Troft; der Menſch, zunächſt in Schmerz 
ganz verfunten und toncentrirt, vermag dann wenigſtens dieh 
nur Innerliche in unmittelbarer Weiſe zu äußern. Noch erleich- 
ternder aber iſt das Ausſprechen des Innern in Worten, Bil 
dern, Tönen und Geftalten. Deshalb war es eine gute alte 
Sitte bei Todesfällen und Deftattungen Klageweiber anzuftellen, 
um den Schmerz zur Anfhauung in feiner Aeußerung zu brins 
gen, oder überhaupt fein Beileid zu bezeugen. Denn darin wird 
dein Menſchen der Inhalt feines Unglüds vorgehalten, er muß 
bei den vielen Beſprechen deffelben darüber reflektiten, und wird 
dadurd erleichtert. Und ſo iſt fih auszuweinen, ſich auszu⸗ 
ſprechen von jeher als Mittel betrachtet ſich von der erdrüdenden 
Laſt des Kummers zu befreien, oder doch wenigftens das Herz 
zu erleichtern. Die Milderung der Gewalt der Leidenfchaften 
findet daher ihren allgemeinen Grund darin, daß der Menſch 
aus der unmittelbaren Befangenheit in einer Empfindung los⸗ 
gelöft, derſelben als eines ihm Aeußeren bewußt wird, zu dem 
er ſich num auf iveelle Weiſe verhalten muf. Die Kunft durch 
ihre Darftellungen befreit innerhalb der finnlihen Sphäre zus 
gleich von der Macht der Sinnlichkeit. Zwar Tann man viel- 
fach die beliebte Redensart vernehmen, der Menſch habe mit der 
Ratur in immittelbarer Einheit zw bleiben, aber ſolche Einheit 
im ihrer Abſtraktion ift gerade nur Rohheit und Wildheit, und 


die Kunft eben, infoweit fie diefe Einheit für den’ ae aufe 
Aefiperif, 


u j 
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töft, hebt ihn mit milden Händen über bie Naturbefangenhrit 
hinweg. Denn die Veſchäftigung mit ihren Gegenftänden bleibt 
tein theoretiſch, und bildet dadurch, wenn auch zunäct nur die 
Yufmerkfamteit auf die Darſiellungen überhaupt, dennoch weiters 
bin ebenfo fehr die Yufmerkfamteit auf die, Bedeutung derſelben, 
die Vergleihung mit anderem Inhalt und die Dffenheit für 
) Hieram ſchließt ſich nun ganz konſequent die zweite Bes 

, fimmung, welche man der Kunft als ihren weſentlichen Ziwed 
untergelegt hat, die Reinigung nämlid der Leidenfhaften, 
die Velchrung und- die moralifhe Vervolltommmung. Denn 
die Beflimmung: die Kunft folle die Rohheit zügeln, die Leiden 
ſchaften bilden, blieb ganz formell und allgemein, ſo daß es ſich 
wieder um eine beflimmte Art und um ein wefentlihes Zieh 
diefer Bildung handelte, ac) Zwar leidet die Anfiht von der 
Reinigung der Leidenſchaft nad an demfelben Mangel als die 
vorige von der Milderung der Begierden, jedoch hebt fie wenig⸗ 
fiens ſchon mäher heraus, daß. die Darflellungen der Kunft eines 
Maafftabes bedürften, an weldem ihre Würdigteit und Unwür- 
digkeit zu meffen wäre. Diefer Maafftab ift eben die Wirte 
famteit, in den Leidenſchaften das Reine von dem Unreinen ab— 
zuſcheiden. Sie bedarf deshalb eines Inhalts, der. diefe reinie 
gende Kraft zu äußern im Stande ift, und infofern ſolche Wir— 
kung bervorzubringen den fubftantiellen Zwed der Kunft aus 
machen foll, wird der veinigende Inhalt nad) feiner Allgemeine 
heit und Wefentlichkeit is Bewußtſeyn zu bringen ſeyn. 
Bon diefer legteren Seite her ift es als Zwed der Kunſt auss 
geſprochen worden, daß fie 88) belehren folle. Einer Seits 
alſo beficht das Cigenthümliche der Kunft in der Bewegung der 
Gefühle und der Befriedigung, welde in diefer Bewegung, ſelbſt 
in der Zucht, dem Meitleiden, der fehmerzlihen Rührung und 
Erſchütterung, liegt — alſo in dem befriedigenden Intereffirem 
ber. Gefühle und Leidenfdaften, und infoferm in einem Wohle 
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gefallen, Vergnügen und Ergögen an den Kunfigegenftänden, 
ihrer Darfiellung und Wirkung; anderer Seits aber foll diefer 
Zweit feinen höheren Maaßſtab mur in dem Belchrenden, in 
dem: „fabula docet* und fomit in dem Nugen haben, den das 
Kunftwert auf das Subjekt gu äufern —— In dieſer vn 
fiht enthält der horaziſche Keruſpruch: Le 

ẽ 7 
im wenigen Worten das koncentrirt, was ſpäter in —— 
Grade ausgeführt, verwäſſert und zur flachſten Anſicht vom der 
Kunft in ihrem äußerſten Ertrem geworden if. — In Betreff 
auf ſolche Belchrung nun ift fogleich zu fragen, ob fie direkt 
oder indirekt, ‚explicite oder implicite im Kunſtwerk enthalten 
ſeyn ſoll. — Wenn es überhaupt in der Kunſt um einen allge— 
meinen und nicht zufälligen Zweck zu thun ift, fo Tann diefer 
Eudzwech, bei der wefentlichen Geiſtigkeit derfelben, nur ſelber 
ein geiftiger  feyn, und zwar ein nicht felber zufälliger, fondern 
am and für ſich ſeyender. Diefer Zwed in Rückſicht auf das 
Lehren könnte nur darin liegen, an und für ſich weſentlichen 
geiſtigen Gehalt durch das Kunſtwerk an's Bewußtſeyn zu brin⸗ 
gen. Von dieſer Seite her iſt zu behaupten, daß die Kunſt, je 
höher fie ſich ftellt, deſto mehr ſolchen Inhalt in ſich aufzunche 
men habe, und in feinem Wefen erſt den Maaßſtab finde, ob 


das Ausgedruückte gemäß oder nicht gemäß fey. Die Kunſt iſt 


in der That die erſte Lehrerin der Völker geworden, in 

Wiaird nun aber der Zwed der Belehrung fo fehr als Zweit 
behandelt, daß die allgemeine Natur des dargeflellten Gehaltes 
als abſtrakter Sas, profaifche Reflerion, allgemeine Lehre für 
ſich direkt hervortreten und explicirt werden, und nicht nur in» 
direkt in der konkreten Kunſtgeſtalt implieite enthalten ſehn fol, 
dann ift durch ſolche Trennung die finnliche, bildliche Geſtalt, 
die das Kunſtwert erſt gerade zum Kunftwert macht, nur ein 
müßiges Veiweſen, eine Hülle, die als bloße Hülle, ein 
Schein, der als blofer Schein ausdrüdlich gefegt if. Damit 
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aber iſt die Natur des Kunſtwerks felbft emtfiellt. Denn das 
Kunſtwerk foll einen Inhalt nicht in feiner Allgemeinheit als 
folden, fondern dieſe Allgemeinheit ſchlechthin individualiftet, 
finnlich vereinzelt vor die Anſchauung ftellen. Geht das Kunſi— 
were nicht aus diefem Principe hervor, fondern fiellt es die Alle 
gemeinheit mit dem Zweck abſtrakter Lehre heraus, dann ift das 
Bildlihe und Sinnlihe nur ein Auferliher und überflüffiger 
Schmuch und das Kunſtwerk ein in ihm felbft gebrochenes, im - 
welchem Form und Inhalt nit mehr als in einander verwach— 
fen erfiheinen. Denn das finnlid Einzelne und das geiftig Alle 
gemeine find ſodann einander Äuferlidh geworden. — Iſt nun 
ferner der Zweck der Kunſt in diefen Lehrnugen gefeht, fo wird. 
die andere Seite, die nämlich des Wohlgefallens, Unterhalteng, 
Ergögens für ſich als unw efentlich ausgegeben, und folk ihre 
Subftanz nur in der Nüglichkeit der Lehre haben, deren Begleis 
terin fie if. Damit aber iſt zugleid) ausgeſprochen, daß die 
Kunſt hiernach nicht im ſich ſelbſt ihre Beſtimmung und ihren 
Endzweck trage, ſondern daß ihr Begriff in etwas Anderem liege, 
dem fie als Mittel diene. Die Kunft iſt im diefem alle nme 
eines unter den mehreren Mitteln, welche um den Zweck der 
Belehrung zu erreihen brauchbar find und angewendet werben, 
Dadurch aber find wir bis zu der Grenze gefommen, an welcher 
die Kunft aufhören foll für fich felber Zwed zw feyn, indem fie 
entweder zu einem blofen Spiel der Unterhaltung oder zu einem 
blofen Mittel der Belehrung der Subjekte herabgefegt if. — Am 
ſchärfſten tritt diefe Grenzlinie hervor, wenn nun wiederum nach 
einem höchften Ziel und Zweck gefragt wird, defientwegen die 
Leidenschaften zu reinigen, die Menſchen zu belchren ſehen. Als 
diefes Ziel iſt in neuerer Zeit häufig yy) die moralifche Beffe- 
rung angegeben, und der Zweck der Kunft darcin geſetzt worden, 
daf fie die Neigungen und Triebe für die moralifhe Volltome 
menheit vorbereiten und zu diefem Endziele binzuführen habe: 
In diefer Vorſtellung ift Belehrung und Reinigung vereinigt, 
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indem die Kunft durch die Einficht in das wahrhaft moralifche 
Gute, und fomit durd Belehrung zugleich zur Reinigung aufs 
fordere und fo erft die Befferung des Menfchen als ihren Nuten 
und höchſten Zwec bewerkitelligen foll. 

Was nun die Kunſt in Beziehung auf dieſen Ze der 
Befferung betrifft, fo läßt fi darüber zunächſt daffelbe als über 
den Zwed der Belehrung fagen. Daf die Kunft in ihrem Prinz 
eip nicht das Immoraliſche und deffen Beförderung zum Zwed 
‚haben dürfe, ift leicht zuzugeben. Aber ein Anderes ift, ſich die 
Immoralität, ein Anderes, fih nicht das Moralifhe zum auss 
drütklichen Zwede der Darftellung zu machen. Aus jedem äch— 
ten Kunftwerte läßt fi eine gute Moral ziehen, doch kommt es 
dabei allerdings auf eine Erklärung und deshalb auf den an, 
welder die Moral herauszieht. Sp kann man die unftttlichften 
Schilderungen damit vertheidigen hören, daf man das Böfe, die 
Sünde kennen müfje, um moraliſch handeln zu können, umge 
kehrt hat man gefagt, die Darflellung der Maria Magdalena, 
der fhönen Sünderin, die nachher Buße gethan, habe ſchon Viele 
zur Sünde verführt, weil es die Kunft fo ſchön erſcheinen laſſe 
Buße zu thun, wozu denn gehöre vorher gefündigt Zu haben. — 
Die Lehre von der moralifchen Befferung nun aber, konſequent vers 
folgt, wird nicht damit zufrieden feyn, daf aus cinem Kunſtwerk 
aud) eine Moral heransgedeutet werden Lönne, fondern ſie wird im 
Grgentheil die moralifche Lehre deutlich als den fubftantiellen Zweck 
des Kunfiwerks hervorleuchten laſſen wollen, ja felber ausdrücklich 
nur moralifche Gegenftände, moralifche Charaktere, Handlungen 
und Begebenheiten für die Darftellung erlauben. Denn die Kunſt 
bat die Wapl bei ihren Gegenftänden im Unterſchiede der Geſchichts— 
fohreibung oder der Wiffenfchaften, denen ihr Stoff gegeben iſt. 

Um nad) diefer Seite hin die Anfiht von dem moralifhen 
Zwede der Kunft gründlich beurtheilen zu können, fragt es ſich 
vor allem nach dem beftimmten Standpunkte des Moraliſchen, 
der von biefer Anſicht prätendirt wird. Faſſen wie den Stand⸗ 
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punkt der Moral, wie wir diefelbe — 

Sinne des Wortes zu nehmen haben, näher in's Auge, ſo 

giebt ſich bald, daß iht Vegriff nicht mit dem, — 
ſchon überhaupt Tugend, Sittlichteit, Rechtſchaffenheit m. ff. 

nennen, unmittelbar zufammenfalle, - Ein ſittlich tugendhafter 

Menſch ift darum nicht auch fhon moralifch. Denn zur Mos 

ral gehört die Reflexion und das beftimmte Bewußtſeyn über 

das, was das Pflichtgemäße ift, und das Handeln aus biefem 
vorhergegangenen Vewußtſeyn. Die Pflicht ſelbſt if das Ges 

feg des Willens, das der Menſch jedoch frei aus ſich fefiftelft, 

und nun zu diefer Pflicht der Pflicht und ihrer Erfüllung wegen 

ſich entſchließen foll, indem er das Gute nur thut aus der ges 

wonnenen Ueberzeugung heraus, dag es das Gute ſeh. Die 
Gefeg nun aber, die Pflicht, welde um der Pflicht willen zur 
Richtſchuur aus freier Meberzeugung und innerem Gewiffen 
gewählt ımd ausgeführt wird, ift für fih das abſtratt All 

gemeine des Willens, das feinen direkten Gegenfag am der 

Natur, den ſinnlichen Trieben, den eigenfüchtigen Intereffen, den 

Leidenſchaften und an allem hat, was man zufammengefaft 

Gemüth und Herz nennt. Im diefem Gegenfage ift die fine 

Seite fo betrachtet, daß fie die andere aufhebt, und da fle 

beide als entgegengefegt im Subjekt vorhanden find, fo hat dafz 
ſelbe, als ſich aus ſich entſchließend, die Wahl der einen oder 
ber anderen zu folgen. Moralifch aber wird folder Entſchluß 

und bie ihm gemäß vollführte Handlung nad dieſem Stande 

punkte nur durch die freie Meberzengung von der Ppflicht einer 

Seits, und durch die Beſiegung nicht nur des beſondern Wil⸗ 

lens, der natürlichen Triebfedern, Neigungen, Leidenſchaften m. 

f- f., fondern auch der edlen Gefühle und höheren Triebe ander 
ver Seite. Denn die moderne moraliſche Anſicht geht von dem 

feften Gegenfage des Willens in feiner geiftigen Allgemeinheit 

und feiner finnlihen natürlichen Befonderheit aus, und beftcht 

nicht im der vollendeten Vermittelung diefer entgegengefegten 
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Seiten, fondern in ihrem wechſelſeitigen Kampfe gegen einander, 
welder die Forderung mit fid führt, daß die Triebe, in ihrem 
MWiderfireit gegen die Pflicht, derfelben weichen ſollten. 

Diefer Gegenſatz nun tritt für das Bewuftfeyn nicht mur 
in dem beſchränkten Gebiete des moralifchen Handelns auf, ſon⸗ 
dern thut ſich als eine durchgreifende Scheidung und Entgegens 
fegung deſſen hervor, was an und für ſich, und deſſen, was 
äufere Realität und Daſehn if. Ganz abfiratt gefaßt iſt es der 
Grgenfag des Allgemeinen, infofern es für fich gegen das Befon- 
dere, wie diefes feiner Seits gegen das Allgemeine firiet wird; kon— 
kreter erſcheint er in der Natur als der Gegenfag des abftrakten 
Gefeges gegen die Fälle der einzelnen für ſich auch eigenthümli— 
chen Erſcheinungen; im Geift als das Sinnlihe und Geiftige 
im Menfchen, als der Kampf des Geifies gegen das Fleiſch, der 
Pflicht um der Pflicht willen, des talten Gebotes mit dem bes 
fonderen Interefie, warmen Gemüth, den finulichen Neigungen 
und Antrieben, dem Individuellen überhaupt; als der harte Ge— 
genfag der inneren freiheit und der äußeren Naturnothwendig— 
keit; ferner als der Widerſpruch des todten im fich ‚leeren Bes 
ariffs im Angeſicht der vollen konkreten Lebendigkeit, der Theo⸗ 
tie, des fubjektiven Denkens, dem objektiven Dafeyn und der 
Erfahrung gegenüber, : 

Dieß find Gegenfäge, die nicht etwa der Wit der Ne 
flexion, oder die Schulanfiht der Philoſophie fih erfunden, ſon⸗ 
dern die von jeher in mannigfacher Form das menfhlide Bes 
wußtſeyn beſchäftigt und beunruhigt haben, wenn fie aud am 
ſchärfſten durch die neuere Bildung erft ausgebildet und auf bie 
Spige des härteſten Widerſpruchs hinaufgetrieben find. Die 
geiftige Bildung, der moderne Verſtand bringt im Menfchen dies ” 
fen Gegenfag hervor, der ihn zur Amphibie macht, indem er 
nun in zweien Welten zu leben hat, die ſich widerſprechen, fo 
daß in dieſem Widerfpruh nun aud das Bewuftfenn ſich um⸗ 
hertseibt, und von der einen Seite herübergeworfen zu ber ans 
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dern unfähig iſt, ſich für ſich in der einen wie in der andern zu 
befriedigen. Denn einer Seits fehen wir den Menſchen in der 
gemeinen Wirklichteit und irdiſchen Zeitlichkeit befangen, von 
dem Bedürfniß und der Noth bedrückt, von der Natur bedrängt, 
in die Materie, finnlihen Zwede und deren Genuß verſtrickt, 
von Raturtrieben und Leidenfhaften beherrſcht und fortgeriffen, 
anderer Seits erhebt er ſich zu ewigen Ideen, zu einem Reiche 
des Gedankens und der (Freiheit, giebt ſich als Wille allgemeine 
Gefege und Beflimmungen, entkleidet die Welt von ihrer beleb- 
ten, blühenden Wirklichkeit, und löſt fie zu Abftraktionen auf, 
indem ber Geift fein Recht und feine Würde nun allein im der 
Rectlofigkeit und Mifhandlung der Natur behauptet, der er die 
Noth und ‚Gewalt heimgiebt, welche er von ihr erfahren hat, 
Mit diefer Zwiefpaltigkeit des Lebens und Bewußtſeyns ift nun 
aber für die moderne Bildung und ihren Verftand die Forde— 
zung vorhanden, daß fol ein Widerfpruch ſich auflöfe.‘ Inden 
jedoch der Verſtand von der Feſtigkeit der Gegenfäge ſich nicht 
losfagen kann, -bleibt die Löfung für das Bewußtfeyn ein blofes 
Sollen, und die, Gegenwart und Wirklichkeit bewegt ſich mur 
in. der Unruhe des. Herüber und Hinüber, das. eine Verſöhnung 
nur ſucht ohne fie zu finden. Da ergeht denn die Frage, ob ſolch 
allfeitiger durchgreifender Gegenfab, der über das bloße Sollen 
und Poftulat der Auflöfung nicht hinauskommt, das an und für 
ſich Wahre und, der höchſte Endzwe überhaupt fen. Iſt die 
allgemeine Bildung in dergleihen Widerſpruch bineingerathen, 
fo. wird es die Mufgabe der Philofophie, die, Gegenſätze aufzu⸗ 
heben d. i. zu zeigen, weder ‚der eine in feiner Abſtraktion noch 
der andere in gleicher Einfeitigkeit hätten, Wahrheit, fondern 
ſeyen das Sichfelbftauflöfende; die Wahrheit liege. erft im der 
Verſöhnung und Vermittelung Beider, und diefe Wermittelung 
fey teine bloße Forderung, fondern das an und für ſich Voll⸗ 
brachte und ſtets ſich Vollbringende. Dieſe Einfiht ſtimmt mit 
dem unbefangenen Glauben und Wollen unmittelbar: zuſammen, 
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das gerade diefen aufgelöften Gegenfag ftets vor der Vorſtellung 
hat und ſich im Handeln zum Zwede jest und ausführt, Die 
Philoſophie giebt nur die dentende Einfiht in das Weſen des 
Gegenfages, infofern fie zeigt, wie das was Wahrheit ift nur die 
Auflöfung deſſelben if, und zwar in der Weife, daß nicht etwa 
der Gegenfag und feine Seiten gar * ſondern da fie in 
Verföhnung find. 

Indem wir num als —— der für die Kunſt 
angegeben wurde, die moraliſche Beſſerung fauden, deren Prin⸗ 
cip aber auf einen höheren Standpunkt hindeutete, ſo werden 
wie dieſen höheren Standpunkt uns auch für die Kunſt vindi— 
ciren müſſen. Dadurch fällt für die Kunſt ſogleich die ſchon be— 
merklich gemachte falſche Stellung fort, daß fie als Mittel für 
moralische Zwecke und den moralifchen Endzweck der Welt übers 
haupt durch Belehrung und Befferung zu dienen, und fomit ih⸗ 
ten fübftantiellen Zwed nicht in fih, fondern in einem Anderen 
habe. Wenn wir deshalb jegt no von einem Endzweck der 
Kunft zu fprechen fortfahren, fo ift zumächft die ſchiefe Worftel- 
bung zu entfernen, welche in der Frage nach einem Zwecke die 
Nebenbedeutung der Frage nach einem Ruten feſthält. Das 
Schiefe liegt hier darin, daß fih das Kunſtwerk fodann auf ein 
Anderes beziehen foll, das als das Wefentliche, Seynfollende für 
das Bewußtſeyn bingeftellt ift, fo daß nun das Kunſtwerk nur 
als ein nügliches Werkzeug zur Realifation diefes auferhalb des 
Kunftbereichs felbfiftändig für fi geltenden Zweds Gültigkeit 
haben würde. Hiegegen ſteht zu behaupten, daf die Kunſt die 
Wahrheit in Form der finnlihen Kunftgeftaltung zu enthüls 
ken, jenen’ verföhnten Gegenfag darzuftellen berufen fey, und ſo— 
mit ihren Endzweck in fh, in diefer Darftellung und Enthüls 
lung felber habe. Denn andere Zwede wie Belehrung, Reinis 
gung, Beſſerung, Gelderwerb, Streben nad Ruhm und Ehre, 
sehen das Kunſtwerk als ſolches nichts an, und beſtimmen nicht 
den Begriff deffelben. 
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Von biefem Standpunkt aus, in welchen ſich die Reflerionss 
betrachtung der Kunſt auflöſt, ift es num, daß wir den Begriff 
der Kunft feiner innern Nothwendigteit nach erfaſſen muſſen, 
wie denn auch von diefem Standpunkt ebenſo geſchichtlich die 
wahre Achtung und Ertenntnif der Kunft ausgegangen ift. Denn 
jener Gegenfag, den wir berührten, machte ſich nicht nur inner 
halb der allgemeinen Reflerionsbildung, fondern ebenſo ſehr im 
der Philoſophie als folder geltend, und nur erft nachdem. die‘ 
Philoſophie diefem Gegenfag gründlich zu überwinden: verftand, 
bat fie ihren ‚eigenen Begriff und eben damit aud) den on 
der Natur und Kunft erfaßt. 

So ift diefer Standpunkt wie die Wiedererwetung der — 
loſophie im Allgemeinen, fo auch die Wiedererweckung der Wife 
fenfhaft der Kunſt, ja dieſer Wiedererweckung verdankt eigent⸗ 
lich die Aeſthetik als Wiſſenſchaft erft ihre wahrhafte Entfichung, 
und die Kunſt ihre höhere Würdigung. 

Ich will deshalb das Geſchichtliche von dieſem — 
das ich im Sinne habe, kurz berühren, Theils des Geſchichtlichen 
willen, Theils weil damit die Standpunkte näher bezeichnet ſind, 
auf welche es ankommt, und auf deren Grundlage wir fort 
bauen wollen. Diefe Grundlage ihrer allgemeinften Beftimmung, 
nach. befteht darin, dag das Kunſiſchöne als eine der Mitten er— 
tannt worden iſt, welche jenen Gegenfas und Widerſpruch des 
in ſich abſtrakt beruhenden Geiftes und der Ratur — ſowohl 
det äußerlich erſcheinenden, als auch der innerlichen des ſubjekti— 
ven Gefühls und Gemüths — auflöfen und zur Einheit: zus 
rüdführen. 

Es ift ſchon die kantiſche Philofophie, melde diefen 
BVereinigungspumtt nicht nur feinem Bedürfniffe nad gefühlt, 
fondern denfelben auch beftimmt erkannt und vor die Vorſtellung 
gebracht hat. Ueberhaupt machte Kant, für die Intelligenz wie 
für den Willen, die fih auf ſich beziehende Bernünftigkeit, Die 
Freiheit, das ſich in fih als unendlich findende und wifjende 
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Selbſibewußtſeyn zur Grundlage, und diefe Erkenntniß ber Abe 
ſolutheit der Vernunft in ſich ſelbſt, welche den Wendepunkt der 
Philofophie in der neueren Zeit herbeigeführt hat, diefer abſo— 
lute Ausgangspunkt, mag man auch die tantifhe Phitofophie 
für ungenügend erklären, ift anzuertennen und an ihe nicht zu 
widerlegen. Indem aber Kant in den feſten Gegenfag von ſub⸗ 
jektivem Denten und objektiven Gegenftänden, von abfiratter 
Algemeinpeit und ſinnlicher Einzelpeit des Willens wieder zu⸗ 
rüdfiel, ward er es vornehmlich, welder den vorhin berührten 
Gegenfag der Moralität als das Höchſte Hervortrieh, da er außer» 
dem bie praktifcpe Seite des Geiſtes über die theoretiſche hinaus⸗ 

hob Bei diefer durch das verftändige Denken erkannten Feflige 
keit des Gegenfages war für ihm deshalb nichts übrig, als die 
Einheit nur in Form fubjektiver Ideen der Vernunft auszu—⸗ 
ſprechen/ für welche eine adäquate Wirklichkeit nicht könnte nach⸗ 
geiviefen werden, fo wie als Poſtulate, welche aus der pratti- 
{hen Vernunft zwar zu deduciren fepen, deren weſentliches Anz 
fich aber für ihm durch das Denken nicht erkennbar, und deren 
praktifche Erfüllung ein bloßes fiets in die Unendlichteit hinaus⸗ 
gefhobenes Sollen blieb.“ And fo hat denn Kant den verfühns 
ten Widerſpruch wohl in die Vorflellung gebtacht, doch deffen 
wahrhaftes Wefen weder wiſſenſchaftlich entwickeln noch als das 
wahrhaft und allein Wirkliche darthun können Weiter drang 
freilich Kant nod vorwärts, infoweit er die geforderte Einheit 
in dem wieberfand, was er den intwitiven Verſtand nannte, 
aber and) hier bleibt er wieder beim Gegenfag des Subjektiven 

und der Objektivität fichen, fo daß er wohl die abfiratte Auf⸗ 
löſung des Gegenfages von Begriff und Realität, Allgemeinheit 
und Beſonderheit, Verſtand und Sinnlichkeit, und fomit die 
Idee angiebt, aber diefe Auflöfung und Werföhnung felber wie— 
derum zu einer nur fubjettiven macht, nicht zu einer an und 
für fi wahren und wirklichen. In diefer Beziehung iſt feine 
Kritik der Urtheilstraft, in welcher er die äſthetiſcht und 
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Von dieſem Standpunkt aus, in welchen ſich Die Refleriong- 
bettachtung der Kunft auftöft, ii es num, daß wir den Begriff 
der Kunſt feiner innern Nothwendigkeit nach erfaſſen müſſen, 
wie denn auch von dieſem Standpunkt ebenſo geſchichtlich die 
wahre Achtung und Erkenntniß der Kunſt ausgegangen iſt. Denn 
jener, Gegenfag, den wir berührten, machte ſich nicht nur inner⸗ 
halb der allgemeinen Reflerionsbildung, fondern ebenfo ſehr im 
der Philoſophie als folder geltend, und nur erſt nachdem: die 
1. diefen Gegenſatz gründlich zu überwinden. verftand, 

bat fie ihren eigenen Begriff amd eben damit auch den VBegeiff 
der Natur und Kunft erfaßt. f} 

So ift diefer Standpunkt wie die iebererioetung der Phi⸗ 
loſophie im Allgemeinen, fo auch die Wiedererwetung der Wife 
fenfhaft der Kunſt, ja dieſer Wiedererweckung verdankt eigent⸗ 
Lich die Aeſthetik als Wiſſenſchaft erft ihre wahrhafte — 
und die Kunſt ihre höhere Würdigung. 

Ich will deshalb das Geſchichtliche von dieſem ee 
das ich im Sinne habe, kurz berühren, Theils des Geſchichtlichen 
willen, Theils weil damit die Standpunkte näher bezeichnet find, 
auf melde es ankommt, und auf deren Grundlage wir fort 
bauen wollen. Diefe Grundlage ihrer allgemeinften Beftimmung, 
nad befteht darin, daß das Kunſtſchöne als eine der Mitten ers 
Zannt worden ift, welche jenen Gegenfag und Widerfprud des 
in fi) abfratt beruhenden Geiles und der Natur — fowohl . 
der äußerlich erfeheinenden, als auch der innerlichen des fubjektis 
ven Gefühls und Gemüths — auflöfen. und zur es 
rückführen. 

Es iſt ſchon die kantiſche Philoſophie, welche biefen 
BVereinigungspuntt nicht nur feinem Bedürfniffe nad) gefühlt, 
fondern denfelben auch beftimmt erkannt und vor die Vorſtellung 
gebracht hat. Ueberhaupt machte Kant, für die Intelligenz wie 
für den Willen, die ſich auf fich beziehende Wernünftigteit, die 
Freiheit, das ſich in ſich als unendlich findende und wiſſende 
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Selsfibewußtfeyn zur Grundlage und diefe Extenntnif der Ab⸗ 
ſolutheit der Vernunft in ſich ſelbſt, welche den Wendepunkt der 
Philoſophie in der neueren Zeit herbeigeführt hat, dieſer abſo— 
lute Nusgangspuntt, mag man auch die kantiſche Philoſophie 
für ungenügend erklären, iſt anzuerkennen und an ihr nicht zu 
widerlegen. Indem aber Kant in den feften Gegenfag von ſub⸗ 
jektivem Denken und objektiven Gegenſtänden, von abfirafter 
Allgemeinheit und ſinnlicher Einzelheit des Willens wieder zus 
rückfiel, ward er es vornehmlich, welcher den vorhin berührten 
Gegenfag der Moralität als das Höchſte Hervortrieb, da er aufer- 
dem bie praßtifche Seite des Geiftes über die theoretifche hinaus⸗ 

* bob. Bei diefer durch das verſtändige Denken erfannten Feflig- 
Beit des Grgenfages war für ihn deshalb nichts übrig, als die 
Einheit nur im Form fubjektiver Ideen der Vernunft auszu— 
ſprechen, für welche eine adänuate Wirklichteit nicht könnte nach⸗ 
geiviefen werden, fo wie als Poſtulate, welche aus der pratti- 
ſchen Vernunft zwar zu dedueiren feyen, deren wefentliches An—⸗ 
ſich aber für ihn durd das Denken nicht erfennbar, und deren 
prattiſche Erfüllung ein blofes flets im die Unendlichkeit Hinaus- 
gefhobenes Sollen blieb.” Und fo hat denn Kant den verföhn- 
sen Widerſpruch wohl in die Vorftellung gebracht, doch deffen 
wahrhaftes Weſen weder wiſſenſchaftlich entwiceln noch als das 
wahrhaft und allein Wirkliche darthun können. Weitere drang 
freilich Kant noch vorwärts, inſoweit er die geforderte Einheit 
in dem wiederfand, was er den intuitiven Werfland nannte, 
aber auch hier bleibt er wieder beim Gegenſatz des Subjektiven 
und der Objektivität ſtehen, fo daß er wohl die abflratte Auf⸗ 
lsſung des Gegenfages von Begriff und Realität, Allgemeinpeit 
und Befonderheit, Verſtand und Sinnlichkeit, und fomit die 
Idee angiebt, aber diefe Auflöfung und Werföhnung felber wie- 
derum zu einer nur fubjettiven macht, nicht zu einer an und 
für ſich wahren und wirkligen. In dieſer Bezichung ift feine 
Kritik der Metheilstraft, im welcher er die äſthetiſche und 
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nung des einzelnen Gegenftandes und allgemeinen Begriffs, welde 


im Urtheil fonft vorhanden ift, wicht vor ſich gehen laffen. 

3 Drittens ſoll das Schöne die Form der Zwedmähßig- 
Reit inſofern haben, als die Zwedmäfigteit an dem Gegen 
flande ohne Vorfiellung eines Zwecks wahrgenommen wird. Im 
Grunde ift damit nur das eben Erörterte wiederholt. Irgend 
ein: Naturprodukt z. B., eine Mflanze, ein Thier if zwedmäßig 
organifiet, und ift in dieſer Zwedmäßigkeit unmittelbar jo für 
uns da, daß wir feine Vorftellung des Zmedts für ſich abgetrennt 
und verſchieden von der ‚gegenwärtigen Realität deſſelben haben. 
In diefer Weiſe fol uns auch das Schöne als Zwedmäßigkeit 
erfcheinen, In der endlichen Zwedmäßigkeit bleiben Zwei und 
Mittel einander Äuferlih, indem der Zweck zum Material ſei⸗ 
ner Ausführung. in keiner wefentlihen innern Beziehung ſieht. 


In diefem Falle unterfeheidet ſich die Worftellung des Zweds 


für ſich von dem Gegenſtande, im welchem derfelbe als vealiffet 
erfheint, Das Schöne dagegen exiſtirt als zwedmäßig im ſich 


felbft, ohne daß Mittel und Zwed fih als verſchiedene Seiten . 


getrennt zeigen. Der Zwed der Glieder z. B. des Organismus 
iſt die Lebendigkeit, die in den Gliedern felber als wirklich exi⸗ 
füntz, abgelöft hören ſie anf Glieder zu feyn. Denn im Leben 
digen find Zwed und Materiatue des Jweds fo unmittelbar vers 
einigt, daß die Eriftenz nur infofern ift, als ihr Zweck ihr eins 
wohnt, Von diefer Seiterher betrachtet foll das Schöne die 
Bwedmäßigkeit nicht als eine Äußere Korm an fid tragen, fonz 
dern das zweckmäßige Eutſprechen des Juneren und Yeußeren 
ſoll die immanente Natur des fhönen Gegenftandes feym. 
4 Endlich) ſtellt die kantiſche Betrachtung das Schöne 
viertens in der Weife feft, daß es ohne Begriff als Gegene 
fand. eines nothwendigen Wohlgefallens anerkannt werde, 
Nothwendigkeit iſt eine abfiratte Kategorie, und deutet ein ins 
nerlich wefentliches Berhältnif zweier Seiten an; wenn das Eine 
ift amd weil das Eine ifi, ift auch das Andere. Das Eine ent 
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hält in feiner Beftimmung zugleich das Andere, wie Urſach z. B. 
feinen Sinn hat ohme Wirkung. Solch eine Nothwendigkeit 
des Wohlgefallens hat das Schöne ganz ohne Beziehung auf 
Begriffe, d. h. auf Kategorien des Verftandes in ſich. So ges 
fällt uns 3. B. das Negelmäfige wohl, das nad ‚einem Ver— 
flandesbegriffe gemacht ift, obſchon Kant für das Gefallen nod) 
mehr fordert als die Einheit, und Gleichheit ſolches Verſtandes— 
begriffes, —R Aninyru 

Was wir nun in allen dieſen Bantifchen Sägen finden, iſt 
eine Ungetrenntheit defien, was fonft in unſerem Vewußtſehn als 
geſchieden vorausgefegt iſt. Dieſe Trennung findet ſich im Schör 
nen aufgehoben, indem ſich Allgemeines und Beſonderes, Zwed 
und Mittel, Begriff und Gegenſtand vollkommen durchdriugen. 
So ſieht Kant denn auch das Kunſtſchöne als eine Zuſammen⸗ 
ſlimmung an, in) welcher das Veſondere ſelber dem Begriffe ges 
maß iſt. Das Veſondere als ſolches iſt zunãchſt gegen einander 
ſowohl als auch gegen das Allgemeine zufällig, und dieß Zufäl— 
lige gerade, Sinn, Gefühl, Gemüth, Neigung, wird nun im 
Kunfifhönen nicht nur unter allgemeine Berfiandes Kategorien 
fubfumirt und won dem Freiheitsbegriff in feiner abftratten 
Allgemeinheit beherrſcht, fondern jo mit dem Allgemeinen 
verbunden, daß es ſich demſelben innerlich und an und für ſich 
adäquat: zeigt. Dadurch iſt im Kunſiſchönen der Gedanke wer 
körpert, und die Materie von ihm nicht äußerlich beftimmt, fon 
dern eriftirt felber frei, indem das Natürliche, Sinnliche, Ge— 
miüth u. ſ. f. in fih ſelbſt Maaf, Zwed und Mebereinftimmung 
bat, und die Anfhauung und Empfindung ebenjo in geiftige 
Allgemeinheit erhoben if; als der «Gedanke feiner Feindſchaft ges 
gen die Natur nicht nur entfagt, ſondern ſich in ihr erheitert 
und Empfindung, Luft und Genuß berechtigt und geheiligt iſt, 
ſo daß Natur und Freipeit, Sinnlichkeit und Begriff in Einem 
iht Recht und Befriedigung finden. Aber auch diefe anfdei- 
wend vollendete Ausſöhnung soll ſchliehtich dennoch nur fubjektin 
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in Rückſicht auf die Beurtheilung wie auf das Hervorbringen, 
nicht aber das an und für ſich Wahre und Wirkliche felbft feyn, 

Dief wären die Hauptrefultate der kantiſchen Kritik, infos 
meit fie uns bier intereffiren kann, Sie macht den Yusgangss 
punkt für das wahre Vegreifen des Kunſtſchönen, doch konnte 
diefes Begreifen ſich nur durdy die Ueberwindung der kantiſchen 
Mängel als das höhere Erfaffen der wahren Einheit von Noth— 
wendigteit und Freiheit, Vefonderem und Allgemeinem, Sinn⸗ 
lichem und Vernünftigem geltend madıen. 

Da iſt denn einzugefiehen, daf der Kunſtſinn eines tiefen 
zugleich. philofophifchen Geiftes zuerft gegen jene abftratte Un— 
endlichteit des Gedankens, jene Pflicht um der Pflicht willen, 
jenen geftaltlofen Verſtand, — welder die Natur und Wirk⸗ 
lichkeit, Sinn und Empfindung nur als eine Schrante, ein 
ſchlechthin Feindliches faßt und fh zuwider findet, — früher 
Thon die Totalität und Verfühnung gefordert und ausgefproden 
hat, als fie von der Philofophie als folder aus ift erkannt wor⸗ 
den. Es muß Schillern das große Verdienft zugeftanden wer⸗ 
den, die kantiſche Subjektivität und Nbftraktion des Dentens 
durchbrochen und den Verſuch gewagt zu haben, über fie hinaus 
die Einheit und Werföhnung dentend als das Wahre zu fafen 
und künſtleriſch zu verwirklihen. Denn Schiller hat bei feinen 
äſthetiſchen Betrachtungen nicht nur an der Kunft und ihrem Ins 
tereffe, unbekümmert um das Verhältnif zur eigentlichen Philos 
fophie, feftgehalten, fondern er hat fein Intereffe des Kunſtſchö— 
nen mit den philofophifhen Principien verglichen, und iſt erſt 
von diefen aus und mit diefen im die tiefere Natur und dem 
' Begriff des Schönen eingedrungen. Ebenfo fühlt man es einer 
Periode feiner Werke an, daf er — mehr felbft als für die un— 
befangene Schönheit des Kunfiwerks erfprieflich ift, — mit dem 
Gedanken ſich befhäftigt hat. Die Abfichtlichteit abfirakter Re 
flerionen und felbft das Intereffe des philoſophiſchen Begriffs 
find in manchen feiner Gedichte bemerkbar, Man hat ihm dar- 
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aus einen Vorwurf gemacht, befonders um ihn gegen. die ſtets 
ſich gleichbleibende vom Begriff ungetrübte Unbefangenheit und 
Objektivität Göthe's zu tadeln und zurüdzufegen, Aber Schiller 
bat in diefer Beziehung als Dichter nur die Schuld feiner. Zeit 
bezahlt, und cs war eine Verwidlung in Schuld, melde diefer 
erhabenen Seele und tiefem Gemüthe nur zur Ehre, und. der 
Wiffenfhaft und Erkenntnif nur zum Vortheil gereicht hat. — 
Zu gleicher Zeit entzog auch Göthe'n diefelbe wiſſenſchaftliche 
Anregung feiner, eigentlichen Sphäre, der, Dichtkunſt; doch wie 
Schiller ſich in die Betrachtung der. innern Tiefen des Geis 
fies verſenkte, fo führte Göthe'n fein Eigenthümliches zur na— 
türlich en Seite der Kunſt, zur Äuferen Natur, zu den Pflan⸗ 
zens und Ihier-Organismen, zu den Kriflallen, der Woltenbil- 
dung und den farben. Für diefe wiſſenſchaftliche Betrachtung 
brachte Göthe feinen großen Siun mit, der in diefen Gebieten 
die blofe Verflandesbetrahtung und deren Irrthum ebenſo über 
den Haufen geworfen hat, als Schiller, auf der anderen Seite 
gegen die Verftandesbetrachtung des Wollens und Denkens die 
Idee der freien Totalität der Schönheit geltend zu machen vers 
land, Eine Reihe von ſchillerſchen Produktionen gehört dies 
fer Einfiht in die Natur der Kunft an, vornchmlid die Briefe 
über äſthetiſche Erzichung. Schiller geht darin von dem 
Hauptpunkte aus, daß jeder individuelle Menſch in fih die Ans 
lage zu einem idealifhen Menſchen trage. Dieſer wahrhafte 
Menſch werde repräfentiet durch den Staat, der die objektive, 
allgemeine, gleichſam kanoniſche Form ſeh, in der die Mannig- 
faltigkeit der einzelnen Subjekte ſich zur Einheit zufammenzus 
faffen und zu vereinen trachte. Nun liefen ſich zweierlei Arten 
vorftellen, wie der, Menfh in der Zeit mit dem Menfchen in 
der Idee zufammentreffe; einer Seits nämlich in der Weiſe, 
daß der Staat als die Gattung des Sittlihen, Rechtlichen, In— 
telligenten die Individualität aufhebe, anderer Seits fo, daß das 


Judividuum fih zur Gattung erhebe, und der men der Zeit 
Afipeif. 
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ſich zu dem der Idee veredle. Die Vernunft nun fordere die 
Einpeit als ſolche, das Gattungsmäßige, die Natur aber Man- 
nigfaltigkeit und Indivibnalität, und von beiden Legislaturen 
‚werde der Menſch gleihmägig in Anſpruch genommen, Wei dem 
Konflikt diefer entgegengefegten Seiten foll nun die äfthetifche 
‚Erziehung gerade die Forderung ihrer Wermittlung und Ver— 
föhnung verwirklichen, denn fie geht nach Schiller darauf, die 
Neigung, Sinnlichkeit, Trieb und Gemüth ſo auszubilden, dag 
ſie in fich ſelbſt vernünftig werden, und fomit auch die Vernunft, 
Freiheit und Geifigkeit aus ihrer Abſtrattion heraustrete, und 
mit der in ſich vernünftigen Naturfeite vereinigt, in ihr Fleiſch 
und Blut erhalte, - Das Schöne iſt alfo als die Ineinsbildung 
des Vernünftigen und Sinnliden und diefe Ineinsbildung als 
das wahrhaft Wirkliche ausgeſprochen. Im Allgemeinen iſt dieſe 
ſchillerſche Anſtcht ſchon in Anmuth und Würde, wie in feinen 
Gedichten darin zu erkennen, daß er das Lob der Frauen befon- 
ders zu feinem Gegenflande macht, als in deren Charakter er 
eben die von ſelbſt vorhandene Vereinigung des Geiftigen und 
Natürlichen erkannte und hervorhob. DE 7 
Dieſe Einheit nun des Allgemeinen und Befonderen, der 
Freiheit und Nothwendigkeit, der Geifligkeit und des Natürlichen, 
welche Schiller als Princip und Wefen der Kunſt wiffenfdaft- 
ich erfafte, und durch Kunſt und äfthetiſche Bildung in's wnt⸗ 
liche Leben zu rufen umabläffig bemüht war, ift ſodann als 
Idee felbft zum Princip der Erkenntnif und des D S 
gemacht, und die Idee als das allein Wahrhafte und Mirkliche 
erkannt worden. Dadurch) erſtieg mit Schelling die Wiffen- 


ſchaft ihren abfoluten Standpunkt, und wenn die Kunft bereits | 


"ihre eigenthümliche Natur und Würde in Beziehung auf die 
höchſten Intereffen des Menſchen zu behaupten angefangen hatte, 
fo- ward jegt nun aud) der Begriff und die wiſſenſchaftliche 
‚Stelle der Kunſt gefunden, und fie, wenn.aud) nach einer Seite 
hin noch im ſchiefer Meife (was hier zu erörtern nicht dee Ort 
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it) dennoch in ihrer hohen und wahrhaften Beflimmung aufge 
nommen. Ohnehin war früher ſchon Windelmann durch die 
Anſchauung der Ideale der Alten in einer Weiſe begeiftert, durch 
welche er einen neuen Sinw für die Kunſtbetrachtung aufgethan, 
fie den Gefihtspunkten gemeiner Zwede und blofen Natur— 
nachahmung entriffen, und in den- Kunfiwerfen und der Kunfte 
geſchichte die Kunftidee zu finden: mächtig aufgefordert hat. 
Denn Windelmann ift als einer, der Menſchen anzufehen, welde 
im Felde der Kunft für den Geift ein neues Organ und ganz 
neue Betrahtungsweifen zu erfchliegen mußten, Dod auf die 
Theorie und wiſſenſchaftliche Erkenntnif der == m — 
Anſicht weniger Einfluß gehabt. 

Inder Nachbarſchaft nun ber Fe der * 
ſophiſchen der, eigneten ſich (um den Verlauf der weiteren Ent⸗ 
wicklung kurz zu berühren) Aug. Wilh. und Friedr.v. Schle⸗ 
gel, nad Neuem in der Sucht nad Auszeihnung und Auffallens 
dem begierig, von der philoſophiſchen Ider ſoviel an, als ihre 
fonft eben nicht philoſophiſchen, fondern weſentlich Eritifchen 
Naturen aufzunehmen fähig waren, Denn auf den Ruf fpekus 
lativen Dentens Tann Keiner don Beiden Anſpruch machen. 
Sie aber waren es, die, ſich mit ihrem kritiſchen Talent in die 
Nähe des Standpunkts der dee flellten, und ſich nun mit 
großer Parrhefie und Kühnheit der Neuerung,, werin auch mit 
dürftigen philoſophiſchen Ingredienzien, in geifivollee Polemik 
gegen die bisherigen Anfichtsweifen wendeten, und fo in ver— 
ſchiedene Zweige der Kunft allerdings einen neuen Maafftab der 
Beurtheilung und Gefichtspuntte einführten, welde höher als 
die angefeindeten waren. Da num aber ihre Keitit nicht: von 
der gründlich philoſophiſchen Erkenntinig ihres: Maafftabes be— 
gleitet wurde, fo behielt dieſer Maafftab etwas Unbeſtimmtes 
und Schwantendes, fo daf fie bald zu viel Bald zw wenig tha= 
ten. Wie ſehr es ihnen deshalb aud als Werdienft anzurechnen 
ift, daß fie Veraltetes und von der Zeit gering Gefchägtes, wie 

6* 
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bie ‚ältere italienifhe und niederländifhe Malerei, die Nibeluns 
gen u. f. f, mit Liebe wieder hervorzogen und erhoben, und we— 
ig Bekanntes, wie die indifhe Porfie und Mpthologie, mit 
Eifer kennen zu lernen und zu lehren fuchten, fo legten ſie doch 
bald folden Epochen einen zu hohen Werth bei, bald verſtelen 
fie felbft datein, ‚Mittelmäfiges, z. B. die holbergſchen Zuftfpiele, 
zu bewundern, und nur relativ Werthvollem eine allgemeine 


Würde beizulegen, oder ſich gar mit Keckheit für eine ſchiefe 
Richtung und untergeordnete Standpunkte als’ fir das Söchſte 


enthufiasmirt zu zeigen, 1 tt ww 
Aus dieſer Richtumg, und beſonders —* Geſinnungen und 


Doktrinen Friedrich's von Schlegel, entwidelte ſich ferner) in. 


mannigfacher Geftalt die fogenannte Ironie. Ihren tieferen 
Grund fand diefelbe, nad) einer ihrer Seiten hin, in. der fich—⸗ 
tefhen. Philofophie, infofern die Principien diefer Philofophie 
auf die Kunſt angewendet wurden. Friedrich von Schlegel wie 
Schelling gingen von dem ſichteſchen Standpunkt. aus, Schel⸗ 


ling um ihn durchaus zw überfchreiten, Friedrich v. Schlegel um ‘ 


ihn eigenthümlich auszubilden, und ſich ihm zu entreifen, Was 
aun den näheren Zufammenhang fichtefcher Säge mit der einen 
Nichtung der Ironie angeht, fo brauchen wir in diefer Bezie⸗ 
Hung nur den folgenden Punkt herauszubeben, daß Fichte zum 
abfoluten Princip alles Wiffens, aller Vernunft und Erkenntniß 
das: Ich fefiftellt, und zwar das durchaus abftratt/und formell 
bleibende: Ih. Dies Ich ift num dadurch zweitens schlechthin 
in ſich einfach, und einer: Seits jede Befonderheit, Beftimmtheit, 
jeden Inhalt im demfelben negiet — denn alle Sache geht in 
dieſe abfiratte Freiheit und Einheit unter — anderer Seits iſt 
jeder Inhalt, der dem Ich gelten foll, nur als durch das Ich 
geſetzt und anerkannt, Was iſt, ift nur durch das Ich, und 
was durch mich iſt/ kaun Ich ebenſo ſehr auch wieder vernichten, 

Wenn nun bei dieſen ganz leeren Formen, welche aus der 
Abſolutheit des abftratten Ic ihren Urfprung nehmen, ſtehen 
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geblieben wird, fo ift nichts an und für ſich und in ſich ſelbſt 
werthboll ‚betrachtet, ſondern nur ‚als durch die Subjektivität des 
Ich hervorgebradt, Dann aber kann aud das Id Herr und 
Meeifter über Alles bleiben, und in einer Sphäre der Sittlich- 
keit/ Nechtlichteit, des Menſchlichen und Göttlihen, Profanen 
und Heiligen giebt es etwas, das nicht durch Ich erſt zw ſetzen 
wäre, und deshalb von Ich ebenſo fehr könnte zunichte gemacht 
werden. Dadurch iſt salles An-⸗ und Fürfihfeyende nur ein 
Schein, nicht feiner ſelbſt wegen und durch ſich ſelbſt wahrhaft 
und wirklich, ſondern ein bloßes Scheinen durch das Ich, in 
deſſen Gewalt und Willkür es zu freiem Schalten bleibt. Das 
Geltenlaſſen und Aufheben fteht rein im Belieben * in 
ſelbſt als Ih ſchon abſoluten Ich. iin ,4 

Das Ich nun drittens iſt lebendiges, —— 
duum, und ſein Leben beſteht darin, ſeine Individualität für ſich 
wie für Andere zu machen, ſich zu äußern und zut Erſcheinung 
zu bringen: Denn jeder Menſch, indem ‚er lebt, ſucht ſich zu 
realifiren und realifirt ſich. In Rückſtcht auf das Schöne und 
die Kun nun erhält die den Sitin, als Künftler zu leben, 
und fein, Leben Fünftlerifc: zw geſtalten. Als Künfller aber, 
diefem Princip gemäß, lebe, ic, wenn all mein Handeln und 
Aeußten überhaupt, infoweit es irgend einen Inhalt betrifft, 
nur ein Schein für mid bleibt, und eine Geflalt annimmt, die ‘ 
ganz in meiner Macht ficht, Dann iſt es mir weder mit die⸗ 
fem Inhalt noch feiner Aeußerung und Verwirklichung: überhaupt 
wahrhafter Ernft. Denn wahrhafter Ernſt kommt nur durch 
ein fubflantielles Intereffe, seine in ſich ſelbſt gehaltvolle Sad, 
Wahrheit, Sittlihteit u. ſ. f. herein, durch einen Inhalt, der 
mir als. fölher ſchon als weſentlich gilt, fo dag ich mir für 
mich felber nur wefentlich werde, infofern ich in ſolchen Gehalt 
mid). ‚werfentt habe, und ihm im meinem ganzen Wiffen und 
Handeln gemäß geworden bin. Auf dem Standpunkte, auf 
welchem das Miles aus ſich fegende und auflöfende Ic der 
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Künftler ift, dem Fein Inhalt das Bewußtſeyn als abſolut umd 
an und für ſich, fondern als felbft gemachter zernichtbarer Schein 
erſcheint, kann folder Ernft keine Stätte finden, da nur) dem 
Formalismus des Ih Gültigkeit zugefihrieben if. — Für Ans 
dre zwar kann meine Erſcheinung, in welder- ich mich ihnen 
gebe, ein Ernft ſeyn, indem fie mich fo nehmen, als fey es mie 
in der That um die Sache zu hun, — aber fie find damit nur 
getäufcht, pauvre bornirte Subjekte, ohne Organ und Fähigkeit, 
die Höhe meines Standpunktes zu erfaflen und zu erreichen, 
Dadurd) zeigt es ſich mir, daß nicht jeder fo frei (d, i. formell 
frei) ift, in allem, was dem Menſchen fonft noch Werth, Würde 
und Heiligkeit hat, nur ein Produkt der eigenen Macht des Bes 
liebens zu fehen, dergleichen gelten, mich beflimmen und erfüllen 
zu laffen oder auch nicht. And num erfaßt ſich diefe Virtuofität 
eines ironisch Fünftlerifhen Lebens als eine göttlide Genias 
lität, für welde alles und jedes nur ein wefenlofes Geſchöpf 
if, an das der freie Schöpfer, der von allem ſich los und ledig 
weiß, ſich nicht bindet, indem er daffelbe vernichten wie ſchaſſen 
tann. Mer auf foldem Standpunkte göttliher Genialität ficht, 
blidt dann vornehm auf alle“übrige Menſchen nieder, die für 
bejchräntt und platt erklärt find, infofern ihnen Recht, Sittlide 
teit u. ſ. f. noch als feft, verpflichtend und weſentlich gelten, 
So giebt fih denn das Individuum, das fo als Künſtler lebt, 
wohl Verhältniffe zu Anderen, es lebt mit Freunden, Geliebten 
u. ſ. fe, aber als Genie iſt ihm dieß Verhältniß zu feiner be— 
fimmten Wirklichkeit, feinen befonderen Handlungen wie zum 
an und für fid Allgemeinen zugleich ein Nichtiges, und es vers 
hält fich ironiſch dagegen. 

Dieß ift die allgemeine Bedeutung der genialen göttien 
Ironie, als diefer Koncentration des Ih in fich, für welches 


alle Bande gebrochen find, und das nur in der Geligkeit des- 


Selbfigenuffes leben mag. Diefe Jtonie hat Herr Fr. v. Schles 
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gel erfunden, ‚ann viele Andere, haben‘ * —— 
ſchwatzen fie von Neuem wieder nach⸗ eu A 

+ Die nähhfte Form diefer Negativität: * — iſt nun ei⸗ 
ner Seits die Eitelkeit alles Sachlichen, Sittlichen und in 
ſich Gehaltvollen, die Nichtigkeit alles Objektiven und an und 
für ſich Geltenden. Bleibt das IH auf diefem Standpunkte 
ſtehen, fo erſcheint ihm Alles als nichtig und eitel, die eigene 
Subjektivität ausgenommen, die dadurch hohl und leer und die 
felber ‚eitle wird. Amgekehrt aber) kann ſich auf der- anderen 
Seite) das Ih in dieſem Selbfigenuf auch nicht befriedigt fine 
den, fondern ſich felber mangelhaft werden, fo daß cs nun den 
Durſt nach Feſtem und Subflantiellem , nach beflimmten und 
weſentlichen Intereſſen empſindet. Dadurch kommt dann das 
Unglück und der Widerſpruch hervor, dag das Subjekt" einer 
Seits wohl in die Wahrheit hinein will, und nad Objektivität 
Berlangen träge, aber fih anderer Seits dieſtr Einſamkeit und 
Zurüdgezogenheit in ſich nicht zu entfehlagen, diefer unbefriedig⸗ 
ten abfiratten Innigkeit nicht zu entwinden vermag, und nun 
vom der Sehnſüchtigkeit befallen wird, die wir chenfalls aus der 
fichteſchen Philoſophie haben herborgehn  fehen, Die Befriedis 
gungslofigkeit dieſer Stille und Unkräftigkeit, die nicht handeln 
und nichts berühren mag, um nicht die innere Harmonie aufzus 
geben, und mit dem Verlangen nach Nealität und Abſolutem 
dennoch unwirklich und leer, wenn auch in fid rein bleibt — 
läßt die krankhafte Schönfeligkeit und Schnfüchtigkeit entfichen. 
Denn eine wahrhaft ſchöne Seele handelt und iſt wirklich. Je— 
nes Schnen aber ift mur das Gefühl der Nichtigfeit des leeren 
eitlen Subjetts, dem es an Kraft gebricht, diefer Eitelkeit ent⸗ 
tinnen und mit fubflantiellem Inhalt ſich erfüllen zu können. )_ 

IJnſofern nun aber die Ironie iſt zur Kunftform gemacht 
worden, blieb fie nicht dabei ſtehen, nur das eigene Leben und 
die befondre Individralität des ironiſchen Subjetts künſtleriſch 
heraus zw geflalten, ſondern aufer dem Kunſtwerk der eigenen 
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Handlungen u. f. f. follte der Künftler auch Äußere Kunſtwerke 
als Produkte der Phantaſie zu Stande bringen. Das Prineip 
diefer Produktionen, die nur in der Poeſie vornehmlich hervor⸗ 
gehen können, iſt nun wiederum die Darftellung des Göttlichen 


als des Jronifchen. Das Jronifhe aber als die geniale Indiz 


vidnalität liegt in dem Sich-Vernichten des Herrliden, Großen, 
Vortrefflihen, und fo werden auch die objektiven Kunftgeftalten 
nur das Princip der ſich abfoluten Subjektivität darzufiellen has 
ben, indem fie, was dem Menfhen Werth und Würde hat, als 
Nichtiges in feinem Sih-Vernichten zeigen. Darin liegt denn, daß 
es nicht nur nicht Ernſt ſey mit dem Rechten, Sittlichen, Wahr— 
haften, fondern daf an dem Hohen und Beſten nichts ift, indem 
es ſich in feiner Erfheinung in Individuen, Charakteren, Sands 
lungen felbft widerlegt und vernichtet, und fo die Ironie, über ſich 
felbft if. Diefe Form, abfiratt genommen, fireift nahe an das 
Princip des Komifchen heran, dod muß das Komifche in diefer 
Berwandtfhaft weſentlich von dem Ironiſchen unterfihieden wers 
den. Denn das Komiſche muf darauf beſchränkt ſeyn, daß alles, 
was fi vernichtet, ein an ſich ſelbſt Nichtiges, eine falſche und 
widerfprechende Erſcheinung, eine Grille 5. B., ein Eigenflan, 
eine befondere Kaprice, gegen eine mächtige Leidenfhaft, oder 
aud ein vermeintlich haltbarer Grundfag und fefie Maxime feh. 
Ganz etwas Anderes aber ift es, wenn num in der That, Sitt- 
liches und Wahrhaftes, ein in ſich fubfiantieller Inhalt übers 
haupt, in einem Individuum und durch dafjelbe fih als Nichti⸗ 
ges darthut. Dann iſt ſolch Individuum. in feinem Charakter 
nichtig und verächtlih, und auch die Schwäche und Charakter- 
loſigkeit ift zur Darftellung gebracht. Es tommt deshalb bei dies 
ſem Unterſchiede des Jronifchen und Komiſchen wefentlich auf dem 
Gehalt defien an, was zerfiort wird. Das aber find ſchlechte, 
untauglihe Subjekte, die nicht bei ihrem ſeſten und gewichtigen 
Zwede bleiben können, fondern ihn wieder aufgeben amd in ſich 
zerſtören laſſen. Solche Ironie der Charakterlofigteit. liebt‘ die 


- 


Ironie. Denn zum wahren Charakter gehört einer Seits ein h 
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weſentlicher Gehalt der Zwecke, anderer Seits das Feſthalten 
ſolchen Zwecks, ſo daß der Individualität ihr ganzes Daſehn 
verloren wäre, wenn fie davon ablaſſen und, ihn aufgeben müßte. 
Diefe Feftigkeit und  Subftantialität: macht den, Grundton des 
Charakters aus. 'Kato kann nur als Römer and Republikaner 
leben. Wird nun. aber die Ironie zum Grundton der- Darfiels 
lung genommen, fo ift dadurch das Allerunkünfllerifehfte für das 
wahre Princip des. Kunſtwerks genommen, denn Theils kommen 
dadurch platte Figuren herein, Theils gehalt und haltungslofe, 
indem das Subftantielle fih in ihnen als das Nichtige erweiſt 
Theils treten endlih noch jene Schnfüchtigkeiten und ımaufge- 
löſten Widerfprüche des .Gemüths hinzu. Solche Darftellungen 
können Bein wahrhaftes Intereſſe erwechen, Deshalb denn auch 
von Seiten der Ironie die fleten Klagen über Mangel an ties 
fem Sinn, Kunftanfiht und Genie im Publitum, das diefe Höhe 
der Ironie nicht verftehe;.d. he dem Publitum-gefalle dieſe Ge— 
meinheit, und das zum Theil Läppifche, zum Theil Charakter» 
lofe nicht. Und es iſt gut, daß dieſe gebaltlofen, fehnfüchtigen 
Naturen nicht gefallen, es iſt ein Troft, daß diefe Unredlichkeit 
und Heuchelei nicht. zufagt, und den Menſchen dagegen ebenfo 
ſehr nach vollen und’ wahrhaften Iutereffen verlangt, als nad) 
Charakteren, die ihrem gewichtigen Gehalte treu verbleiben, 

Als gefhichtliche Bemerkung wäre noch beizufügen, daf vor⸗ 
nehmlih Solger und Ludwig Tick die Ironie als höchſtes 
Prineip der Kunft aufgenommen haben, 

Bon Solger, wie er es verdient, ausfühelichz zu — 
iſt hier der Ort nicht, und ich muß mich mit wenigen Andeu—⸗ 
tungen begnügen. Solger war nicht wie die Uebrigen mit ober⸗ 
flãchlicher philoſophiſcher Bildung zufrieden, ſondern fein ächt 
ſpekulatives innerſtes Bedürfniß drängte ihn in die Tiefe der 
philoſophiſchen Idee hinabzuſteigen. Hier kam er auf das dia⸗ 
lektiſche Moment der Idee, auf den Punkt, den ich „unendliche 
abfolute Negativität” nenne, auf die Thätigkeit der Idee, ſich 
als das Unendliche und Allgemeine zu negiren zur Endlichteit 
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und Befonderheit, und dieſe Negation ebenſo ſehr wieder aufzu⸗ 
heben, und fomit das Allgemeine und Unendliche im Endlichen 
und Befondern wieder herzuflchien. An diefer Negativität hielt 
Solger feſt, und allerdings ift fie ein Moment in der. ſpeku⸗ 
lativen Idee, doch als diefe bloße dialektifche Unruhe und Auf⸗ 
löfung des Unendlichen wie des Endlichen gefaßt, aud nur ein 
Moment, nicht aber, wie Solger es will, die ganze Jder 
Solger's Leben ift Teider zu frühe abgebrochen, als daß er hätte 
zur konkreten Ausführung der philoſophiſchen Idee kommen kön— 
nen. So ift er bei diefer Seite der Negativität, die mit dem 
ironiſchen Auflöfen des Beftimmten wie des in ſich Subftantiellen 
Verwandtſchaſt hat, und in welder er aud das Prineip der 
Kunftrhätigkeit erblicte, fichen geblieben. Doch in der Wirklich 
keit feines Lebens war er bei der Fefligkeit, dem Ernft und der 
ZTüchtigkeit feines Charakters, weder felber in der obengeſchilder⸗ 
ten Meife ein ironiſcher Künftler, nod fein tiefer Sinn für 
wahrhafte Kunftwerke, den das dauernde Studium: der Kunſt 
groß gezogen hatte, im dieſer Beziehung von ironiſcher Natur. 
Soviel zur Rechtfertigung Solgers, der es in Rücficht auf Le— 
ben, Bhilofophie und Kunft verdient von den bisher bezeichneten 
Apoſteln der Ironie unterſchieden zu werden. ir u 
Was Ludwig Tieck angeht, ſo ſtammt feine Bildung 
auch aus jener Periode her, deren Mittelpuntt eine Zeit hin— 
durch Jena war. Tieck und Andere von diefen vornehmen Lenz 
ten thun num zwar ganz familiär mit ſolchen Ausdrüden, ohne, 
jedody zw fagen was fie bedeuten, So fordert Tieck zwar ſtets 
Ironic; doch geht er nun selber am die Veurtheilung großer 
Kunftwerke; fo ift feine Anerkennung und Schilderung ihrer Größe 
freilich vortrefflih, wenn man aber glaubt, hier finde ſich die 
befie Gelegenheit zu zeigen, was die Ironie in ſolchem Werke 
wie 3. B. Julie und Romeo fey, fo iſt man betrogen, — bon 
der Ironie kommt nichts mehr vor. 1 
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Nas den bisherigen Vorausſchickungen ift es mun Zeit an bie 
Betrachtung unferes Gegenfiandes felber Heranzugehen. Die Eins 
leitung aber, im welcher wir uns nod befinden, Tann in diefer 
Beziehung nichts weiteres leiften, als daß fie eine Ueberſicht über 
den gefammten Verlauf unferer nachfolgenden wiſſenſchaftlichen 
Betrachtungen für die Vorflellung hinzeichnet. Dod da wir von 
der Kunſt als aus der abfoluten Idee felber hervorgehend ges 
ſprochen, ja als ihren Zweck die finnlihe Darftellung des Abe 
foluten felber angegeben haben, fo werden wir bei diefer Meber- 
ſicht ſchon fo verfahren müffen, daf es fi im Allgemeinen we— 
nigftens zeigt, wie, die befonderen Theile aus dem Begriffe des 
Kunſtſchönen überhaupt ihren Urſprung nehmen. Deshalb müffen 
wir auch don diefem Begriffe im Allgemeinften eine —— 
zu erwecken ſuchen. 

Es iſt bereits geſagt, daß der Inhalt der Kunſt die Idec, 
die Form ihrer Darftellung die ſinnliche bildliche Geflaltung fey. 
Diefe beiden Seiten nun hat die Kunft zu freier verföhnter Tor 
talität zu vermitteln. Die erfte Beſtimmung, die hierin liegt, 
ift die Korderung, daf der Inhalt, der zur Kunfidarfiellung kom— 
men foll, in fich ſelbſt diefer Darftellung fich fähig zeige. Denn 
fonft erhalten wir nur eine ſchlechte Verbindung, indem ein für 
ſich der Bildlichteit und äußeren Erfheinung ungefügiger In 
halt diefe Form annehmen, ein für ſich felbft profaifcher Stoff 
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in der feiner Natur entgegengefegten Form gerade die ihm ans 
gemefiene Erfheinungsweife finden ſoll. 

Die zweite Forderung, welche aus diefer erften ſich J 
leitet, erheiſcht von dem Inhalt der Kunſt, daß er kein Abſtrak— 
tum in ſich felber fey, und zwar nicht nur im Sinne des Sinn- 
lichen als des Konkreten im Gegenfage alles Geiftigen und Ge> 
Gedachten, als des in fih Einfachen und Abftraften. Denn 
alles Wahrhaftige des Geifles fowohl als der Natur ift in ſich 
kontret, und hat der Allgemeinheit ohnerachtet dennoch Subjek⸗ 
tivität und Befonderheit in fih. Sagen wir 3. B. von Gott, 
er fen der einſach Eine, das höchſte Wefen als ſolches, fo h 
wir damit nur ‚eine todte Abſtraktion des unvernünftigen Ver— 
fandes ausgeſprochen. Solch ein Gott, wie. er ſelbſt nicht im 
feiner konkreten Wahrheit gefaßt ift, wird auch für die Kunft, 
befonders für die bildende, Beinen Inhalt: abgeben. Die Juden 
und Türken haben deshalb ihren Gott, der nicht einmal nur 
ſolche Verfiandesabfiraktion ift, nicht durch die Kunft in der po— 
ſitiven Weiſe darftellen können, als die Chriften. Denn im 
Chriſtenthume iſt Gott in feiner. Wahrheit und. deshalb als in 
ſich durchaus Fonkret, als Perfon, als Subjekt und in näherer 
Beflimmtheit als Geift vorgeſtellt. Was er als Geift-ift, expli— 
citt ſich für die religiöfe Auffaſſung als Dreiheit der Perſonen, 
die für ſich zugleich als Eine ſind. Hier ift Wefenpeit, Allges 

meinheit und Beſondrung, ſo wie deren verſöhnte Einheit, und 
ſolche Einheit erſt iſt das Konkrete. Wie nun ein Inhalt, um 
überhaupt wahr zu fehn, fo konkreter Art ſeyn muß, ſotdert auch 
die Kunft die gleiche Kontretion, weil das nur abſtrakt Allges 
meine in fich ſelbſt nicht die, Beftimmung hat, zur Befonderung 
und Erfcheinung und zur Einhei mit fi in derſelben ſortzu⸗ 
ſchreiten. IE 

Soll nuͤn einem wahrhaften und deshalb — Inhalt 
eine ſinnliche Form und Geſtaltung entſprechen, ſo muß dieſe 
drittens gleichfalle ein individuelles in ſich vollſtandig Kon⸗ 
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Freies und Eirhelnts ſeyn. Daß das Konkrete den beiden Sei⸗ 
ten der Kunft, dem Inhalte wie der Darflellung, zukommt,iſt 
gerade der Punkt, in welchem Beide zuſammenfallen und ein 
ander entſprechen können, wie die Naturgeftalt des menfchlichen 
Körpers zB. ein fo finnlich Konkretes if, das den in ſich kon⸗ 
Treten Geift darzuftellen und ihm ſich gemäß zn machen fühig 
iſt. Deshalb iſt denn auch die Vorftellung ‚zu entfernen, als ob 
es eine bloße Zufälligkeit fey, daß für ſolche wahre Geftalt eine 
wirkliche Erfcheinung der Außenwelt genommen wird. Denn die 
Kunft ergreift, diefe Form nicht etwa, weil fie fid ſo vorfindet, 
nod) weil es Beine andere gäbe, fonderm in dem konkreten Ju—⸗ 
halt liegt felber das Moment auch äuferer und wirklicher, ja 
ſelbſt  finnlicher Erſcheinung. Dafür iſt deun’ aber diefes finn- 
lich Konkrete, in weldem ein feinem Wefen nad) geifliger Ges 
halt’ ſich ausprägt, auch wefentlih für das Innre, und das 
Aeuherliche feiner Geftalt, wodurch er anfhaubar und vorſtellbat 
wird, hat den Zweck nur für unfer Gemüth und Geift da zu 
ſeyn. Nur zu diefem Zweck find Inhalt und Kunfigeftalt inein⸗ 
ander gebildet. Das nur finnlih Konkrete, die äußere Natur 
als ſolche, hat dieſen Zweck nicht zw ihrem alleinigen Wefprung. 
Das bunte farbenreiche Gefieder der Vögel glänzt auch unges 
fehen, ihr Gefang verklingt ungebört; die Fackeldiſtel, die nur 
eine Nacht blüht, verweltt ohne bewundert zu werden in den 
Wildniffen der füdlihen Wälder, und diefe Wälder, Verſchlin— 
gungen felber der fhönften und üppigfien Wegetationen, mit den 
wohlriechendſten, gewürgreichten Düften, verderben und verfallen 
ebenfo ungenoffen. Das Kunftwert aber ift niht fo unbefangen 
für fi), fondern es iſt wefentlich eine Frage; eine Antede an die 
widerklingende Bruft, ein Ruf an die Gemüther und Geifler, — 
Obſchon die: Kunfiverfinnlihung in diefer Beziehung nicht zufäl- 
lig iſt, ſo iſt fie doch umgekehrt auch nicht die höchſte Weife das 
geiftig Konkrete zu faffen, "Die höhere Form, der Darſtellung 
durch das ſinnlich Konkrete gegenüber, ift das Denken, das zwar 
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in telativem Sinne abſtrakt, aber nicht einfeitiges fonderm konz 
tretes Denken ſeyn muß, um wahrhaftiges und vernünftiges 
Denken zu ſeyn. Der Unterfied, in wie weit ein beſtimmter 
Inhalt die ſinnliche Kunfidarfiellung zw feiner gemäßen Form 
hat, oder feiner Natur nach weſentlich eine höhere geiftigere fors 
dert, zeigt ſich ſogleich z. B, in der Bergleihung der griechiſchen 
Götter mit: Gott, wie ihn: die chriſtliche Vorſtellung auffaßt. 
Der griechiſche Gott ift nicht abfirakt, fondern individuell, und 
‚ Hecht der Naturgeſtalt zunächſt; der hriftliche ift zwar auch kon— 
krete Perfönlichkeit, aber als reine Geiftigteit, und foll als 
Geiſt und im Geiſt gewußt werden. Sein Element des Das 
ſeyns iſt dadurch mefentlih das innere Wiffen, und nicht die 
äußere Naturgeftalt, durd die er nur unvolltommen, nicht aber 
der ganzen Tiefe feines Begriffs nad), darftellbar feyn wird. 

Indem nun aber die Kunft die Aufgabe hat, die Idee für. 
die unmittelbare Anfhauung in finnliher Geftalt und nicht in 
Form des Denkens und der reinen Geiftigkeit überhaupt darzu—⸗ 
fielen, und diefes Darfiellen feinen Werth und Würdigkeit in 
dem Entſprechen und der Einheit beider Seiten der Idee und 
ihrer Geflalt hat, fo wird die Höhe und Vortrefflichkeit der 
Kunft, und die ihrem Begriff gemäße Realität von dem Grade 
der Innigkeit und Einigkeit abhängen, zu welder Jdee —* 
ſtalt ineinander gearbeitet erfcheinen, * 

In dieſem Punkte der höheren Wahrheit als der Geis 
fligkeit, welche fi die dem Begriff des Geiftes gemäfe Geſtal— 
tung errungen hat, liegt. der Eintheilungsgrund für die Miffen- 
ſchaft der Kunſt. Denn der Geift, che er zum wahren Begriffe 
feines abfoluten Weſens gelangt, hat einen in diefem Begriffe 
ſelbſt begründeten Verlauf von Stufen durdzugehen, und diefem 
Verlaufe des Inhalts, den er ſich giebt, entfpricht ein’ ummittels 
bar damit zufainmenhängender Verlauf von ‚Geftaltungen der 
Kunft, in deren Form der Geift als künſtleriſcher 1ih das Bes 
wußtfenn von fich felber giebt. 
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Diefer Verlauf nun innerhalb des Kunſtgeiſtes hat felber 
wieder feiner eigenen Natur nad) zwei Seiten. Er ſtens näm— 
lich iſt dieſe Entwidlung ſelbſt eine geiftige und allge— 
meine, indem die Stufenfolge beſtimmter Weltanſcha uun— 
gen als des beſtimmten aber umſaſſenden Bewußtſeyns des 
Natürlihen, Menſchlichen und Göttlichen ſich künſtleriſch geftal- 
tet; zweitens hat dieſe innere Kunſtentwicklung fi unmittel⸗ 
bare Erifienz und finnlihes Daſeyn zu geben, und die beftimms 
ten Weiſen des finnlihen Kunſtdaſeyns find ſelbſt eine Tota- 
lität nothwendiger Unterſchiede der Kunft — die befonderen 
Künfter Die Kunfigeflaltung und ihre Unterſchiede find zwar 
einer Seits als geiftige allgemeinerer Art, und nicht an ein 
Material gebunden, und das finnliche Dafeyn iſt ſelbſt mannig⸗ 
fach unterſchieden, indem es aber an ih wie der Geifl den Be- 
griff zu feiner innern Seele hat, fo erhält dadurd) anderer Seite 
ein beflitnmtes finnliches Material ein näheres Verhältniß und 
geheimes Zuſammenſtimmen mit Kor ri Ara me 
Formen der Künftgeftaltung. 

Nach diefen Seiten. vr Won 1a unfere rare in 
drei Hanptglieden © 

Erfiens erhalten wir einen allgemeinen Zeit, * 
bat die allgemeine Idee des Kunſtſchönen als des Ideals, fo 
wie das nähere Verhältnif deffelden zur Natur auf der einen, 
zur fubjeltiven ee auf der anderen = zu feinem * 
Inpalt und Gegenflande. 

Zweitens entwidelt ſich aus de Begriffe, des auuſt⸗ 
ſchönen ein beſonderer Theil, inſofern ſich die weſentlichen 
unterſchiede, welche dieſer Begriff in ſich enthält, zu einem Stu⸗ 
fengange beſonderer Geſtaltungsformen entfalten. 

"Drittens ergiebt ſich ein Tegter Theil, welcher die Ver⸗ 
E einzlung des Kumflfchönen zu betrachten hat, indem die Kumfl 
zur finnlichen Realifätion ihrer Gebilde fortjehreitet und: zw ei⸗ 


vu 


96 Einthellung. 
—— 
Arten ſich abrundet. u u. 
+ Was zunächft den erflen und — angeht, fo iſt, 
um das Nachſolgende verſtändlich zu machen, ſogleich witder 
daram zu erinnern, daß die Idee als das Kunfifchöne nicht: die 
Idee als; ſolche ift, wie fie eine metaphyſiſche Logik als das Abs 
folnte- aufzufaffen bat, fondern die Idee, infofern fie zur Wirk⸗ 
lichkeit fortgeflaktet,, und mit. diefer Wirklichteit in unmittelbar 
entſprechende Einheit getreten iſt. Denn die Idee als foldhe 
iſt zwar das an und für fih Wahre felbft, ‚aber das Wahre 
erſt feiner noch nicht objektivirten Allgemeinheit mad, die Jdee 
als das Kunſtſchöne aber ift die Idee mit der näheren. Ber 
fimmung, wefentlid individuelle Wirklichkeit: zu ſeyn, ſo wie 
‚eine individuelle Geftaltung der Wirklichkeit mit der Beſtim— 
mung, in ſich wefentlic die Idee erfcheinen zu laſſen. Hiernach 
iſt ſchon die Forderung ausgefproden, daß die Idee und ihre 
Geftaltung als konkrete Wirklichkeit einander vollendet adäquat 
gemacht ſeyen. So gefaßt ift die Idee als ihrem Begriff ge— 
mäf geftaltete Wirklichkeit das JZdeal. Die Aufgabe ſolchen 
Entſprechens num könnte zunächft ganz formell in dem Sinne 
verftianden werden, daß die Jdee diefe oder jene Idee fen 
dürfte, wenn nur Die wirkliche Geftalt, gleichgültig. welche, gerade 
diefe beflimmte Idee darſtellte. Die geforderte Wahrheit des 
Ideals iſt dann aber mit der, blofen Richtigkeit verwechſelt, 
welche darin beficht, daf irgend eine Bedeutung, auf gehörige 
Meife ausgedrüdt und ihr Sinn deshalb in der Geftalt ummit⸗ 
telbat wieder zw finden fey.. In diefem Sinne iſt das Ideal 
nicht zu nehmen. Denn irgend ein Inhalt kann dem Maaß— 
flabe feines Wefens nad) ganz adäquat zur, Darfiellung tommen, 
ohne auf die Kunftihönheit „des Ideals Anſpruch machen zu 
dürfen, Ja im Vergleich mit, idealer Schönheit wird, die Dar» 
ſtellung foger mangelhaft erfheinen. In dieſer Beziehung ift 
im Voraus zu bemerken, was erft fpäter erwiefen werden kann, 
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daf die Mrangelhaftigkeit des Kunftwerks nicht mur etwa ftets 
als fubjektive Ungefchiklichteit anzufehn ift, fondern daß die 
Mangelhaftigteit der Form auch von der Mangelhaf— 
tigkeit des Inhalts herrührt. Wie 3. B. die Chinefen, 
Inder, Aeghpter bei ihren Kunfigeftalten, Götterbildern und 
Gögen formlos oder von ſchlechter unwahrer Beftimmtheit der 
Form blieben und der wahren Schönheit ſich nicht bemächtigen 
Tonnten, weil ihre mythologiſchen Borftellungen, der Inhalt und 
Gedanke ihrer Kunſtwerke, noch im ſich unbefiimmt, oder von 
ſchlechter Beſtimmtheit, nicht aber der in ſich ſelbſt abſolute Ins 
halt war. Je vortrefflicher in dieſem Sinne die Kunſtwerke 
werden, von deſto tieferer innerer Wahrheit iſt auch ihr Inhalt 
und Gedanke. Und dabei iſt dann nicht nur etwa an bie größere 
oder geringere Geſchicklichkeit zu denken, die Naturgeſtalten, wie 
fie in der äußeren Witklichteit vorhanden find, aufzufaſſen und 
nachzubilden. Denn auf gewiffen Stufen des Kunſtbewußtſeyns 
und der Darſtellung iſt das Verlaffen und Verzerren der Natur: 
gebilde nicht unabſichtliche techniſche Uebungsloſigkeit und Unge⸗ 
ſchicllichteit, ſondern abſichtliches Verändern, welches vomIn- 
halt, der im Bewußtſeyn iſt, ausgeht, und von demſelben gefor⸗ 
dert wird. So giebt es von dieſer Seite, her unvolltommene 
Kunft, die in techniſcher und fonfiger Hinfiht in ihrer bes 
ſtimm ten Sphäre ganz vollendet feyn Tann, doch dem’ Begriff 
der Kunſt jelbft und dem Ideal gegenüber als mangelhaft ers 
ſcheint. Nur in der höchſten Kunft iſt die Idee und Darſtellung 
in dem Sinne einander wahrhaft, entfpredhend, ‚daß die Geftalt 
‚der Idee im ſich ſelbſt die an und für fih wahre Geftalt iſt, 
weil die Jdee, welche ſie ausbrüdt, felber die wahrhaftige ft: 
Dazu gehört, wie fhon angedeutet worden, daf die Idee in ſich 
und durch ſich ſelbſt als konkrete Totalität beflimmt fey, und 
dadurch am ſich felbft das Princip und Maaß ihrer Beſonderung 


und Beflimmtheit der: Erſcheinung habe, Die chriſtliche Phan⸗ 


taſie z. B. wird Gott nur in menſchlicher Geflalt und deren 
Aeſthent. 7 


6. Eintheilung. 
nenn Shftem der ‚einzelnen nie und ‚deren ‚Gattungen und 
Arten ſich abrundet. 7 

Mas zunãchſt den erſten und ‚meiten Zeit angeht, fo iſt, 
um das Nachfolgende verſtändlich zu machen, ſogleich wieder 
daran zu erinnern, daß die Idee als das Kunſtſchöne nicht die 
Idee als ſolche ift, wie fie eine metaphyſiſche Logik als das Abs 
ſolute aufzufaffen hat, fondern die Idee, infofern fie zur Wirk⸗ 
lichkeit fortgeflaltet,, amd» mit dieſer Wirklichteit in, unmittelbar 
‚entfprechende Einheit getreten iſt. Denn die Idee als folde 
iſt zwar das an und für fh Wahre felbfi, ‚aber das Wahre 
erſt feiner noch nicht objektivirten Allgemeinheit nah, die Idee 
als das Kunſtſchöne aber iſt die Idee mit der näheren. Be— 
ſtimmung, wefentlic individuelle Wirklichkeit zu ſeyn, fo wie 
eine individuelle Geftaltung der Wirklichkeit mit: der Beflims 
mung, in ſich wefentlid die Idee erfcheinen zu laſſen. Hiernach 
iſt ſchon die, Forderung ausgefproden, daß die Idee und ihre 
Geftaltung als konkrete Wirklichkeit einander vollendet adäquat 
gemacht ſeyen. So gefaßt ift die Idee als ihrem Begriff ges 
mäß geflaltete Wirklihteit das Ideal. Die Aufgabe ſolchen 
Entfpredens nun könnte zunächſt ganz formell in dem Sinne 
verftanden werben, daß die Idee dieſe oder jene Idee ſeyn 
dürfte, wenn nur die wirkliche Geftalt, gleichgültig welche, gerade 
dieſe beflimmte Idee darfiellte. Die geforderte Wahrheit des 
Ideals iſt dann aber mit, der bloßen Richtigkeit verwechſelt, 
welde darin beficht, daß irgend eine Bedeutung. auf gehörige 
Weiſe ausgedrüdt und ihr Sinn deshalb in der Geftalt unmitz 
telbar wieder zu finden fen. In diefem Sinne iſt das Ideal 
nicht zu. nehmen. Denn irgend; ein Inhalt kann dem Maaß— 
fiabe feines Wefens nad ganz adäquat zur Darftellung kommen, 
ohne auf die Kunſtſchönheit des Ideals Anſpruch machen zu 
dürfen, Ja im Vergleich mit, idealer Schönheit wird. die Dar- 
ſtellung ſogar mangelhaft erfheinen. In diefer Beziehung iſt 
im Voraus zu bemerken, was erft fpäter erwieſen werden Tann, 
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daß die Mangelhaftigkeit bes Kunſtwerks nicht nur etwa flets 
als fubjektive Ungefehidlichteit anzufehn ift, fondern da die 
Mangelhaftigteit der Form aud) von der Mangelhafs 
tigkeit des Inhalts berührt. Wie z. B. die Chinefen, 
Inder, Aegppter bei ihren Kumfigeftalten, Götterbildern und 
Gögen formlos oder von ſchlechter unwahrer Beflimmtheit der 
Form blieben und der wahren Schönheit fih nicht bemächtigen 
konnten, weil ihre mpthologifhen Vorſtellungen, der Inhalt und 
Gedanke ihrer Kunſtwerke, noch im ſich unbeſtimmt, oder von 
ſchlechter Beftimmtheit, nicht aber der. in ſich ſelbſt abfolute In— 
halt war. Je vortreffliher in diefem «Sinne die Kunftwerte 
werden, von defto tieferer innerer Wahrheit ift auch ihr Inhalt 
und Gedanke. Und. dabei ift dann nicht nur etwa an die größere 
oder geringere Geſchicklichkeit zu denken, die Naturgeftalten, wie 
fie in der Äuferen Wirklichteit vorhanden find, aufzufaffen und 
nachzubilden. Denn auf gewiffen Stufen des Kunſtbewußtſehns 
und der Darflellung ift das Verlaffen und Verzerren der Natur: 
‚gebilde nicht unabſichtliche techniſche Mebungslofigkeit und: Ange 
ſchiclichteit, ſondern abfihtliches Verändern, welches vom In- ' 
halt, der im Bewußtſeyn iſt, ausgeht, und von demfelben gefor⸗ 
dert wird. So giebt es von diefer Seite, her umvolltommene 
Kunft, die in techniſcher und fonfliger Hinficht in ihrer be— 
fimm ten: Sphäre ganz vollendet feyn kann, doch dem’ Begriff 
der Kunſt felbft und dem Ideal gegenüber als mangelhaft er⸗ 
ſcheint. Nur in’ der höchſten Kunft ift die Idee und Darftelung 
in dem Sinne einander wahrhaft entfpredhend, daß die Geftalt 
„der Idee in ſich ſelbſt die, an und für fid wahre Geftalt iſt, 
weil die Idee, welche, fie ausdrückt, ſelber die wahrhaftig ift: 
Dazu gehört, wie ſchon angedeutet worben, daß die Idee in ſich 
und durch fich ſelbſt als konkrete Totalität beſtimmt ſeh, und 
dadurch an ſich ſelbſt das Princip und Maaß ihrer Beſonderung 
und Beflimmtheit der Erſcheinung habe, Die chriſtliche Phan⸗ 
taſie 3. B. wird Gott nur in menſchlicher Geſtalt und deren 

Aeſthetit. 7 
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geiftigem Nusdrud darftellen können, weil Gott felber bier volls 
ſtändig in ſich als Geift gewußt if. Die Beſtimmtheit ift gleich 


‚fam die Brüde zur Erfheinung: Wo diefe Beſtimmtheit nicht | 


‚Zotalität iſt, die aus der Idee felbft herfließt, wo die Idee nicht 
“als die ſich ſelbſt beftimmende und befondernde vorgeftellt iſt, 
bleibe fie abſtrakt, und hat die Beſtimmtheit und ſomit das 
Princip für die befondere ihr allein 'gemäße Erfcheinungsmeife 
nicht in ſich ſelbſt, ſondern auferhalb ihrer, Deshalb hat denn 
‚bie noch abfirafte Idee auch die Geftalt noch als nicht durch fie 
gefeste, äuferliche, Die in fid) konkrete Idee dagegen trägt das 
‚Prineip ihrer Erſcheinungsweiſe im fi felbft, und ift dadurch 
ihr eigenes freies Geftalten. So bringt erft die wahrhaft kon⸗ 
trete Idee die wahre Geftalt hervor, und diefes Entſprechen bei— 
der ift das Ideal. ' 

Weil nun aber die Ioee i in Siefer Weiſe konkrete —* 
iſt, fo kann dieſe Einheit erſt durch die Auseinanderbreitung und 
Wiedervermittelung der Beſonderheiten der Idee in's Kunſibe⸗ 
wußlſehn treten, und durch dieſe Entwickelung erhält die Kunſt⸗ 
ſchönheit eine Totalität beſonderer Stufen und For— 
men. Nachdem wit alſo das Kunſtſchöne am und für ſfich be— 
trachtet Haben, müſſen wir ſehen, wie das ganze Schöne ſich in 
feine beſonderen Beſtimmungen zerſetzt. Dieß giebt, als den zweis 
ten Theil, die Lehre von den Kunftformen. Ihren 
Urfprung finden diefe Formen in der unterſchiedenen Art bie 
dee zu erfaffen, wodurd eine Unterſchiedenheit der Geftaltung, 
in welcher fie erfcheint, bedingt iſt. Die Kunflformen find des- 
balb nichts als die verfhiedenen Berhältniffe der Idee und Ge— 
ſtalt, Berhältnife, welche aus der Idee ſelbſt hervorgehn, und 
dadurch den wahren Eintheilungsgrund dieſer Sphäre, geben. 
Denn die Eintheilung muß immer in dem Begriffe Liegen, deſſen 
— und Eintheilung fle ift. 


Wir Haben) hiez drei: Werhältniffe der Idee zu ihrer u. 


alten äubetraditen. | zu 
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Den Anfang nämlich erſtens macht die Idee, infofem 
ſie ſelbſt noch in ihrer Mnbeftimmtheit und Untlarheit oder in 
ſchlechter unwahrer Veftimmtheit zum Gehalt der Kunftgeftalten 
‚gemacht wird. Als unbeflimmt hat fie an fich felbft noch nicht. 
diejenige Individualität, welde das Ideal erheifcht; ihre Abs 
firattion und Einfeitigkeit läßt die Gehalt äuferlih mangelhaft 
und zufällig. Dieſe erſte Kunftform ift deshalb mehr ein blofes 
Such en der Verbildlihung als eın Vermögen wahrhafter Dar- 
fiellung, weil die Jdee die Form noch in ſich felber nicht gefun- 
den hat, und fomit nur das Ringen und Streben darnach bleibt, 
Wir tönnen dieſe Form im Allgemeinen die ſymbolifche 
Kunſtform nennen. Die abftrafte Idee hat in diefer Form ihre 
Geflalt auferhalb ihrer in dem natürlichen finnlihen Stoff, von 
welhem nun das Geflalten ausgeht und daran gebunden er= 
fheint, Die Gegenflände der Naturanfhauungen werden tie 
ner Seits zunãchſt gelaffen, wie fie find, doch zugleich die ſub⸗ 
fantielle Idee als ihre Bedeutung in fie hineingelegt, fo daß fle 
nun diefelbe auszudrüden den Beruf erhalten, und fo interpres 
tiet werden follen, als ob in ihnen die Idee felbft gegenwärtig 
wäre. Dazu gehört, daf die Gegenftände der Wirklichkeit in ſich 
eine Seite haben, nad) welcher hin fie eine allgemeine Beden- 
fung darzuflelfen im Stande find. Da aber tin vollftändiges 
Eniſprechen noch nicht möglich ift, fo kann dieß Beziehen mur 
‚eine abftratte Beſtimmtheit betreffen, wie wenn im Löwen 
+ B. die Stärke gemeint ift, 
Bei dieſer Abftrattion der Beziehung kommt anderer Seits 

‚ ebenfo die Fremdheit der Idee und ber Naturerfheinungen 
in’s Bewußtfehn, und wenn ſich nun auch die Idee, welde keine 
andere Wirklichkeit zu ihrem Ausdrud hat, in allen diefen Ge— 
falten ergeht, in ihrer Unruhe und Maaslofigkeit in ihnen ſich 
ſucht, aber ſie dennoch ſich nicht adäquat findet, fo fleigert fie 
nun die Naturgeftalten und Erſcheinungen der Wirklichkeit felber 
ins Anbeflimmte und Draaflofe, fie taumelt in ihnen herum, 

7* 
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fie braut und gährt in ihnen, thut ihnen Gewalt an, verzerrt 
und fpreigt fle unnatürlich auf, und verfucht durch Zerſtreuung, 
Unermeflichteit und Pracht der Gebilde die Erſcheinung zur Idee 
zu erheben, Denn die Idee ift hier noch das mehr oder weni» 
ger Unbeflimmte, Ungeftaltbare, die Naturgegenftände aber in 
ihrer Gefialt find durchweg beflimmt. 

‘ Bei der Unangemeffenheit beider gegen einander wird das 
Verhältniß der Ider zur Gegenfländlichteit daher ein negati— 
des, denn fie als Inneres ift felbft unzufrieden mit folder Aeußer⸗ 
lichkeit, und fegt ſich als deren innere allgemeine Subftanz über 
alle diefe ihr nicht entfprechende Gefaltenfülle erhaben fort. 
- Im diefer Erhabenheit wird dann freilid die Naturerſcheinung 
und menſchliche Geſtalt und Begebenheit genommen und gelaſſen, 
wie ſie iſt, doch zugleich als unangemeſſen gegen ihre Bedeutung 
erkannt, welche ſich weit über allen Weltinhalt hinaushebt. 

Dieſe Seiten machen im Allgemeinen den Charakter des 
erſten Kunſtpantheismus des Morgenlandes aus, der einer Seits 
auch in die ſchlechteſten Gegenſtände die abſolute Bedeutung hin⸗ 
einlegt, anderer Seits die Erſcheinungen gewaltſam zum Aus— 
druck feiner Weltanſchauung zwingt, und dadurch bizarr, grotest 
und geſchmacklos wird, oder die unendliche aber abſtrakte Frei— 
heit der Subſtanz verachtend gegen alle Erfheinungen, als nich— 
tige und verfchwindende kehrt. Dadurch kann die Bedeutung 
dem Ausdrud nicht vollendet eingebildet werden, und bei allem 
Streben und Verſuchen bleibt die Unangemeffenheit von Idce 
und Geftalt dennoch unüberwunden beſtehen. — Dieß wäre die 
erfte Kunflform, die fombolifche mit ihrem Suchen, ihrer Gäh— 
zung, Räthfelhaftigkeit und Erhabenheit, 

In der zweiten Kunſtform nun, welche wir als die klaſ— 
fiſche bezeichnen wollen, ift der zwiefache Mangel der ſymboli— 
ſchen getilgt. Die ſymboliſche Geftalt ift unvollkommen, weil 
einer Seits in ihr die Idee nur in abfiratter Beſtimmtheit 
oder Unbeftimmtheit in’s Bewußtſeyhn tritt, und anderer Seits 
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dadurch die Webereinfiimmung von Bedeutung und Geftalt flets 
mangelhaft und felber nur abftraßt bleiben muß. Als Auflöfung 
diefes gedoppelten Mangels ift die klaſſiſche Kunflform die freie 
abäquate Einbildung der Ider in Die der Idee felber eigenthüms - 
lich ihrem Begriff nad zugehörige Geftalt, mit welder fie dess 
halb in freien vollendeten Einklang zu kommen vermag. So— 
mit ‚giebt erft die klaſſiſche Form die Produktion und Anſchauung 
des vollendeten Ideals, und ftellt daffelbe als verwirklicht hin. 

Die Ungemeffenheit nun aber von Begriff und Realität im 
Klaſſiſchen muß ebenfo wenig, als es beim Ideal der Fall feyn 
durfte, in dem bloß formellen Sinne der Webereinftimmung 
eines Inhalts mit feiner äußeren Geftaltung genommen werden. 
Sonft wäre jedes Portrait der Natur, jede Gefichtsbildung, Ges 
gend, Blume, Scene u, f. f., die den Zwei und Inhalt der 
Darftellung ausmacht, durch folde Kongruenz von Inhalt und 
Form ſchon klaſſiſch. Die Eigenthümlichfeit des Inhalts beſteht 
im Gegentheil im Klaffiihen darin, daf er felbft Tonkrete Idee 
iſt, und als ſolche das konkret Geiftige; denn nur das Geiftige 
if das wahrhaft Innere. Für folden Inhalt fodann ift unter 
dem Natürlichen dasjenige zu erfragen, weldes für ſich felbft 
dem Geiftigen an umd für ſich angemeffen ift. Der urfprüngs 
liche Begriff felber muß es feyn, der die Geflalt für die kon— 
Brete Geiftigkeit erfunden hat, fo daf jet der fubjettive 
Begriff — bier der Geift ‚der Kunft — fie nur gefunden und 
als natürliches geftaltetes Daſeyn der freien individuellen Geis 
ſtigkeit gemäß gemacht hat. ‚Diefe Geftalt, welche die Jder als 
geiflige und zwar die individuell beflimmte Geifligkeit an fi 
ſelbſt hat, wenn fie fih in zeitlihe Erſcheinung herausmaden 
foll, ift die menſchliche Gehalt. Dieß Perſonificiren und 
Vermenſchlichen hat man zwar häufig als eine Degradation des 
Geiſtigen verläumdet, die Kunft aber, infofern fie das Geiftige 
in finnlicer Weife zur Anfehauung zu dringen hat, muß zw dies 
fer Vermenſchlichung fortgehen, da der Geift nur in feinem Leibe 
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in gemäßer Art finnlich erſcheint. Die Seelenwanderung iſt in 
dieſer Beziehung eine abſtrakte Vorſtellung, und die Phyſiologie 
müßte es zu einem ihrer Hauptſätze machen, daß die Lebendige 
teit nothwendig in ihrer Entwidelung zur Geflalt des Menfchen 
fortzugehen habe, als der einzig für den Geift gemäßen finns 
lichen Erſcheinung. 

Der menſchliche Körper in feinen Formen gilt num aber 
in der klaſſiſchen Kunftform nicht mehr bloß als ſinnliches Das 
ſeyn, fondern nur als Dafeyn und Naturgeftalt des Geiftes, 
und muß deshalb aller, Bedürftigteit des nur Sinnlichen und 
der zufälligen Endlichkeit des Erſcheinens entnommen feyn. Iſt 
im dieſer Weiſe die Geftalt gereinigt, um den ihr gemäßen Ins 
halt in ſich auszudrüden, fo muf auf der anderen Seite, wenn 
die Webereinflimmung von Bedeutung und Geftalt vollendet ſeyn 
ſoll, ebenfo fehr auch die Geiftigkeit, welde den Inhalt ausmacht, 
von der Art feyn, daß fie vollftändig in der menſchlichen Naturs 
geftalt ſich auszudrüden im Stande ift, ohne über diefen Ausdruck 
im Sinnlichen und Leiblihen hinauszuragen. Dadurch iſt der 
Geift hier zugleich als partitulärer beftiimmt, als menfchlicher, 
nicht als ſchlechthin abfoluter und ewiger, indem- diefer nur als 
Geifiigteit ſelbſt ſich kund zu geben und auszudrüden fähig ift, 

Dieſer legte Punkt wird wiederum der Mangel, an welchem 

die klaſſtſche Kunſtform ſich auflöft, und den Uebergang in eine 
höhere dritte fordert, nämlich in die romantiſche. 

Die romantifche Kunftform hebt die vollendete Einigung 
der Idte und ihrer Realität wieder auf, und ſeht ſich ſelbſt, 
wenn auch auf Höhere Weiſe, im den Unterfhied und Gegenſatz 

_ beider Seiten zurück, der in der ſymboliſchen Kunft unüberwuns 
dem geblieben war. Die klaſſiſche Kunftform nämlich hat das 
Höchſte erreicht, was die Verſinnlichung der Kunft zu leiften 

vermag, und wenn an ihr etwas mangelhaft ift, fo iſt es nur 
die Kunft felber, und die Beſchränktheit der Kunfifphäre. Diefe 

Beſchränktheit ift darin zu fegen, daß die Kunft überhaupt das 
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feinem Begriff nad unendliche konktete Allgemeine, den Geiſt 
in finnlic konkreter Form zum Gegenftande macht, und im 
Klaſſiſchen die vollendete Ineinsbildung des geiſtigen und des 
finnlihen Dafeyns als Entſprechen beider hinftellt. Bei die« 
ſem Verſchmolzenſeyn aber kommt in der That der Geift nicht 
feinem wahren Begriffe nad zur Darfiellung. Denn der 
Geiſt iſt die unendlihe Subjektivität der Jder, die als abfolute 
Innerlichkeit ſich nicht frei für fih herauszugeſtalten vermag, 
wenn fie im Leiblihen als in ihrem genäßen Daſehn ergoſſen 
bleiben fol. - Aus dieſem Princip heraus hebt die romantiſche 
Kunfform jene ungetrennte Einheit der klaſſiſchen wieder auf, 
weil fie. einen Inhalt gewonnen bat, der über die klaſſiſche 
Kunfiform, und deren Ausdrudsweife hinaus gebt. Diefer Ins 
halt, um an bekanute Vorftellungen zu erinnern, fällt mit dem 
zufammen, was das Chriſtenthum von Gott, als Geift ausfagt, 
im Unterſchiede des griechiſchen Götterglaubens, welder den wer 
ſentlichen und angemeffenften Inhalt für die klaſfiſche Kunſt aus - 
macht. Im diefer ift der konkrete Inhalt an ſich die Einheit 
menſchlicher und göttlicher Natur, eine Einheit, welche eben weil 
fie nue unmittelbar und an fid ift, auch auf unmittelbare 
und ſinnliche Weiſe zur adäquaten ı Manifeftation Pommt, 
Der griechiſche Gott ift für die unbefangene Anſchauung und 
finnlihe Vorſtellung, und deshalb feine Geflalt die leibliche des 
Menfhen, der Kreis feiner Macht und feines Wefens ein indie 
viduell befonderer, und dem Subjekt gegenüber eine Subſtanz 
und Macht, mit der das fubjeftive Innere nur am ſich im 
Einheit iftz nicht: aber diefe Einheit als innerliches fubjettives 
Wiſſen felber hat. Die höhere Stufe nun iſt das Wiffen die» 
fer am fich fependen Einheit, wie die klaſſiſche Kunftform dier 
felbe zu ihrem im Leiblichen vollendet darftellbaren Gehalte hat, 
Die Exheben aber des Anſich in's ſelbſtbewußte Wiffen bringt 
einen ungeheuren Unterſchied hervor, Es ift der unendliche Ans 
berſchied, der z. B. den Mienfchen überhaupt vom Thiere trennt. 
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Der Menſch iſt Thier, doch felbft in feinen thierifhen Funktio⸗ 
nen bleibt er nicht als in einem Anſich fichen, wie das Thier, 
fondern wird ihrer bewußt, erkennt fle und erhebt fie, wie z. B. 
den Prozeß der Verdauung, zu ſelbſtbewußter Miffenfchaft. Da- 
durch löſt der Menſch die Schranke feiner anfichfeyenden Inmits 
telbarkeit auf, fo daß er deshalb gerade, weil er weiß, daß er 
Thier ift, aufhört Thier zu feyn, und ſich das Wiffen feiner als 
Geift giebt. — Wird nun in folher Weife das Anſich der vos 
rigen Stufe, die Einheit menſchlicher und göttlicher Natur, aus 
einer unmittelbaren zw einer bewuften Einheit erhoben, 
fo ift das wahre Element für die Realität diefes Inhalts nicht 
mehr das finnlihe unmittelbare Daſthn des Geifligen, die leib⸗ 
liche menſchliche Geflalt, fondern die felbfibewufte Inner— 
lichkeit. Deshalb tritt num das Chriflenthum, weil es Gott 
als Geift, und nicht als individuellen befonderen Geift, ſon⸗ 
dern als abfoluten, im Geift und in der Wahrheit zur Vor— 
fiellung bringt, von der Sinnlichkeit des Vorſtellens in die geis 
ſtige Innerlichkeit zurüd, und macht diefe und nicht das Leib- 
liche zum Material und Dafeyn ihres Gehaltes. Ebenfo ift die 
Einheit der menſchlichen und göttlichen Natur eine gewußte und 
nur durch das geiſtige Wiffen und im Geift zu realificende 
Einheit. Der neue dadurd) errungene Inhalt ift deswegen nicht 
an die finnliche Darfiellung, als entfprechende, gebunden, fondern 
befreit von diefem unmittelbaren Daſeyn, welches negativ geſetzt, 
überwunden und in die geiſtige Einheit veflektirt werden muß. 
In diefer Weife ift die romantifche Kunft das Hinausgehen der 
Kunft über fich felbft, doch innerhalb ihres eigenem Gebiets und 
in Form der Kunft felber, ö 

Mir können deshalb kurz dabei fichen bleiben, daß auf dies 
fer dritten Stufe die freie konkrete Geiftigkeit, die als 
Geiftigkeit für das geiftige Innere erfheinen fol, den 
Gegenfland ausmacht. Die Kunft, diefem Gegenfiande gemäß, 
Tann daher einer Scits nicht für die finnlihe Anſchauung ars 
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beiten, fondern für die mit ihrem Gegenſtande einfach als mit 
ſich felbft zufammengehende Innerlickeit, für die fubjektive Ins 
nigteit, das Gemüth, die Empfindung, welche als geiftige zur 
Freiheit in ſich felber hiuſtrebt, und ihre Verföhnung nur im 
innern Geifte fuht und hat. Diefe innere Melt ‚macht den 
Inhalt des Romantiſchen aus, und wird deshalb als diefes Ins 
nere und im Schein diefer Inmigkeit zur Darftellung gebracht 
werden müffen. Die Innerlichteit feiert ihren Triumph über 
das Heufere, und läßt im Aeußern ſelbſt und an demfelben 'dies 
fen Sieg erfheinen, durd) melden das finnlic) ——— zur 
Werthloſigkeit herniederſinkt. 

Anderer Seits aber bedarf auch dieſe Pr wie alle 
Kunſt, der Aeußerlichkeit zu ihrem Ausdrucke. Indem nun 
die Geiſtigkeit id in ſich ſelbſt aus dem Aeußeren und der 
unmittelbaren Einheit mit demſelben zurũckgezogen hat, fo wird 
bie finnliche Aeußerlichteit des Geftaltens eben deswegen wie 
im Symboliſchen, als unweſentliche, ‘vorübergehende, und in 
gleicher Weife der fubjektive endlihe Geift und Mille bis zur 
Partikularität und Willtür der Individualität, des Charakters, 
Thuns u. ſ. f., der Begebenheit, Verwickelung u. f. f. aufgenom⸗ 
men und zur Darftellung gebracht. Die Seite des äuferen Das 
ſeyns ift der Zufälligteit überantwortet und den Abentheuern der 

Phantaſie preisgegeben, deren Willkür cbenfo das Vorhandene, 
wie es vorhanden ift, wiederfpiegelm, als auch die Geflalten der 
Außenwelt durdeinanderwürfeln und frazzenhaft verziehen kann. 
— Denn dieß Aeußere hat feinen Begriff und Bedeutung nicht 
mehr, wie im Klaffijchen, in fich und an fich felber, fondern im 
Gemüth, das feine Erfheinung, flatt im Aeußeren und deſſen 
Form der Realität, in ſich felber findet, und dieß Berföhntfenn 
mit fih in allem Zufall, allem für ſich ſich geftaltenden Acci— 
bentellen, allem Unglück und Schmerz, ja im Verbrechen felber 
zu bewahren oder wieder zu gewinnen vermag. 

Dadurch kommt die Gleihgültigkeit, Unangemeffenheit und 
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Trennung von Idee und Geflalt, wie im Spmbolifhen, von 
neuem hervor, doch mit dem wefentlichen Unterſchie de, daß 
im Romantifchen die Idee, deren Mangelhaftigteit im Symbol 
die Mängel des Gefaltens herbeiführte, nun als Geift und Ges 
müth in fi vollendet zu erſcheinen hat, und aus dem Grunde, 
diefer höhern Vollendung. ſich der entfprechenden, Bereinigung 
mit denn Neuferen entzieht, indem fie ihre wahre Realität und. 
Erſcheinung nur in ſich felber ſuchen und vollbringen kann, 

> Dief wäre im Allgemeinen der Charakter der ſymboliſchen, 
Baffiihen und romantifchen Kunftform, als der drei Berhälts 
niffe der Idee zu ihrer Geflalt im ‚Gebiete der Kunſt. Sie be— 
ſtehen im Erſtreben, Erreichen und Ueberfchreiten des Ideals, 
als der wahren Idee der Schönheit, 

Was nun diefen beiden Theilen gegenüber, den dritten 
angeht, fo fegt derfelbe den Begriff des Ideals und die allge— 
meinen Kunftformen voraus, indem: er nur die Rralifation ders 
felben in beftimmtem finnlichen Material if. Wir haben es 
deshalb jetzt nicht mehr mit der innern Entwidelung der Kunfte 
ſchönheit ihren ‚allgemeinen Grundbefiimmungen nad zu thun, 
fondern zu betrachten, wie diefe Beftimmungen in’s Dafeyn tre— 
tem, ſich nah Außen unterfheiden, und jedes Moment im Brs | 
griffe der Schönheit felbfitändig für fih als Kunſtwerk, nicht 
als nur allgemeine Form verwirklichen. Da es nun»aber 
die eigenen Der Idee der Schönheit immanenten Unterſchiede 
find, welche fie in’s Äußere Dafeyn hinüberſetzt, fo müſſen ſich 
in diefem dritten Theile für die Gliederung und Feſtſtellung der 
einzelnen Künfte die allgemeinen Kunftformen gleichfalls als 
Grundbeſtimmung zeigen, oder die Arten der Kunft haben die- 

felben wefentlihen Unterſchiede in fich, die wir als die allgemei— 
nen Kunſtformen Kennen lernten. Die äußere Objektivität nun, 
in welche diefe Formen ſich durd cin finnlihes und deshalb be= 
fonderes Material hineinbegeben, läßt dieſe Formen zu bes 
ſtimmten MWeifen ihrer Realiſation, den beſonderen Künften, 


feloffländig auseinanderfallen, infofern jede Form, ihren 
beftiimmten Charakter auch in einem beflimmten äußeren Mate» 
rial und in deſſen Darftelungsmweife ihre adäquate Verwirklichung 
findet. Auf der anderen Seite aber greifen jene Kunſtformen, 
„als die in ihrer Beſtimmtheit allgemeinen Formen auch über 
die befondere Realifirung durch eine beftimmte Kunflart 
über, und gewinnen durd) die anderen Künfte gleichfalls, wenn 
auch in untergeorbnetee Weife, ihr Dafepn. Deshalb gehören die 
befonderen Künfte einer Seits fpecififh einer der allgemeinen 
Kunfiformen an, und bilden deren gemäfe äußere Kunſtwirk⸗ 
lichkeit, anderer Seits ſiellen fie in ihrer Weife der äuferen Ge 
flaltung die Totalität der Kunftformen dar. 

Im Allgemeinen alſo haben wir es in dem dritten Haupt⸗ 
theile mit dem Kunſtſchönen zu thun, wie. es ſich zu einer Welt 
verwirklichter Schönheit in den Künften und deren Merken ent» 
faltet. Der Inhalt diefer Welt ift das Schöne, und das wahre 
Schöne, wie wir fahen, die geftaltete Geiſtigkeit, das Ideal, und 
näher der abfolute Geift, die Wahrheit felber. Diefe Region 
der künſtleriſch für die Anfhauung und Empfindung dargeflell- 
tem göttlihen Wahrheit bildet den Mittelpunkt der ganzen Kunfte 
welt, als die felbfiftändige, freie, göttliche Geftalt, welche das 
Heuerlihe der Form und. des Materials ſich vollftändig anges 
eignet hat, und nur als Dianifeftation ihrer felbfi an ſich trägt, , 
Da ſich das Schöne jedoch hier als objektive Wirklichkeit ent» 
widelt und fomit auch zur felbfiändigen Befonderheit der ein— 
zelnen Seiten und Momente unterfdeidet, fo ftellt; num dieſes 
Centrum feine Ertteme als zu eigenthümlicher Wirklichkeit rea⸗ 
firt ſich gegenüber, Das Eine diefer Extreme bildet dadurch 
die noch geiſtloſe Objektivität, die blofe Naturumgebung 
des Gottes, Hier wird das Aeußerliche als foldes, das feinen 
geifligen Zweck und Inhalt nicht in ſich felbft fondern in einem 

Andern hat, gefaltet, 
Das andere Extrem hingegen ift das Göttliche, als Inner 
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res, Gewußles, als das vielfältig beſonderte ſubjektive Daſeyn 
der Gottheit; die Wahrheit, wie ſie im Sinn, Gemüth und Geiſt 
der einzelnen Subjekte wirkſam und lebendig iſt, und nicht ers 
goſſen bleibt im feine Außengeſtalt, ſondern in’s ſubjektive eins 
zelne Innere zurückkehrt. Dadurch ift das Göttliche als foldhes 
zugleich) im Unterſchiede von feiner reinen Mlanifeftation als 
Gottheit, und tritt damit felbft in die Partitularität, welche 
zu jedem einzelnen fubjettiven Wiffen, Fühlen, Schauen und 
Empfinden gehört. Im dem analogen Gebiete der Religion, 
mit welcher die Kunft auf ihrer höchſten Stufe in unmittelbarem 
Zufammenhange fteht, fafen wir denfelben Unterfhied in der 
Weife, daß für uns auf der einen Seite das irdiſche natürliche 
Leben in feiner Endlichkeit ſteht, ſodann aber zweitens das Bes 
wußtſeyn ſich Gott zum Gegenſtande macht, bet weldem der 
nterſchied von Objektivität und Subjettivem fortfällt, bis wir 
endlich drittens von Gott als ſolchem zur Andacht der Ge— 
meinde fortfchreiten, als zu Gott, wie er im fubjettiven Bes 
wußtſeyn lebendig und präfent iſt. Diefe drei Hauptunterfehiede 
treten auch in dee Melt der Kunft in ——— Entwick⸗ 
lung hervor. 

Die erſte der beſonderen Künſte, mit welcher wir dieſer 
Grundbeſtimmung nach zu beginnen haben, iſt die ſchöne Arch i— 
tektur. Ihre Aufgabe beſteht darin, die äußere unorganiſche 
Natur fo zurecht zu arbeiten, daß dieſelbe dem Geiſt als kunſt⸗ 
gemäße Außenwelt verwandt wird. Ihr Material ift felbft das 
Materielle in feiner unmittelbaren Aeußerlichkeit als mechaniſche 
ſchwere Maffe, und ihre Formen bleiben die Formen der unor- 
ganiſchen Natur, nach den abſtrakten Verſtandesverhältniſſen, des 
Symmetriſchen geordnet. Da in dieſem Material und Formen 
das Ideal als konkrete Beiftigkeit ſich nicht realifiren läßt, und 
die dargeftellte Realität fomit der Idee als Aeußeres undurds 
drungen oder nur zu abfirakter Vezichung gegenüber bleibt, fo 
ift der Grundtypus der Bautunft die ſymboliſche Kunfiform. 
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Denn die Architektur bahnt der adäquaten Mirklichteit des Got⸗ 
tes erft den Meg, und müht ſich in feinem Dienft mit der ob⸗ 
jettiven Ratur ab, um fie aus dem Geftrüppe der Endlichkeit 
und der Mifgeftalt des Zufalls herauszuarbeiten, Dadurch ebnet 
fie den Platz für den Gott, formt feine äußere Umgebung, und 
baut ihm feinen Tempel, als den Raum für die innere Samm⸗ 
dung und Richtung auf die abfoluten Gegenfände des Geiſtes. 
Sie läft eine Umfchliefung emporfleigen für die Verſammlung 
der Gefammelten, als Schug gegen das Drohen des Sturms, 
gegen Regen, Ungewitter und wilde Thiere, und offenbart’ jenes 
Sihfammelnwollen, wenn zwar auf äuferliche dod auf kunſt⸗ 
gemäße Weife. Diefe Bedeutung kann fie ihrem Malerial und 
deſſen Formen mehr oder weniger einbilden, je bedeutender oder 
bedeutungslofer, je konkreter ‚oder abſtrakter, je tiefer in ſich ſelbſt 
hinabgeftiegen, oder je trüber und oberflächliher die Beftimmtheit 
des Gehaltes if, für den fie ihre Arbeit übernimmt. Ja fie 
kann in diefer Beziehung ſelbſt fo weit gehen wollen, in ihren 
Formen und Material jenem Gehalt ein adäquates Kunfldafeyn 
zu verfchaffen, dann aber hat fie fhon ihr eigenes Gebiet übers 
föritten, und ſchwankt zw ihrer höheren Stufe, der Skulptur, 
hinüber. Denn ihre Schranke liegt eben darin, das Geiftige als 
Iuneres ihren äußeren Formen gegenüber zu behalten, und fo= 
mit auf das Seelenvolle nur als auf ein Anderes hinzuweiſen 

So iſt denn aber durch die Architektur die unorganifche 
Außenwelt gereinigt, fpmmetrifch georbnet, dem Geifte verwandt 
gemacht und der Tempel des Gottes, das Haus feiner Gemeinde, 
ſteht fertig da. In diefen Tempel zweitens tritt ſodann der 
Gott felber ein, indem der Blitz der Individwalität in die träge 
Maſſe fhlägt, fie durhdringt, und die unendliche, nicht mehr 
bloß ſymmetriſche, Form des Geiftes felber die Leiblichkeit kon⸗ 
senteirto und geflaltet, Dieß iſt die Nufgabe der Skulptur. 
Inſofern in ihr das geiftige Innere, auf weldes die Architektur 
ame hinzubeuten im Stande iſt, ſich in die finnlihe Geftalt und 
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deren äuferes Material hineinwohnt, und beide Seiten ſich in 
‚der Weiſe ineinander bilden, daf Feine überwiegt, erhält die 
Stulptur die klaſſiſche Kunftform zu ihrem Grundtypus. 
Deshalb bleibt dem Sinnlichen für ſich kein Ausdruck mehr, 
welcher nicht der des Geifligen felber wäre, wie umgekehrt für 
die Skulptur kein geiftiger Inhalt volltommen darfiellbar iſt, 
der ſich nicht durdaus im leiblicher Geftalt gemäß veranfhaus 
lichen läft: Denn durch die Skulptur foll der Geift in feiner 
leiblichen Form in unmittelbarer Einheit fill. und felig daflchn, 
umd die Form durd den Inhalt geiftiger Individualität verle— 
bendigt werden. So wird das äußere ſinnliche Material auch 
nicht mehr. weder nady feiner mechaniſchen Qualität allein, als 
ſchwere Maffe, noch in Formen des Unorganiſchen, noch als 
gleidygültig gegen Färbung u. ſ. f. berarbeitet, ſondern in den 
idealen Formen der menfhlihen Geftalt, und zwar in der Tos 
talität der räumlichen Dimenfionen. In diefer letztern Bezie— 
bung nämlid) müſſen wir für die Skulptur feſthalten, daß in 
ihr zuerfi das Innere und Geiftige in feiner ewigen Ruhe und 
wefentliden Selbfifiändigteit zur Erſcheinung kommt. Dieſer 
Ruhe und Einheit mit ſich entfpriht nur dasjenige. Aeufere, 
welches felbft noch in diefer Einheit und Ruhe beharrt. Dieß 
ift die: Geflalt nach ihrer abftratten Ränmlihteit, Der 
Geiſt, den die Skulptur darſtellt, ift der im fich felbft gediegene, 
nicht in das Spiel der Zufälligkeiten und Leidenfhaften man— 
nigfaltig zerfplitterte; fie läßt deshalb-aud nicht das Aeußerliche 
zu dieſer Mannigfaltigteit der. Erſcheinung los, fondern faßt 
daran nur diefe eine Seite, die abftrafte Räumlichkeit in deren 
Sat nun die Architektur den Tempel aufgeführt, und bie 
Hand der Skulptur die Bildfäule des Gottes hineingeftellt, fo 
ſteht dieſem ſinnlich gegenwärtigen Gott in den weiten Hallen 
feines Haufes drittens die Gemeinde gegenüber Gie if 
die: geiflige Reflerion in ſich jenes ſinnlichen Dafeyns, die bes 
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feelende Subjektivität und Innerlichteit, mit welcher deshalb für 
den Kunftinhalt wie für das äußerlich darſtellende Material die 
‚Partitularifation, Wereinzelung und deren Subjektivität das bes 
ſtimmende Prinzip wird. Die) gediegene Einheit in fid) des 
‚Gottes in der Skulptur zerſchlägt ſich in die Vielheit vereinzel⸗ 
‚ter Innerlichteit, deren Einheit Peine finnliche, fondern ſchlecht⸗ 
hin ideell if. Und fo erft ift Gott felber als diefes Herüber 
und: Hinüber, als diefer Wechfel’feiner Einheit in fih und Ver— 
wirklichung im fubjektiven Wiſſen und deſſen Befonderung , wie 
der Allgemeinheit und: Vereinigung der Vielen, wahrhaft Geiſt 
— der Geift in feiner Gemeinde. Im diefer iſt Gott ſowohl 
der Abfirattion unanfgefchloffener Zdentität mit ſich, als aud der 
unmittelbaren Verſenkung in die Leiblichkeit, wie die Skulptur 
ihn darflelit, entnommen und in die Geiftigteit und das Wiſſen, 
in diefen Gegenſchein erhoben, der weſentlich innerlich und als 
Subjettivität erfcheint. Dadurch ift der höhere Inhalt jest das 
Geiftige und zwar als abfolutes, aber durch jene Zerſplitterung 
erſcheint daffelbe zugleich als befomdere Geiſtigkeit, partitulär 
res Gemüth, und da nicht die bedürfnißlofe Ruhe des Gottes 
in ſich, fonderh das Scheinen überhaupt, das Sein für Anderes, 
das Manifeftiren ſich als Hauptſache hervorthut, fo wird jest 
aud die mannigfalligſte Subjetttvität in ihrer Icbendigen Be— 
wegung und Tätigkeit, als menſchliche Leidenſchaft, Handlung 
umdBegebniß, Überhaupt das weite Bereich menſchlichen Em— 
Pfindens, Wollens und Unterlaffens für ſich ſelber Gegenſtand 
der künſtleriſchen Darſtellung. — Diefem Inhalt’ gemäß bat ſich 
nun das finnliche ‚Element der Kunft gleichfalls an ſich ſelbſt 
partitulariſirt und der fubjektiven Innerlichteit angemeſſen zu 

zeigen. Solches Material bietet die Farbe, der Ton und ende 
lid) der Ton als bloße Bezeichnung für innere Anſchauungen 
und Vorftellungen dar, und als die Realifationsweifen jenes Ge⸗ 
baltes durch diefes Material erhalten wir die Malerei, Muffe 
und Poeſie. Da hier. der ſinnliche Stoff an ſich ſelbſt befondert 
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und überall ideell geſetzt erſcheint, ſo entſpricht er am meiſten dem 
überhaupt geiſtigen Gehalt der Kunſt, und der Zuſammenhang 
von geiſtiger Bedeutung und ſinnlichem Material gedeiht zu hö— 
herer Innigkeit, als dieß in der Architektur und Skulptur mög— 
lid) war. Doch if dieß eine innigere Einheit, welde ganz auf 
die fubjettive Seite tritt, und infofern ſich Form und Inhalt 
partitulariffren und ideell fegen müffen, nur auf Koften der ob⸗ 
jektiven Allgemeinheit des Gehaltes wie der Verſchmelzung mit 
"dem unmittelbar Sinnlichen zu Stande kommt, 

Wie nun Form und Inhalt fih zur Idealität erheben, ins 
dem fie die. ſymboliſche Architektur und das Llaffifche Ideal der 
Skulptur verlaffen, fo entnehmen diefe Künfte ihren Typus von 
der romantifhen Kunflform, deren Geftaltungsweife fie am 
angemefienften auszuprägen gef&hidt find. Cine Totalität von 
Künften aber find fie, weil das Romantiſche felbft die im ſich 
tonkreteſte Form iſt. 

Die innere Gliederung dieſer dritten Sphäre ber ein- 
zelnen Künſte iſt folgendermaaßen feftzuftellen. 

Die erſte Kunſt, der Skulptur zumächft ſtehend, iſt die 
Malerei, Sie gebraucht zum Material für ihren Inhalt und 
deſſen Geflaltung- die Sichtbarkeit als folde, infofern ſich dies 
felbe zugleich an ihr felbft partitularifirt, d. h. ſich zur Farbe 
fortbeftimmt. Das Material der Architektur und Skulptur ift 
zwar gleichfalls fihtbar und gefärbt, aber es ift nicht wie in der 
Malerei das. Sichtbarmachen als foldes, wie das in ſich ein» 
fache Licht, das an feinem Gegenfag dem Dunkeln ſich fpeeifi- 
eirend und in Verein mit demfelben zur Farbe wird, Diefe fo 
in ſich fubjektiviete und ideellgefegte Sichtbarkeit bedarf nicht 
mehr, weder des abfiratt mechaniſchen Maſſenunterſchiedes der 
ſchweren Materialität wie in der Architektur, nod der Totalität 
finnlicher Räumlichteit, wie die Skulptur diefelbe, wenn auch 
toncentrirt und in organifchen Formen, beibehält, fondern die 
Sichtbarkeit und das Sichtbarmachen der Malerei hat ihre Uns 
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terſchiede als ideeller, als die Befonderheit der Farben, und bes 
freit die Kunft von der ſinnlich räumlichen Vollſtändigkeit des 
Materiellen, indem fie ſich auf die Dimenflon der Fläche ber 
fhräntt. * 

Auf der anderen Seite gewinnt auch der Inhalt die weiteſte 
Partitularifation, Was in dee Menſchenbruſt als Empfindung, 
Borftellung, Zweck Raum gewinnen mag, was fie zur Ihat her⸗ 
auszugeftalten befähigt ift, all diefes Vielfache kann den bun— 
ten Inhalt der Malerei ausmachen. Das ganze Reich der Bez 
fonderheit, vom höchſten Gehalt des Geiftes bis herunter zum vers 
einzelteften Naturgegenitande, erhält feine Stelle. Dent auch 
die endliche Natur in ihren befonderen Scenen und Erfceinuns 
‚gen kann bier auftreten, wenn nur irgend eine Anfpielung auf 
ein Element des Geiftes fie dem Gedanten und der Empfindung 
näher verfhwiftert, 

Die zweite Kunft, durch weldie das Romantifche ſich ver— 
wirklicht, iſt der Malerei gegenüber die Mufit. Ihr Mater 
rial, obſchon noch finnlih, geht zu noch tieferer Subjettivität 
und Befonderung fort. Das Jdeellfegen des Sinnlichen durch 
die Diufit beficht nämlich darin, das gleihgültige Auseinander 
des Raumes, deſſen totalen Schein die Malerei noch befichen 
lief und abſichtlich erheuchelte, nun gleichfalls aufzuheben und 
in das individuelle Eins des Punktes zu idealifiren. Als diefes 
Aufheben aber ift der Punkt in ſich konkret und thätiges Auf 
heben innerhalb der Materialität, als Bewegung und Erzittern 
des materiellen Körpers in ſich felber in feinem Verhältniß zu 
ſich ſelbſt. Solche beginnende Idealität der Materie, die nicht 
mehr als räumlich, fondern als zeitliche Zdealität*erfheint, ift 
der Ton, das negativ gefeste Sinnliche, deffen abſtrakte Sicht— 
barkeit fid zur Hörbarkeit umgewandelt hat, indem der Ton das 
Ideelle gleihfam aus feiner Befangenheit im Materiellen los— 
löſt. — Diefe erſte Innigkeit und Beſeelung nun der Materie 
giebt das Material für die felbft noch unbeſtimmte Innigkeit 
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und Seele des Geifles ab, und läßt in ihren Klängen das 
mich mit der ganzen Stala feiner Empfindungen und Lei 
ſchaften klingen und verklingen. In folder Weiſe bildet 
Mufit, wie die Skulptur als das Eentrum zwifchen Arhit 
und den Künften der romantifhen Subjektivität daflcht, 
Mittelpunkt wiederum der romantifhen Künfte, und macht 
Durdgangspunkt zwifhen der abfirakten räumlichen Sinnlid) 
der Malerei und der abfirakten Geiftigkeit der Pocfle. In 
hat die Mufit im Gegenfag der Empfindung und deren un 
gefehloffenen Innerlichteit, wie die Architektur, ein verſtändiges 
BVerhältniß der Quantität und deren geordneten Figurationen, 
Mas endlich, die dritte geiftigfte Darficllung der romanti— 
fihen Kunfiform anbetrifft, fo haben wie diefelbe in der Porz - 
fie zu ſuchen. Ihre charakteriftifche Eigenthümlichteit Liegt im 
der Macht, mit welcher fie das finnlihe Element, von dem ſchon 
Mufit und Malerei die Kunft zu befreien begannen, dem Geifte 
und feinen Borftellungen unterwirft. Denn der Ton, das legte 
äußere Material der Poefie, iſt im ihr micht mehr. die tönende 
Empfindung felber, fondern ein für fi) bedeutungslofes Zei— 
den, und zwar der in ſich konkret gewordenen Vorſtellung, nicht 
aber nur der unbefimmten Empfindung und ihrer Nüancen 
und Gradationen. Der Ton wird dadurd zum Wort als in 
ſich artitulivtem Tone, defien Sinn es if, Vorſtellungen und 
Gedanken zu bezeichnen, indem der in ſich negative Punkt, zu 
weldem die Muſik fi fortbewegte, jest als der vollendet konz 
krete Punkt, als Punkt des Geiftes, als das ſelbſtbewußte Ins 
dibviduum hervortritt, das aus ſich felbft herans den unendlichen 
Raum der Vorftellung mit der Zeit des Tons verbindet, Doch 
iſt dieß finnliche Element, das in der Muſik noch unmittelbar 
eins mit der Empfindung war, hier von dem Inhalte des Bes 
wußtſeyns losgeirennt, während der Geiſt diefen Inhalt ſich für 
ſich und in ſich felbft zur Vorſtellung beftimmt, zu deren Ausdruck 
er ſich zwar des Tones, doch nur als eines für ſich werth- und 
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inhaltlofen Zeichens bedient, Der Ton kann demnach cbenfo 
gut auch blofer Buchfiabe fein, denn das Börbare ift wie das 
Sichtbare zur bloßen Andeutung des Geiftes herabgefunten. Das 
durch ift das eigentliche Clement poetiſcher Darftellung die poe⸗ 
tifhe Vorſtellung und geiftige Veranſchaulichung felber, und 
indem dieß Element allen Kunftformen gemeinſchaftlich ift, fo 
zieht ſich auch die Poeſie durd alle hindurch, und entwickelt ſich 
- felöfiftändig im ihnen. Die Dichtkunſt iſt die allgemeine Kunft 
des im ſich freigewordenen nicht an das äußerlich finnlihe Dias 
terial zur Realifation gebundenen Geifles, der nur im inneren 
Naume und der inneren Zeit der Vorficllungen und Empfins 
dungen ſich ergeht. Doc) gerade auf diefer höchſten Stufe fieigt 
num die Kunft auch über fich felbft hinaus, indem fie das Ele— 
ment verföhnter Verſinnlichung des Geifles verläßt und aus der 
Poeſie der Vorſtellung in die Profa des Denkens hinübertritt. 
Dief wäre die gegliederte Totalität der befonderen Künfle: 
‚die äuferlihe Kunft der Architektur, die objektive der Skulptur, 
und die fubjettive Kunft der Malerei, Mufit und Poefe. Man 
hat zwar noch vielfach andere‘ Eintheilungen verfucht, denn das 
Kunſtwerk bietet ſolchen Reichthum von Seiten dar, dag man 
wie es oft geſchehen ift, bald diefe bald jene zum Eintheilungs— 
grunde machen kann. Mie z. B. das finnlihe Material. Die 
Architektur ift dann die Kroflallifation, die Skulptur die orgas 
niſche Figuration der Materie in ihrer finnlih räumlichen Totali— 
tät; die Malerei die gefärbte Fläche und Linie; während in der 
Mufit der Raum überhaupt zu dem in ſich erfüllten Punkt der 
Zeit übergeht, bis das äußere Material endlich im der Porfle 
ganz zur Merthlofigteit herabgefest if. Oder man hat dieſe 
Unterſchiede aud nad ihrer ganz abftraften Seite der Räum— 
lichkeit und Zeitlichkeit gefaßt. Solche abfiratte Befonderheit 
aber des Kunfiwerts wie das Material läßt fih zwar in feiner 
Eigenthümlichteit konfequent verfelgen, doch als das letztlich Be— 
grundende nicht durchführen, da ſolche Seite felber aus einem 
: g* 
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höheren Prineipe ihren Urfprung herleitet, und ſich deshalb dem⸗ 
felben zu unterwerfen hat. \ 

Als dieß Höhere haben wir die Kunflformen des Shmbolis 
fen, Klaffifhen und Romantifchen gefehn, welche die allgemeis 
nen Diomente der Jdee der Schönheit felber find. 

Ihr Verhältniß zu den einzelnen Künften in feiner konkre— 
ten Geftalt ift von der Art, daß die Künfte das reale Daſehn 
der Kunftformen ausmachen. Denn die fymbolifhe Kunft 
erlangt ihre gemäfefte Wirklichteit und größte Anwendung in 
der Architektur, wo fie ihrem vollftändigen Begriff nach wal- 
tet, und noch nicht zur unorganifhen Natur gleihfam einer ans 
deren Kunft herabgefegt ifi; für die klaſſiſche Kunfiform 
dagegen ift die Skulptur die unbedingte Realität, während fie 
die Architektur nur als Umfchliegendes aufnimmt, und Malerei 
und Muſik nod nit als abfolute formen für ihren Inhalt 
auszubilden vermag; die romantifhe Kunftform endlich be 
mächtigt ſich des malerifhen und mufitalifhen Ausdruds in 
ſelbſtſtändiger und unbedingter Weiſe, fo wie gleichmäßig der 
poetifchen Darftellung; die Poeſie aber ift allen Formen des 
Schönen gemäß und dehnt ſich über alle aus, weil ihr eigent» 
liches Element die ſchöne Phantaſie if, und Phantafle für jede 
Produktion der Schönheit, welder Form fle auch angehören mag, 
nothwendig ift. 

Mas nun alfo die befonderen Künfte in vereinzelten Kunfts 
werten realifiven, find dem Begriff nach nur die allgemeinen 
Formen der fich entfaltenden Idee der Schönheit, als deren 
äufere Verwirklichung das weite Pantheon der Kunft empor⸗ 
ſteigt, deffen Bauherr und Werkmeifter der ſich felbfterfaffende 
Geiſt des Schönen ift, das aber die Weltgefhichte erft in ihrer 
Entwidelung der Jahrtauſende vollenden wird, 


— — — 
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— wir aus der Einleitung in die wiſſenſchaſtliche Bes 
trachtung unferes Gegenftiandes hineintreten, iſt es vorerſt die 
allgemeine Stellung des Kunftfhönen im Gebiete der Wirklich 
Reit überhaupt, fowie ber Aeſthetik im Verhältniß zu anderen 
philoſophiſchen Disciplinen, welche wir kurz zu bezeichnen haben, 
um den Punkt auszumachen, von weldem eine wahre Wiffene 
ſchaft des Schönen ausgehen müffe. s 

Da könnte es zweckmäßig fiheinen, zunächſt von dem vers 
fhiedenen Verſuchen, das Schöne dentend zu faſſen, eine Erzãh⸗ 
lung zu geben, und dieſe Verſuche zu zergliedern und zu beur⸗ 
theilen. Doch iſt dieß Theils in der Einleitung bereits geſche⸗ 
ben, Theils Bann es überhaupt einer wahrhaften Wiffenfdhafts 
lichkeit nicht darauf anfommen nur nachzufehen, was Andere 
recht oder unrecht gemacht haben, oder von ihnen nur zu lernen. 
Eher ſchon ließe fih umgekehrt noch einmal darüber ein Wort 
vorausfhicen, daß Viele der. Meinung find, das Schöne ließe 
ſich überhaupt, eben darum weil cs dag Schöne fey, nicht in 
Begriffe faffen, und bleibe daher für das Denken ein unbegreifs 
licher Gegenftand, Auf folhe Behauptung it an diefer Stelle 
turz zu erwiedern, dag wenn auch heutiges Tages alles Wahre 
für unbegreiflih und nur die Endlichteit der Erſcheinung und 
die zeitliche Zufülligkeit für begreiflid ausgegeben wird, gerade 
das Wahre allein ſchlechthin begreiflich ift, weil es den abe 
folnten Begriff und näher die Idee zu feiner Grundlage hat. 
Die Schönheit aber ift nur eine beftimmte Weife der Heuferung 
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und Darſtellung des Wahren, und ſieht deshalb dem begreifen⸗ 
den Denken, wenn es wirklich mit der Macht des Begriffes aus— 
gerüſtet iſt, durchaus nach allen Seiten hin offen. Freilich iſt 
es in neuerer Zeit keinem Begriffe ſchlechter gegangen als dem 
Begriffe felber, dem Begriffe an und für fe, denn unter Be— 
griff pflegt man gewöhnlich eine abftrafre Beſtimmtheit und 
Einfeitigteit des Vorftellens oder des verfländigen Denkens zu 
verſtehen, mit welcher natürlich weder die Totalität des Wahren, 
noch die in ſich konkrete Schönheit denkend Tann zum Bewußt⸗ 
ſeyn gebracht werden, Denn die Schönheit, wie bereits gefagt 
und fpäter nod auszuführen iſt, ift nicht folche Abſtraktion des 
Verflandes, fondern der in ſich felbft Konkrete abſolute Begriff 
und beſtimmter gefaßt die abfolute Idee. 

Wenn wir, was die abfolute Idee in ihrer wahrhaftigen 
Wirklichkeit feH, kurz bezeichnen wollen, fo müfjen wir fagen, fie 
ſey Geift, und zwar nicht etwa der Geifl_in feiner endlichen 
Befangenheit und Beſchrünktheit, fondern der allgemeine unend⸗ 
lie und abfolute Geift, der aus ſich felber beftimmt, was 
wahrhaft das Wahre if, (fragen wir nur unfer gewöhnliches 
Bewußtſeyn, fo drängt ſich freilich vom Geift die Vorſtellung auf, 
als ob er der Natur gegenüberfiche, der wir dann die gleiche 
Mürde zufchreiben. Doch in diefem Nebeneinander und Bezo— 
genfeyn der Natur und des Geiftes als gleich wefentlider Ge— 
biete ift der Geift nur in feiner Endlichkeit und Schranke, nicht 
in feiner Unendlichkeit und Wahrheit betrachtet. Dem abfoluten 
Geiſte nämlich ficht die Natur weder als von gleihem Werthe, 
noch als Grenze gegenüber, fondern erhält die Stellung durch 
Ähm gefegt zu ſeyn, wodurch fie ein Produkt wird, dem die Macht 
einer Grenze und Schranke genommen if. Zugleich ift der abs 
ſolute Geift nur als die abfolute Thätigkeit zu faſſen, fih in 
ſich ſelbſt zu unterſcheiden. Dief Andere nun, als das er ſich 
von ſich unterſcheidet, iſt einer Seits eben die Natur, und der 
Geiſt die Güte dieſem Anderen feiner ſelbſt die ganze Fülle feis 
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nes eigenen Weſens zu geben. Die Natur haben wir deshalb 
felber als die abfolnte Idee in ſich tragend zw begreifen, aber 
fle ift die Jdee in der Form: durd den abfoluten Geift als 
das Andere des Geifles geſetzt zu ſeyn. Wir nennen fie infofern 
ein Geſchaffenes. Ihre Wahrheit aber ift deshalb das Segende 
felber, der Geift, als die Jdcalität und Negativität, indem er 
ſich zwar in ſich befondert und negirt, aber diefe Befonderung und 
Negation feiner als die durch ihn. gefegte ebenſo aufhebt, 
und ftatt darin eine Grenze und Schranke zu haben, mir feinem” 
Anderen fh in freier Allgemeinheit mit ld) ſelbſt zuſammen—⸗ 
ſchließt. Diefe Jdealität und unendlihe Negativität macht den 
tiefen Begriff der Subjettivität des Geiſtes aus. Als Subs 
jettivität num aber ift der Geift zunächſt nur erſt an fich die 
Wahrheit der Natur, indem er feinen wahren Begriff noch nicht 
für ſich ſelber gemacht hat. Die Natur fieht ihm fomit nicht 
als das dur ihn gefegte Andere, im welchem er zu ſich fels 


> ber zurückkehrt, gegenüber, fondern als unüberwundenes beſchrän— 


kendes Andersfenn, auf weldes, als. auf eine vorgefundene Ob» 
jektivität, der Grift als das Subjektive im feiner Exiſtenz des 
Miffens und Wollens bezogen bleibt, und nur die andere Seite 
zur Natur zu bilden vermag. In diefe Sphäre fällt die End» 
lichteit des theoretifchen ſowohl als des praßtifchen Geiſtes, die 
Befchränktheit. im Erkennen und das bloße Sollen im Realifiren 
des Guten. Auch hier wie in der Natur ift die Erfcheinung ih— 
rem wahrhaften Weſen ungleich, und wir erhalten noch den ver— 
wirrenden Anblick von Geſchicklichteiten, Leidenfhaften, Zwecken, 
Anfihten und Talenten, die ſich fuchen und fliehen, für und gegen 
einander arbeiten und fich durchkreuzen, während ſich bei ihrem 
Wollen und Befireben, Meinen und Denken die mannigfaltigften 
Geftalten des Zufalls fürdernd oder ftörend einmifchen, Dief 
iſt der Standpunkt drs nur endlichen zeitlihen, widerſprechenden 
und dadurch vergänglichen, unbefriedigten und unfeligen Geiftes. 


Denn die Befriedigungen, die diefe Sphäre bietet, find in der 
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Geſtalt ihrer Endlichkeit ſelbſt immer noch beſchränkt und ver 
kümmert, relativ und vereinzelt. Der Blick, das Bewußtſeyn, 
Wollen und Denken erhebt fi deshalb über fie und fucht und 
findet feine wahre Allgemeinheit, Einheit und Befriedigung ans 
derswo: im Unendlichen und Wahren. Diefe Einheit und Bes 
friedigung, zw welcher die treibende Vernünftigkeit des Geiftes 
den Stoff feiner Endlichkeit hinaufhebt, ift dann erft die wahre 
Enthüllung defjen, was die Erfheinungswelt ihrem Begriff nad 
iſt. Der Geift erfaßt die Endlichkeit felber als das Negative 
feiner, und erringt ſich dadurch feine Unendlichteit. Diefe Wahrs 
heit des endlichen Geiftes ift der abfolute Geiſt. — In diefer 
Form nun aber wird der Geiſt nur wirtlich als abfolute Negaz. 
tivitätz er ſetzt in ſich felber feine Endlichkeit und hebt fie auf, 
Dadurdy macht er ſich in feinem höchften Gebiete für fich felbft 
zum Gegenftande feines Willens, Das’ Abfolute felber wird 
Objekt des Geifies, indem der Geift auf die Stufe des Be— 
wußtſeyns tritt, und ſich in fih als Wiffendes und diefem 
gegenüber als abjoluter Gegenftand des Wiſſens unterſchei— 
det. Bon dem früheren Standpunkte der Endlichkeit des Geis 
fies aus, ift der Geifl, der von dem Abfoluten als gegenüber= 
ſtehendem unendlihen Objekte weiß, dadurch als das davon une 
terſchiedene Endliche beflimmt. In der höheren fpekulariven 
Betrachtung aber iſt es der abfolute Geift felber, der um 
für ſich das Wiffen feiner felbft zu ſehn, ſich im ſich unterſchei— 
det, und dadurch die Endlichkeit des Geiftes fest, innerhalb 
welder er ſich abfoluter Gegenftand des Wiffens feiner felber wird. 
So ift er abfoluter Geift in feiner Gemeinde, das als Geift 
und Wiffen feiner wirkliche Abfolute. 
Dief iſt der Punkt, bei welchem wir in der Philoſophie 
der Kunft zu beginnen haben. Denn das Kunſtſchöne iſt weder 
die logiſche Idee, "der abfolute Gedanke, wie er im reinen 
Elemente des Denkens ſich entwidelt, noch ift es umgekehrt die 
natürlihe Jder, fondern cs gehört dem geiftigen Gebiete 
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an, ohne jedoch bei den Erkenntniffen und Thaten des endlihen 
Geiſtes ſichen zu bleiben. Das Reich der ſchönen Kunft ift das 
Reich des abfoluten Geiftes. Daß dief der Fall ſey, kön— 
nen wir bier nur andeuten; der mwiffenfchaftlihe Beweis fällt 
den vorangehenden philofophifchen Disciplinen anheim; der Lo= 
git, deren Inhalt die abfolute Jdce als ſolche if, der Naturphis 
loſophie, wie der Philoſophie der endlichen Sphären des Geiftes. 
Denn in diefen Wiffenfhaften hat ſich darzuthun wie die Logifche 
Idee ihrem eigenen Begriff nach ſich ebenſo fehr in das Daſehn 
der Natur umzufegen, als aus diefer Aeußerlichkeit zum Geift und 
aus der Eudlichkeit deffelben wiederum zum Geift in feiner Ewig⸗ 
feit und Wahrheit zu befreien hat. - 

Aus diefem Standpunkte, welder der Kunft in ihrer höch⸗ 
fien wahrhaften Würde gebührt, erhellt fogleid, daß fie mit Re— 
ligion und Philofophie fid auf demſelben Gebiete befindet. In 
allen Sphären des abfoluten Geiftes enthebt der Geift ſich den 
beengenden Schranken feines Dafeyns, indem er ſich aus den 
zufälligen Berhältniffen feiner MWeltlichkeit und dem endlichen 
Gehalte feiner Zwecke und Intereffen zu der Betrachtung feines 
Ans und Fürſichſeyns erfchlieft. e 

Diefe Stellung der Kunfl im Gefammtgebiete des natürs 
lichen und geifiigen Lebens können wir zum näheren Verſtänd⸗ 
niß konkreter in folgender Weiſe auffaffen. 

Ueberbliden wir den totalen Inhalt unfers Dafehns, fo 
finden wir fhon in unferem gewöhnlichen Bewußtſeyn die größte 
Meannigfaltigkeit der Intereffen und ihrer Befriedigung. Zus 
nächſt das weite Syſtem der phyfifhen Bedürfniffe, für welde 
die großen Kreife der Gewerbe in ihrem breiten Betrieb und 
Zufammenhang, Handel, Schifffahrt und die technifhen Künfte 
arbeiten; höher hinauf die Welt des Rechts, der Gefege, das- 
Leben in der Familie, die Sonderung der Stände, das ganze 
umfaffende Gebiet des Staats; fodann das Bedürfniß der Relis 
‚gion, das ſich im jedem Gemüthe findet, und in dem kirchlichen 


124 Erfter Theil. Idee des Kunſiſchönen. 


Leben feine Befriedigung erhält; endlich bie vielſach geſchiedene 
und verſchlungene Thätigkeit in der Wiſſenſchaft, die Geſammt⸗ 
heit der Kenninif und Erkenntniß, welde Alles in ſich faßt. 
Innerhalb diefer Kreife thut ſich nun aud die Thätigkeit in der, 
- Kunft, das Intereffe für die Schönheit und die geiſtige Befrie— 
digung in deren Gebilden hervor, Da fragt es fih nun nad) 
der innern Nothwendigkeit fol eines VBedürfniffes im Zufams 
menhange der übrigen Lebens= und Weltgebiete. Zunächſt ſin— 
den wir diefe Sphären nur überhaupt als vorhandene vor. Der 
wiffenfchaftlichen Forderung nad handelt es fih aber um die 
Einſicht in ihren wefentlihen innern Zuſammenhang und ihre 
wechfelfeitige Rothwendigkeit. Denn fle ſtehen nicht etwa, nur 
im Verhãltniß des bloßen Nugens zu einander, fondern vervolls 
fändigen ſich, infofern in dem einen Kreife höhere Weifen der 
Thätigkeit liegen als in dem anderen, weshalb der untergeord« 
netere über ſich felbft hinausdrängt, und nun durch tiefere Be— 
friedigung weitergreifender Intereſſen das ergänzt wird, was in 
einem früheren Gebiete keine Erledigung finden kann. Erſt dieß 
giebt die Nothiwendigkeit eines innern Zufammenhanges. 
Erinnern wir ung desjenigen, was wir fhon über den Bes 
griff des Schönen und der Kunft feflgeftellt haben, fo fanden 
wir darin Gedoppeltes: erftens einen Inhalt, Zwed, Bedeutung, 
fodann den Ausdruck, die Erſcheinnng und Realität diefes Ins 
halts, und beide Seiten drittens fo von einander durchdrungen, 
daß das Neufere, Befondere nur ausfhliefend als Darftellung 
des Innern und fonft nichts vorhanden ift, als was wefentliche 
Beziehung auf den Inhalt hat und ihn ausdrüdt. Was wir 
den Inhalt, die Bedeutung nannten, ift das in fi Einfache, 
die Sache felbft auf ihre einfachften wenn auch umfaffenden Bes 
flimmungen zurüdgebradht, im Unterfihiede der Ausführung. So 
läßt 3. B. ſich der Inhalt eines Buches in ein paar Worten 
‚ oder Sägen anzeigen, und es darf nichts andres im Buche vor— 
kommen als wovon im Inhalt das Allgemeine bereits angegeben 
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iſt. Dieß Einfode, dieß Thema gleichfam, das die Grundlage 
für die Ausführung bildet, iſt das Abftrakte, die Ausführung 
dagegen erſt das Konkrete. 

Beide Seiten num aber diefes Gegenfages haben nicht die 
Befimmung gleichgültig und äußerlich neben einander zu blei— 
ben, — wie 5. B. einer mathematifchen Figur, Dreick, Ellipſe, als 
dem in ſich einfachen Inhalt, in der äußeren Erſcheinung die 
beflimmte Größe, Farbe u. f. f. gleihgültig if, — fondern die als 
bloßer Inhalt ihrer Form nach abfiratte Bedeutung hat in ſich 
felöft die Beftimmung zur Ausführung zu kommen, und fi. das 
durch Fontret zu machen. Damit tritt wefentlich ein Sollen 
ein. Wie fehr aud ein Gehalt für ſich felber gelten ann, fo 
find wir doch) mit diefer abſtrakten Form nicht zufrieden, und 
verlangen nach Weiterem. Zunächft iſt dieß mur ein unbefries 
digtes Bedürfniß und im Subjekt als etwas Ungenügendes, das 
fih aufzuheben und zur Befriedigung -fortzufchreiten ſtrebt. Wir 
Bönnen in diefem Sinne fagen, der Inhalt ſey zunächſt ſub— 
jettio, rin nur Inneres; dem gegenüber das Objektive ficht, fo 
daf num die Forderung darauf hinausläuft, dieß Subjettive 
zu objektiviren. Sold ein Gegenfas des Subjektiven und 
der gegenüber liegenden Objektivität, fo wie das Sollen ihn 
aufzuheben, ift eine ſchlechthin allgemeine Beflimmung, welde 
ſich durch Alles hindurchzieht. Schon unfere phyfiſche Lebendige . 
teit und mehr noch die Welt unferer geiftigen Zwecke und Ins 
tereffen beruht auf der Forderung, was zunächſt nur ſubjektiv 
und innerlih da ift durdzuführen durch die Objektivität, und 
dann erſt in diefem vollfländigen Daſeyn ſich befriedigt zu fin- 
den. Indem nun der Inhalt dee Interefien und Zwecke zus 
nähft nur in der einfeitigen Form des Subjektiven vorhanden 
und die Einfeitigkeit eine Schranke ift, erweift ſich dieſer Man— 
gel zugleich als eine Unruhe, ein Schmerz, als etwas Negas 
tives, das ſich als Negatives aufzuheben hat, und deshalb Dem 
empfundenen Mangel abzuhelfen, die gewußte, gedachte Schranke 
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zu überſchreiten treibt. And zwar nicht in dem Sinne, daf dem 
Subjettiven überhaupt nur die andere Seite, das Objektive, abs 
gehe, fondern in dem beflimmteren Zufammenhänge, dat dieß 
Fehlen im Subjettiven felbft und für daffelbe ein Mans 
gel und eine Negation in ihm felber ſeh, welde es wieder 
zu negiren ſtrebt. An ſich felbft nämlich), feinem Begriffe nad, 
ift das Subjekt das Totale, nicht das Innere allein, fondern 
ebenfo auch die Realifation diefes Innern am Aeußern und in 
deimfelben. Eriflirt es num einfeitig nur in der einen Form, fo 
geräth es dadurch gerade in den Miderfprud, dem Begriff nad) 
das Ganze, feiner Exiſtenz nad) aber nur die eine Seite zu ſeyn. 
Erft durch das Aufheben folder Negation in ſich felbft wird fich 
daher das Leben affirmativ. Diefen Prozeß des Gegenfases, 
Miderfpruches und der Löfung des Widerſpruches durchzumachen, 
ift das höhere Vorrecht Icbendiger Naturen; was von Haufe aus 
nur affirmativ ift und bleibt, ift und bleibt ohne Leben. Das 
Leben geht zur Negation und deren Schmerz fort, und ift erft 
durch die Tilgung des Gegenfages und Widerſpruches für ſich 
felbft affiemativ. Bleibt es freili beim bloßen MWiderfpruche, 
ohne ihm zu löfen, ftehen, dann geht es an dem Widerſpruch zu 
Grunde. 

Dief wären- in ihrer Abftrattion betrachtet die Beſtimmun— 
gen, deren wir an diefer Stelle bedürfen. 

Den höchſten Inhalt nun, weldien das Gubjektive in ſich 
zu befaffen vermag, können wie turzweg die Freiheit nennen, 
Die Freiheit ift die höchſte Beftimmung des Geiftes, Zunächft 
ihrer ganz formellen Seite nach beficht fie darin, daf das. 
Subjekt’ in dem, was demfelben gegenüber ſteht, nichts Frem- 
des, keine Grenze und Schrante hat, fondern ſich felber darin 
findet. ‚Schon diefer formellen Beflimmung nad) ift dann alle 
Noth und jedes Unglück verfhwunden, das Subjett mit der 
Welt ausgeföhnt, in ihe befriedigt und jeder Gegenfag und Wis 
derſpruch gelöſt. Näher aber hat die freiheit das Vernünftige 
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überhaupt zu ihrem Gehalte; die Sittlichkeit 3. B. im Handeln, 
die Wahrheit im Denken. Indem num aber, die Freiheit Telbft 
zunächft nur fubjektiv und nicht ausgeführt iſt, fleht dem. Sub⸗ 
- jebt das Unfreie, das nur Objektive als die Naturnothwendig⸗ 
keit gegenũber, und es entficht fogleich. die Forderung, diefen Ges 
genfag zur Verföhnung zu bringen. Auf der andern Geite fin⸗ 
det fi im Innern und Subjektiven felbft ein ähnlicher Gegen— 
ſatz Zur Freiheit gehört einer Seits das in ſich ſelbſt Allge⸗ 
meine und Selbſtſtändige, die allgemeinen Gefege des Rechts, 
des Guten, Wahren u. f. f., auf der anderen Seite flellen ſich 
. die Triebe des Menſchen, die Empfindungen, die Neigungen, 
Leidenſchaften und alles was das konkrete Herz des Menfchen 
als einzelnen im ſich faßt. Auch diefer Gegenfag geht zum 
Kampfe, zum MWiderfpruche fort, und in diefem Streite entfleht 
dann alle Schnfucht, der tieffle Schmerz, die Plage und Befrie— 
Digungslofigkeit überhaupt, Die Thiere leben in Frieden mit 
ſich und den Dingen um fie her, doc) die geiftige Natur des 
Menfhen treibt die Zweiheit und Herriffenheit hervor, in deren 
Miderfprud er fih herumſchlägt. Denn in dem Innern als 
folden, in dem reinen Denken, in der Welt der Gefege und de» 
ven Allgemeinheit kann der Menſch nicht aushalten, fondern be= 
darf aud des finnlichen Dafeyns, des Gefühls, Herzens, Ges 
, müths a. f. f. Die Philofophie denkt den Gegenfas, der da= 
durch hereinfommt, wie er ift, feiner durchgreifenden Allgemeine 
heit nad, und geht auch zur Aufhebung deffelben in glei alle 
gemeiner Weiſe fort; der Menſch aber in der Unmittelbar— 
keit des Lebens dringt auf eine unmittelbare Befriedigung. 
Solde Befriedigung durch das Auflöfen jenes Gegenfages finden 
wir am nächften im Syſtem der finnlichen Bedürfniffe. Huns 
‚ger, Durft, Müdigkeit, Effen, Trinken, Sattigteit, Schlaf u. f. 
f find in diefer Sphäre Beiſpiele fold eines Widerſpruchs und 
feiner Löfung. Dod in diefem Raturgebiete des menfhlichen 
Dafepns ift der Inhalt der Befriedigungen endlidher und be- 
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fhränkter Met; die Befriedigung iſt nicht abfolut und geht des- 
Halb auch zu neuer Bebürftigkeit raſtlos wieder fort; das Effen, 
die Sättigung, das Schlafen hilft nichts, der Hunger, die Mü— 
digkeit fangen morgen von vorn wieder an, Weiter fodann im - 
Elemente des Geiſtigen erfirebt der Menſch eine Befriedigung 
und freiheit im Wiſſen und Wollen, in Kenntnifien und Hands 
lungen. Der Unwiſſende ift unfrei, dem ihm gegenüber ficht 
eine fremde Welt, cin Drüben und Draußen, von weldem-er 
abhängt, ohne daf er diefe fremde Welt für fid) felber gemacht 
Yätte und dadurch im ihr als in dem Seinigen bei fid) felber 
wäre, Der Teich der Wibegierde, der Drang nad Kenntniß, 
von der unterfien Stufe an bis zur höchften Staffel philoſophi— 
ſcher Einſicht hinauf, geht nur aus dem Streben hervor, jenes 
Berhältnif der Unſreiheit aufzuheben, und fi die Welt in der 
Vorftellung und im. Denken zu eigen zu machen. Im der ums, 
gekehrten Weiſe geht die Freiheit im Handeln darauf aus, daß 
die Vernunft des Willens Mirflichkeit erlange. Diefe Vernunft 
verwirklicht der Wille im Staatsleben. Im wahrhaft vernünftig 
gegliederten Staat find alle Gefege und Einrichtungen nichts 
als eine NRealifation der Freiheit nad deren weſentlichen Bes 
fimmungen. If dies der Fall, fo findet die einzelne Vernunft 
im diefen Inflitutionen nur die Mirklichkeit ihres eigenen We— 
fens, umd geht, wenn fie diefen Gefegen gehorcht, nicht mit dem 
ihr Fremden, fondern nur mit ihrem Eigenen zufammen. Mill 
tür heißt man zwar oft gleichfalls Freiheit; doch Willkür ift 
nur die unvernünftige Freiheit, das Wählen und GSelbfibeflim- 
men, nicht aus der Vernunft des Willens, fondern aus zufälligen 
Trieben und deren Abhängigkeit von Sinnlihem und Yeuferem, 
Die phyſiſchen Bedürfniffe, das Wiſſen und Wollen des 
Menſchen erhalten nun alfo in der That eine Befriedigung in 
der Welt, und löſen den Gegenfag von Subjektivem und Obs 
jektivem, ‚von innerer Freiheit und äußerlich vorhandener Noth— 
wendigteit, im freier Weife auf. Der Inhalt aber diefer Frei⸗ 
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heit und Befriedigung bleibt dennoch beihräntt, und fo bes 
Hält aud die Freiheit und das Sichfelbftgenügen eine Seite der 
Endlihteit. Wo aber Endlichkeit if, da bricht auch der Ge— 
genſatz und Widerfprucy flets wieder von Neuem durd, und die 
Befriedigung kommt über das Relative nicht hinaus. Im Recht 
und feiner Wirklichkeit z. B. ift zwar meine Wernünftigteit, 
mein Wille und deſſen Freiheit anerkannt, ich gelte als Perfon 
und werde als ſolche refpektirtz ich habe Eigenthum und es fol. 
mie zw eigen bleiben, kommt es in Gefahr, fo verſchafft mir das 
Gericht mein Recht, Diefe Anerkennung aber und Freiheit bes 
trifft nur immer wicder einzelne relative Seiten und deren eins 
zelne Objekte; dies Haus, diefe Summe Geldes, dies beftimmte 
Recht, Geſetz u. f. f., diefe einzelne Handlung und Wirklichkeit. 
Was das Bewuftfeyn darin vor ſich hat, find Einzelheiten, 
welche ſich wohl zu einander verhalten und cine Gefammtheit 
der Beziehungen ausmachen, aber in felbft nur relativen Kates 
gorien, und unter mannigfachen Bedingniſſen, bei deren Herr 
ſchaft die Befriedigung ebenfo ſehr momentan eintreten als auch 
ausbleiben fann, "Nun bildet zwar weiter hinauf das Staats— 
leben als Ganzes eine in fid vollendete Totalität, Fürſt, Negier 
rung, Gerichte, Militair, Einrihtung der bürgerlichen Gefells 
ſchaft, Geſelligkeit u. f. f., die Rechte und Pflichten, die Zweche 
und ihre Befriedigung, die, vorgefchriebenen Handlungsweifen, 
die Leiſtungen, wodurd dies Ganze feine fiete Wirklichkeit bes 
wertſtelligt und behält, diefer gefammte Organismus iſt in einem 
„achten Staate rund, vollfländig und ausgeführt in fih. Das 
Princip ſelbſt aber, als deffen Wirklichkeit das Staateleben 
da if, und worin der Menſch feine Befriedigung. fucht, iſt, wie 
mannigfaltig es auch in feiner innern und Äufern Gliederung 
ſich entfalten mag, dennoch ebenfo ſehr wieder einfeitig md 
abſtrakt in ſich felbft. Es iſt nur die vernünftige Freiheit des 
Willens, welde darin ſich explicirt, es iſt nur der Staat, 
und wiederum nur diefer veinzelme Staat, und dadurch ſelbſt 
Aeſthetik. 9 
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wieder eine befondere Sphäre des Daſehns und deren vers 
einzelte Realität, in welcher die, freiheit wirklich wird. ©, 
fühlt der Menſch auch, daß die Rechte und Verpflichtungen in 
diefen Gebieten, und ihrer weltlichen und felbft wieder endlichen 
Meife des Daſeyns nicht ausreichend find; daß fie in ihrer Ob⸗ 
jettivität wie in Beziehung auf das Subjett noch einer höheren 
Bewährung und Sanftionirung bedürfen. 

Was der in diefer Beziehung von allen Seiten her in Ende 
lichkeit verfiridte Menſch fucht, ift die Negion einer höheren ſub⸗ 
ftantielleren Wahrheit, in welcher alle Gegenfäge und Widerfprüche 
des Endlichen ihre legte Löfung, und die Freiheit ihre volle Bes 
feiedigung finden könnten. Dieß ift die Region der Wahrheit 
an ſich felbft, nicht des relativ Wahren. Die höchſte Wahrheit, 
die Wahrheit als ſolche, ift die Auflöfung des höchſten Gegen- 
Tages und Widerſpruchs. In ihr hat der Gegenfag von reis 
heit und Nothwendigkeit, von Geift und Natur, von Wiffen und 
Gegenfland, Gefeg und Trieb, der Gegenfas und Widerſpruch 
überhaupt, welde Form er auch annehmen möge, als Gegen—⸗ 
fat und Widerfprud Peine Geltung und Macht mehr. Durch 
fie erweiſt fi, daß weder die Freiheit für fi als fubjektive, 
abgefondert von der Nothwendigkeit, abjolut ein Wahres fen, 
noch ebenfo der Nothwendigkeit, für ſich ifolirt, Wahrhaftigkeit 
dürfe zugefchrieben werden. Das gewöhnliche Bewuftfehn das 
gegen kommt über diefen Gegenfag nicht hinaus, und verzweis 
felt entweder in dem Widerſpruch, oder wirft ihm fort und hilft 
fi fonft auf andere Weife. Die Philofophie aber tritt mitten — 
in die ſich widerſprechenden Beſtimmungen hinein, erkennt fie 
ihrem Begriff nad, d. h. als in ihrer Einfeitigteit nicht abfo= 
tut, fondern ſich auflöfend, und feht fie in die Harmonie und 
Einheit, welde die Wahrheit if: Diefen Begriff der Wahrheit 
zu faffen ift die Aufgabe der, Philofophie. Nun erkennt zwar 
die Ppilojophie den Begriff in allem, und ift dadurch allein bes 
greifendes wahrhaftiges Denken, doch ein Andres ift der Begriff, 
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die Wahrheit an fich, und die ihr entſprechende oder nichtent⸗ 
ſprechende Exiſtenz. In der endlichen Wirklichteit erſcheinen die 
Beſtimmungen, welche der Wahrheit zugehören, als ein Außer— 
einander, als eine Trennung deſſen, was ſeiner Wahrheit nach 
untrennbar iſt. So iſt das Lebendige z. B. Individuum, tritt 
aber als Subjett ebenſo ſehr in Gegenfag gegen eine umges 
bende unorganifche Natur. Nun enthält der Begriff allerdings 
diefe Seiten, doch als ausgefühnte, die endlihe Exiſtenz aber 
treibt fle aufeinander, und ift dadurd) eine<dem Begriff und der 
Wahrheit ungemähe Realität. In diefer Weiſe ift der Begriff 
wohl überall, der Punkt jedoch, auf welden es anfommt, bes 
fleht darin, ob der Begriff auch feiner Wahrheit nad in dieſer 
‚ Einheit wirklich wird, in welcher die befondern Seiten und Ge» 
genfäge in feiner realen Selbfftändigkeit und Feſtigkeit gegen 
einander verharren, fondern nur noch als ideelle, zu freiem Ein— 
klang verföhnte Momente gelten. Die Wirklichkeit diefer höch⸗ 
ſten Einheit erft ift die Region der Wahrheit, Freiheit und Bes 
friedigung. Wir können das Leben in diefer Sphäre, diefen 
Genuß der Wahrheit, welder als Empfindung Seligteit, als 
Denken Ertenntniß ift, im Allgemeinen als das Leben in ber 
Religion bezeihnen, Denn die Religion ift die allgemeine 
Sphäre, in welcher die eine konkrete Totalität dem Menſchen 
als fein eigenes Wefen und als das der Natur zum Bewufts 
ſeyhn kommt, und diefe eine wahrhaftige Wirklichkeit allein ſich 
ihm als die höchſte Macht über das Befondre und Endlide er= 
weit, durch welche alles fonft Zertrennte und Entgegengefeste 
zur höheren und abfoluten Einheit zurüdgebracht wird. 
Durch die Beſchäftigung mit dem Wahren, als dem abfos 
luten Gegenftande des Bewußtſeyns, gehört nun auch die Kunft 
der abfoluten Sphäre des Geiles an, und fieht deshalb mit der 
Religion im fpecielleren Sinne des Worts wie mit der Philos 
Tophie, ihrem Inhalte nad, auf ein und demfelben Boden. Denn 
auch die Philofophie hat Teinen andern Gegenſtand als Gott, 
9 * 
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und iſt ſo weſentlich rationelle Theologie, und als im Dienfte 
der Wahrheit fortdauernder Gottesdienfl. \ 

Bei diefer Gleichheit des Inhalts find die drei Reiche de⸗ 
abſoluten Geiſtes nur durd die Formen unterfhieden, in welchen 
fie ihr Objekt, das Abfolute, zum Bewußtſeyn bringen. 

Die Unterſchiede diefer Formen liegen: im Begriff des ab— 
ſoluten Geiſtes felber. Der Geift als wahrer Geift ift san und 
für. ſich, and dadurch kein der Gegenſtändlichteit abſtrakt jenſei⸗ 
tiges Weſen, ſondern innerhalb derſelben im endlichen Geiſte die 
‚Erinnerung des Weſens aller Dinge; das Endliche in feiner 
Mefentlichkeit fd ergreifend und fomit felber wefentlich und abs 
ſolut. Die erfte Form nun diefes Erfaffens ift ein unmite 
telbares und eben darum ſinnliches Wiffen, ein Wiffen in 
Form md Geſtalt des Sinnlihen und Objektiven ſelber, in 
welchem das Abfolute zur Anfchauung und Empfindung kommt. 
Die zweite Form fodann ift das vorfiellende Bewuftfeyn, 
die dritbe endlich das freie Denken des abfoluten Geiſtes. 

‚Die Form der finnliden Anfhauung mun gehört der 
Kunſt an, fo daf die Kunft es ift, welche die Wahrheit‘ in 
Weiſe finnliher Geftaltung für das Bewußtſeyn Hinftellt, und 
zwar einer finnlidhen Geftaltung, welde in diefer ihrer Erſchei— 
nung felbft einen höheren tieferen Sinn und Bedeutung hat, 
ohne jedoch durd) das finnliche Medium hindurch den Begriff 
als folhen in feiner Allgemeinheit erfaßbar machen zu wollen; 
denn gerade die Einheit defelben mit der individuellen Erfcheis 
nung. ift das Wefen des Schönen und deſſen Produktion durch 
die Kunſt. Nun vollbringt ſich diefe Einheit allerdings in der 
Kunft auch im Elemente der Vorſtellung und nicht nur 
in dem finnlicher Aeußerlichkeit, befonders in der Poeſie; doch 
auch in diefer geiftigften Kunſt ift die Einigung von Bedeutung 
amd individueller Geftaltung derfelben; wenn aud für das vor— 
ftellende Bewußtſeyn, vorhanden, und jeder Inhalt in unmittels 
barer Weiſe gefaft und an die Vorftellung gebracht. Ueberhaupt 
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ift ſogleich feſtzuſtellen, daß die Kunſt, da ſte das Wahre, den 
Geift, zu ihrem eigentlichen Gegenflande hat, dit Anuſchauung 
deſſelben nicht durch die befonderen Naturgegenflände als foldhe, 
durch Sonne z. B., Mond, Erde, Gefliene u. f. w. zu geben 
vermag. Dergleihen find freilich finntiche Eriflenzen, aber ver- 
‚einzelte, welche für ſich nn = —— = Pr 
nicht gewähten. 

Wenn wie der Kunſt nun * abſolute Ehe geben, 
fo laſſen wir dadurch ausdrücklich die oben bereits erwähnte 
Vorſtellung bei Seite liegen, welde die Kunft als zu vielfach 
‚anderweitigem Inhalt und fonftigen ihr fremden Sntereffen 
brauchbar annimmt. Dagegen bedient ſich die Neligion häufig 
genug der Kunft, um die religtöfe Wahrheit der Empfindung näher 
gu bringen oder für die Phantafte zu verbildlichen, und dann ſteht 
die Kunft allerdings in dem Dienfle eines von ihr unterſchiede— 
nen Gebiets. Mo die Kunft jedoch in ihrer höchſten Vollendung 
vorhanden tft, da enthält fie gerade in ihrer bildlichen Weiſe 
die dein Gehalt der Mahrheit entſprechendſte und wefentlichfte 
Art der Erpofition. So war bei den Griechen 3. B. die Kunft 
die höchſte Form, in welder das Bolt die Götter ſich vorftellte, 
und fe ein Bemuftfchn von der Wahrheit gab. Darum find 
die Dichter und Künftler den Griechen die Schöpfer ihrer Götter 
geworden, d. h. die Künftler Haben der Nation die beflimmte 
BVorftellung vom Thun, Leben, Wirken des Göttlichen, alfo den 
befiimmten Inhalt der Religion gegeben. Und zwar nicht in 
der Art, daß diefe Vorftellungen und Lehren bereits vor der 
Poeſie in abfirakter Weiſe s Bewußtſeyns als allgemeine re— 
ligiöſe Säge und Beſtimmungen des Denkens vorhanden gewe⸗ 
ſen, und von den Künſtlern ſodann erſt in Bilder eingekleidet 
und mit dem Schmud der Dichtung äußerlich umgeben worden 
wären, fondern die Weiſe des künſtleriſchen Producirens war 
die, daß jene Dichter, was in ihnen gährte nur in diefer Form 
der Kunſt und Poeſie heranszuarbeiten vermochten. Auf amderen 
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Stufen des religiöſen Berruftfehns, auf welden der religiöfe 
Gehalt fi) der künſtleriſchen Darftellung weniger zugänglich 
zeigt, behält die Kunft in dieſer Beziehung einen beſchränkteren 
Spielraum. 

Dieß wäre die urfprünglice — Stellung der De als 
höchfles. Intereſſe des Geiftes, 

Wie nun aber die Kunft in der Natur und. den endlichen 
Gebieten des Lebens ihr. Vor hat, ebenfo hat fie aud) ein Nad; 
d.h. einen Kreis, der wiederum ihre Auffaflungs- und Darftelz 
lungsweife des Abfoluten überfhreitet. Denn die Kunft hat noch 
in ſich ſelbſt eine Schranke, und geht deshalb: in höhere Formen 
des Bewußtſeyns über. Diefe Beſchränkung beflimmt denn auch 
die Stellung, welche wir jest. in unferem heutigen Leben der 
Kunft anzuweifen gewohnt find. Uns gilt die Kunft nicht mehr 
als die höchſte Weife, in welcher die. Wahrheit fih Cxiſtenz 
verfchafft, Im Ganzen hat fih der Gedanke früh ſchon ges 
gen die Kunft als verfinnlihende Vorſtellung des Göttlichen 
gerichtet; bei den Juden und Muhamedanern z. B., ja felbft 
bei den Griechen, wie ſchon Plato fi ſtark genug gegen die 
Götter des Homerus und Hefiodus opponirte. Bei fortge- 
hender Bildung tritt überhaupt bei jedem Wolke eine ‚Zeit ein, 
in welcher die Kunft über ſich felöft hinaus weil. So has 
ben 3. B. die hifiorifhen Elemente des Chriftentbums, Chriſti 

Erſcheinen, fein Leben und Sterben der Kunft als Malerei 
vornehmlich mannigfaltige Gelegenheit fi auszubilden geges 
ben, und die Kirche ſelbſt hat die Kunft großgezogen oder ge= 
währen laffen, als aber der Trieb des Willens und Forſchens, 
und das Bedürfnif innerer Geiftigkeit die Reformation hervors 
trieben, ward auch die religiöfe Vorftellung von dem finnlichen 
Elemente abgerufen, und auf die Inmerlichteit des Gemüths und 
Denkens zusüdgeführt. In diefer Weife befieht das Nach der 
Kunft darin, dag dem Geift das Bedürfniß einwohnt, ſich nur 
in feinem eigenen Junern als der wahren Form für die MWahr- 
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heit zu befriedigen, Die Kunft in ihren Anfängen läßt noch 
Minfieriöfes, ein geheimnifvolles Ahnen und eine Sehnſucht 
übrig, weil ihre Gebilde noch ihren vollen Gehalt nicht vollendet 
für die bildliche Anſchauung herausgeficllt haben. Iſt aber der 
voltommene Inhalt volltommen in Kunftgeftalten hervorgetre— 
ten, fo wendet fi der weiterblidende Geift von dieſer Objeltis 
vität in fein Inneres zurüd und ſtößt fle von ſich fort. Solch 
eine Zeit iſt die unfrige. Man kann wohl hoffen, daß die Kunft 
immer mehr fleigen und ſich vollenden werde, aber ihre Form 
bat aufgehört, das höchfte Bedürfniß des Geiftes zu ſeyn. Mö— 
gen wir die griechiſchen Götterbilder nod fo vortrefflich finden; 
und Gott Vater, Chriftus, Maria noch fo würdig und vollendet 
dargeftellt fehen, es hilft nichts, unſer Knie beugen wir doch 
nicht mehr. ) } 

Das nächte Gebiet nun, welches das Neid) der Kunfl 
überragt, ift die Religion. Die Neligionhat die Vorſtel— 
lung zur Form ihres Bewußtſeyns, indem das Abfolute aus 
der Gegenfländlichkeit der Kunft im die Iumerlicheit des Sub- 
jekts hineinverlegt, und nun für die Vorftellung auf fubjektive 
Weiſe gegeben ift, fo daß Herz und Gemüth, überhaupt die in— 
nere Subjektivität, ein Hauptmoment werden. Diefen Fortfehritt 
von der Kunft zur Religion kann man fo bezeichnen, dag man 
fagt, die Kunft ſey für das religiöfe Bewußtſeyn nur die eine 
Seite Wenn nämlid das Kunftiwert die Wahrheit, den 
Geift, als Objekt in finnlicher Weife hinfiellt, und diefe Form 
des Abfoluten als die gemäße ergreift, fo bringt die Religion 
die Andacht des zu dem abfoluten Gegenftande ſich verhal— 
° tenden Innern hinzu. Denn der Kunft-als ſolcher gehört die 

Andacht niht an: Sie kommt erft dadurd hervor, daf nun das 
Subjekt eben dasjenige, was die Kunft als äufere Sinnlichkeit 
„objektiv macht, in das Gemüth eindringen läßt, und ſich jo 
damit identificirt, daß diefe innere Gegenwart in Vorſtellung 
und Iunigkeit der Empfindung das wejentliche Element für das 
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Daſeyn des Abfolnten wird, Die Andacht iſt diefer Kultus der 
Gemeinde im feiner reinften, innerlichften, fubjektivften Form; 
ein’ Kultus, im welchem die Objektivität gleihfam verzehrt und 
verdaut, und deren Inhalt nun ohne diefe Objektivität zum Eis 
genthum des Herzens und Gemüths geworden ifl. 

Die dritte Form endlich des abfoluten Geiſtes ift die 
Dhilofophie. Denn die Religion, in welcher Gott zunächſt 
dem Bewußtſehn ein. äußerer Gegenftand ift, indem erft gelehrt 
werden muß was Gott ſey, und wie er ſich geoffenbart habe und 
offenbare, verfirt fodann zwar im Elemente des Innern, treibt 
und erfüllt die Gemeinde, aber die Innerlichkeit der Andacht 
bes Gemüths und der Vorſtellung ift nicht die höchſte Form der 
Innerlichteit, Als diefe reinfte Form des Wiffens ift das freie 
Denken anzuerkennen, in welchem die Miffenfchaft fi den 
gleichen Inhalt zum Bewußtſeyn bringt, und dadurch zu jenem 
geiftigfien Kultus wird, durch das ‚Denken ſich dasjenige anzus 
eignen und begreifend zu wiffen, was fonft nur Inhalt ſubjekti— 
ver Empfindung oder Vorftellung if. In folder Weife find in 
der Mpilofophie die beiden Seiten der Kunft und Neligion ver— 
einigt: die Objektivität der Kunft, welche hier zwar bie 
äufere Sinnlichkeit verloren, aber deshalb mit der höchſten Form 
des Objektiven, mit der Form des Gedankens vertaufcht hat; 
und die Subjettivität der Religion, welche zur Subjektivität 
des Denkens gereinigt if. Denn das Denken einer Seits 
ift die innerſte eigenfte Subjektivität, und der wahre Gedante, 
die Idee, zugleich die fachlichfte und objektivfte Allgemeinheit, 
welche erft im Denken ſich in der Form ihrer felbft erfaffen kann, 

Mit diefer Andentung des Unterfhiedes von Kunft, Relis 
gion und Wiſſenſchaft müffen wir ung bier begnügen, 

Die ſinnliche Weife des Bewußtſeyns ift die frühere für 
den Menfchen, und fo waren denn. auch die früheren Stufen der 
Religion eine Religion der Kunft und ihrer finnlihen Darftels 
kung. Erſt im der Religion des Geiftes ift Gott als Geift nun 
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end anf bike, dem Gebanien emmiprnbender MWröie gemuft, 
went fh zmpleih bemwrgeher, dus der Manithation der 
Eeixht an Ammlider arm m Sri mie wahrhaft ange 
urher im. 

e2eaden wir jest dir Cüreng freuen, melde die Sun 
im Scracet des Sccies, ze) melde dir Pileieztir der Kan 
zumirı dem briemdern phürieghiiden Disripliera rimmimm, bar 
ben wir ie deriem eligrmriarn Theil zurrh dir allgemeime 
Idee des Sumkihrurn zu betradten. 





Eintheilung. 
= Ihre des Bunkichönen 


Um zur Ider des Kumfjchönen- ihrer Totalität nad zu 
gelangen, müflen wir felbfi wicder drei Stufen durdhlaufen: 

Die erfie nämlih befhäftigt fh mit rm Begriff des 
Säönen überhaupt; - 

die zweite mit dem Raturfhonen, defien Mängel die 
Heikwendigteit des Jdeals als des Kunffdönen darthun 
werden; 

bie dritte Stufe bat das Ideal in feiner Ber- 
wirklidung als die Kunfidarfiellung defielben im Kunfl» 
werte zum Gegenfiande der Betrachtung. 





Erſtes Kapitel 
Segriff bes Schonen überhaupt, 

4. Wir nannten das Schöne die Idee dre Schönen, 
Dief ift fo zw verfichen, dag das Schöne felber als Idee, und 
zwar als Idee in einer befiimmten Form, als Ideal, gefaßt 
werden müffe. Idee nun überhaupt iſt nichts anderes als der 
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Begriff, die Realität des Begriffs und die Einheit beider. Denn 
der Begriff als folder ift noch nicht die Idee, obſchon Begriff 
und Idee oft promiscue gebraucht werden, fondern nur der in 
feiner Realität gegenwärtige und mit derfelben in Einheit ges 
feste Begriff iſt Idee. Dieſe Einheit jedoch darf nicht etwa als 
blofe Neutralifation von Begriff und Realität vorgeftelit 
werden, fo daß beide ihre Eigenthümlichkeit und Qualität vers 
lören, wie Kali und Säure fih im Salz, infofern fle aneinans 
der ihren Gegenfat abgeftumpft haben, neutralifiren. Im Ge= 
gentheil bleibt in diefer Einheit der Begriff das Herrfchende. 
Denn er ift an ſich ſchon, feiner eigenen Natur nad), diefe 
Zoentität, und erzeugt deshalb aus füch felbft die Realität als 
die feinige, in welcher er daher, indem fie feine Selbſtentwick⸗ 
fung ift, nichts von fi aufgiebt, fondern darin nur ſich ſelbſt, 
den Begriff, realifirt, und darum mit ſich in feiner Objektivität 
in Einheit bleibt. Solde Einheit des Begriffs und der Realis 
tät ift die abftratte Definition der Idee. 

Wie Häufig nun auch in Kunfitheorien von dem Worte 
Idee ift Gebrauch gemacht worden, fo haben ſich umgekehrt dens 
nor höchſt ausgezeichnete Kunfitenner diefem Ausdrud befonders 
feindfelig bewiefen. Das Neueſte und Interreffantefte diefer Art 
ift die Polemik des Herrn von Rumohr in feinen „Italieniſchen 
Forfhungen” Sie geht aus von dem praftifchen Intereffe für 
die Kunft und trifft das, was wir Jdee nennen, in keiner Weife. 
Denn Herr von Rumohr, unbekannt mit dem, was die neuere 
Philoſophie Idee nennt, verwechfelt die Idee mit unbeftimmter 
Borfellung, und dem abfirakten individualitätslofen Ideal bes 
tannter Theorien und Kunftfhulen, den ihrer Wahrheit nach 
beftimmt und vollendet ausgeprägten Naturformen gegenüber, 
welche er der Idee und dem abfiratten Ideal, das der Künftler 
ſich aus ſich felbft mache, entgegenftellt. Nach ſolchen Abſtraktionen 
tünſtleriſch zu produciren iſt allerdings unrecht, und ebenſo une 
genügend, als wenn der Denker nad unbeſtimmten Vorſtellun— 
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gen. denkt, und in feinem Denken bei bloß unbeſtimmtem Inhalt 


“ fichen bleibt. Von foldem Vorwurf aber iſt, was wir mit dem 


Ausdrud Idee bezeichnen, in jeder, Beziehung frei, denn die 
Idee iſt ſchlechthin in fi konkret, eine, Totalität von, Beftims 

mungen und: ſchön nur als unmittelbar eins mit der, ihr er 
mäfen Objektivität. 

Serxr von Rumohr, nad dem, was er in feinen — 
lee Band 4. S. 145—46 fagt, hat gefunden: 
„daß Schönheit im allgemeinften, und wenn man fo will im mos 
dernen Berfiande, alle Eigenfdaften der Dinge begreift, welde 
ben Gefichtsfinn. befriedigend anregen, oder durch ihm die Seele 
Flimmen und den Geift erfreun.“ Dieſe Eigenfhaften follen wies 
derum in drei Arten zerfallen, „deren eine uur auf das finns 
liche Auge, deren andre nur auf, den eigenen, vorausſetzlich dem 
Menschen eingebornen, Sinn für räumliche Verhältniffe, deren 
dritte zunãchſt auf den Verſtand wirkt, dann erſt durch die Erz 
kenntniß auf das Gefühl” Diefe ‚dritte wichtigfte Beſtimmung 
ſoll (S. 144). auf Formen, beruben, „melde ganz unabhängig 
von dem finnlih Wohlgefälligen und von der Schönheit des 
Maafes ein gewifjes fittlich=geiftiges Wohlgefallen erweden, 
weldes Theils aus der Erfreulichkeit der eben angeregten (doch 
wohl der ſittlich geiftigen?) Borfiellungen hervorgeht, Theils auch 
geradehin aus dem Vergnügen, weldes fhon die bloße Thätige 
keit eines deutlichen Erkennens unfehlbar nach ſich zieht,“ 

Dief find die Hauptbeftimmungen, welde diefer gründliche 
Kenner feiner Seits in Beziehung auf das Schöne hinftellt, 
Für eine gewifle Stufe der Bildung mögen fie ausreichen, phi— 
loſophiſch jedoch können ſie in keiner Weife befriedigen. Denn 
dem MWefentlihen nach kommt diefe Betrachtung nur darauf bins 
aus, daf der Gefichtsfinn oder Geift, auch der Verſtand er⸗ 
freut, das Gefühl erregt, daß ein Wohlgefallen erwedt werde, 
Um fol erfreuliches Erweden dreht fi) das Ganze. Diefer 
Reduktion aber der Wirkung des Schönen auf das Gefühl, das 
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Anuchinliche, Wohlgefaällige hat ſchon Kant ein Ende gemacht, 
indem er über die Empfindung des Schönen bereits hinausgeht. 
Wenden wir ung von diefer Polemik zur Betrachtung der 
dadurd) unangefodhtenen Idee zurüd, fo Liegt in ihr, wie wir 
fahen, die konkrete Einheit des Begriffs und der Objek— 
tivität. n 

a) Was nun die Natur des Begriffs als folden ans 
betrifft, jo ift er an ſich felbft nicht etwa die abfiratte Ein— 
heit den Unterſchieden der Realität gegenüber, fondern 
als Begriff ſchon die Einheit unterfchiedener Beſtimmtheiten, und 
damit konkrete Zotalität. So find die Vorfiellungen Menſch, 
blau u. f. fı zunächſt nicht Begriffe, fondern abftratt allgemeine 
Borftellungen zu nennen, die erſt zum Begriff werden, wenn in 
ihnen dargethan ift, daf fie unterſchiedene Seiten in Einheit 
enthalten, indem diefe im fich ſelbſt beflimmte Einheit den Be— 
griff ausmacht. Wie 5. B. die Vorflellung „blau“ als Farbe 
die Einheit und zwar fpecififche Einheit von Hell und Dunkel 
zu ihrem Begriffe hat, und die Worflellung „Menfch“ die Ge— 
genfäge von Sinnlichteit und Vernunft, Körper und Geift bes 
faft, der Menſch jedoch nicht nur aus diefen Seiten als gleich— 
gültigen Beftandftüden zufammengefegt ift, fondern dem Begriff 
nad diefelben in konkreter vermittelter Einheit enthält. Der 
Begriff aber ift fo fehr abfolnte Einheit feiner Beſtimmtheiten, 
daß diefelben nichts für ſich felber bleiben, und zu felbfiftändiger 
Bereinzlung, wodurch fie aus ihrer Einheit heraustreten würden, 
ſich nicht realifiren können. Dadurch enthält der Begriff alle 
feine Beſtimmtheiten im Form diefer ihrer tdeellen Einheit 
und Allgemeinheit, die feine Subjektivität im Unterfchiede 
des Realen und Objektiven ausmacht. So ift 3. B. das Gold 
von fpecififher Schwere, beftimmter Farbe, befonderem Verhält⸗ 
niß zu verfhicdenartigen Säuren, Dieß find unterfhiedene Be— 
Kimmtheiten und dennoch fhlehthin in Einem. Denn jedes 
feinfte Theilchen Gold enthält fie in untrennbarer Einheit. Für 
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ans treten fie auseinander, an ſich aber ihrem Begriffe nad 
find fle in ungetrennter Einheit. Bon gleicher felbftftändigfeits- 
kofer Zdentität find die Unterfchiede, welche der wahre Begriff 
in ſich hat, Ein näheres Beifpiel bietet ung die eigene Wors 
flellung, das ſelbſtbewußte Ich überhaupt. Denn was wir Seele 
und näher Ich heißen, ift der Begriff ſelbſt in feiner freien 
Eriftenz. Das Ih enthält eine Menge der unterſchiedenſten 
Borftellungen und Gedanken in füh, es ift eine Welt der Vor- 
ftellungen, doch diefer unendlich mannigfaltige Inhalt, infofern 
er im Ich iſt, bleibt ganz körperlos und immateriell und gleiche 
ſam zufammengepreft in diefer ideellen Einheit, als das reine 
volltommen durchſichtige Scheinen des Ich in ſich ſelbſt. Die 
iſt die Weife, in welcher der Begriff feine unterfchiedenen Bes 
fimmungen in ideeller Einheit enthält, 

Die näheren Begriffsbeftimmnngen nun, welde dem Bes 
griff feiner eigenen Natur nach zugehören, find das Allge— 
meine, Befondre und Einzelne, Jede diefer Beſtimmun— 
‚gen für fi genommen wäre eine bloße einfeitige Abftraktiom, 
In diefer Einfeitigkeit jedod find fie nicht im Begriffe vorhatte 
den, da er ihre ideelle Einheit ausmacht. Der Begriff ift 
deshalb das Allgemeine, das fih einer Seits durch fich felbft 
zur Beflimmtheit und Befondrung negirt, anderer Seits aber 
diefe Befonderheit, als Negation des Allgemeinen, ebenfo fehr 
wieder aufhebt, Denn das Allgemeine kommt in dem Befon- - 
deren, welches nur die befonderen Seiten des Allgemeinen 
felber ift, zu einem abfolut Anderen, und fiellt deshalb im 
Befonderen feine Einheit mit ſich als Algemeinem wieder her. 
In diefer Rückkehr zu ſich ift der Begriff unendliche Negation; 
Negation nicht gegen Anderes, fondern Selbfibefiimmung, in 
welcher er ſich nur auf ſich bezichende affirmative Einheit bleibt. 
So ift er die wahrhafte Einzelheit als die in ihren Befons 
derheiten ſich nur mit ſich felber zufammenfhließende Allgemein- 
beit, Als höchſtes Beiſpiel diefer Matur des Begriffs kann das 
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gelten, was oben über das Wefen des Geiftes kurz iſt berührt 
worden. ß . 
Durch diefe Unendlichkeit in ſich iſt der Begriff an ſich 
ſelbſt ſchon Totalität. Denn er if die Einheit mit fih im Ans 
dersfehn, und dadurd das Freie, das alle Negation nur als 
Selbfibeflimmung, und nicht als fremdartige Beſchränkung durch 
Anderes hat. Als diefe Totalität aber enthält der Begriff bereits 
alles, was die Realität als folde zur Erſcheinung bringt, und 
die Idee zur vermittelten Einheit zurückführt. Die da meinen, 
fie hätten am der Idee etwas ganz Anderes, Beſonderes gegen 
den Begriff, kennen weder die Natur der Idee, noch des Bes 
geiffes. Zugleich) aber unterfcheidet ſich der Begriff von der 
Idee dadurch, daf er die Befonderung nur in Abſtrakto ift, denn 
die Beftimmtheit, als im Begriff, bleibt in der Einheit und 
ideellen Allgemeinheit, weldhe das Element des Begriffs ift, 
gehalten. | 

Dann aber bleibt der Begriff felbit noch in der Einfeitige 
teit flehn, und ift von dem Mangel behaftet, daß er, obſchon an 
ſich felbft die Totalität, dennoch nur der Seite der Einheit und 
Allgemeinheit das Recht freier Entwidlung vergönnt Weil 
diefe Einfeitigkeit nun aber dem eigenen Mefen des Begriffs 
unangemeffen ift, hebt der Begriff diefelbe, feinem eigenen Bes 
griff nad, auf. Er negirt ſich als diefe ideelle Einheit und All⸗ 
gemeinheit, und entläßt nun was diefelbe im ideeller Subjektivi- 
tät in ſich ſchloß, zu realer. felbfifländiger Objektivität. Der 
Begriff durch eigene Thätigkeit fegt fih als die Objektivität. 
N b) Die Objektivität für ſich betrachtet ift daher felber nichts 

anderes als die Realität des Begriffs, aber der Begriff‘ 

in Form felbfifändiger Befonderung und realer Unterſchei— 
dung aller Momente, deren ideelle Einheit der Begriff als 
fubjettiver war. 

Da es nun aber nur der Begriff iſt, der in der Obſek⸗ 
tioität fh Daſeyn und Realität zu geben hat, jo wird die Ob⸗ 
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jektivität an ihr felber den Begriff zur Wirklichkeit bringen 
müffen, Der-Begriff jedoch iſt die vermittelte ideelle Eins 
beit feiner -befonderen Momente. Innerhalb ihres realen Uns 
terſchiedes hat ſich deshalb die ideclle begeiffsmäfige Einheit der 
VBefonderheiten an ihnen felber ebenfo fehr wieder herzuftellen. 
Wie die ‚reale Veſonderheit hat auch deren zur Jdealität vers 
mittelte Einheit an ihnen zu exiftiven. Die ift die Macht des 
Begriffs, der feine Allgemeinheit nicht in der zerftreuten Objek— 
tivität aufgiebt oder verliert, fondern diefe feine Einheit gerade 
durch die Realität und: im derfelben offenbar macht, Denn es 
iſt fein eigener Begriff in feinem Anderen die Einheit mit ſich 
zu. bewahren, Nur fo if er die wirkliche und wahrhaftige Tor 
talität. ñ 

) Dieſe Totalität iſt die Idee Sie nämlich iſt nicht 
nur die ideelle Einheit und Subjektivität des Begriffs, ſondern 
in gleicher Weiſe die Objektivität deffelben, aber die Objektivie 
tät, welche dem Begriffe nicht als eim nur Entgegengefegtes ges 
genüberſteht, ſondern in welcher der. Begriff fih als auf ſich 
felbft bezieht. Nach beiden Seiten des fubjektiven und objektiven 
Begriffs iſt die Idee ein Ganzes, zugleich aber die ſich ewig 
vollbringende und vollbrachte Mebereinftimmung und vermittelte 
Einheit diefer Totalitäten. Nur fo iſt die Idee die Wahrheit 
und alle Wahrheit. n 

2, Alles Exiſtirende hat deshalb nur Wahrheit, infofern es 
eine Eriflenz iſt der Idee. Denn die Idee ift das allein wahrs 
Haft Wirkliche. Das Erſcheinende nämlich ift nicht dadurch wahr, 
daf es inneres oder äuferes Dafehn hat, und überhaupt Reas 
Kität iſt, fondern dadurch allein, daß diefe Realität dem Begriff 
entfpricht. Erſt dann Hat das Dafeyn Wirklichkeit und Wahr- 
heit. Und zwar Wahrheit nicht etwa in dem fubjettiven 
Sinne, daf eine Exiſtenz meinen Vorfiellungen fih gemäß 
zeige, fonderm in der objektiven Bedeutung, daß das Ich oder 
ein äußerer Gegenftand, Handlung, Begebenheit, Zuftand in feis 
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ner Wirklichkeit den Begriff ſelber realifire. Kommt dieſe Iden— 
tität nicht zu Stande, fo ift das Dafeyende nur eine Erfihris 
nung, in welder ſich Matt des totalen Begriffs nur irgend eine 
abfiratte Seite deffelben objektivirt, welche, infofern fie ſich ge 
gen die Totalität und Einheit in ſich verſelbſtſtändigt, bis zur 
Entgegenfegung gegen den wahren Begriff verfümmern kann, 
So ifl denn nur die dem Begriff gemäße Realität eine wahre 
Realität, und zwar wahr, weil ſich in ihr die Idee ſelber * 
Exiſlenz bringt. 

3. Sagten wir nun die Schönheit fey Idee, fo iſt Saw 
beit und Wahrheit einer Seits daffelbe. Das Schöne 
nämlich muß wahr an fi felbft fepn. Näher aber unters 
ſcheidet ſich ebenso fehr das Wahre von dem Schönen. Wahr 
nämlich ift die Idee, wie fie als Idee ihrem An fih und all 
gemeinem Prinzip nach if, und als ſolches gedacht wird. Dann 
iſt nicht ihre ſinnliche und äußere Exiſtenz, ſondern in dieſer nur 
die allgemeine Idee für das Denken. Doch die Idee ſoll 
ſich auch äußerlich realifiren und beftimmte vorhandene Eriftenz 
als natürliche und geiftige Objektivität gewinnen. Das Wahre, 
das als ſolches if, eriftirt auch. Indem es num in diefem feis 
nem äußerlihen Dafeyn unmittelbar für das Vewußtſehn ifl, 
und der Begriff unmittelbar in Einheit bleibt mit feiner äufße- 
ren Erſcheinung, ift die Jdee nicht nur wahr, fondern ſchön 
Dos Schöne beſtimmt ſich dadurch als das ſinnliche Schei— 
nen der Idee. Denn das Sinnliche und die Objektivität übers 
haupt bewahrt in der Schönheit Feine Selbftftändigkeit in füh, 
fondern bat die Unmittelbarkeit feines Schns aufzugeben, da 
es nur Dafeyn und Objektivität des Begriffs, und als eine 
Realität gefegt ift, die den Begriff als in Einheit mit feiner 
Objektivität: in diefem feinem objektiven Daſeyn felber darſtellt, 
und fo mur als Scheinen des Begriffs gilt, 

a) Deshalb ift es denn auch für den Berftand nicht mög⸗ 
lich die Schönheit zu erfaſſen, weil der Verſtand, ſtatt zu jener 
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Einheit durchzudringen, flets deren Unterſchiede nur in ſelbſtſtän⸗ 

diger Trennung fefthält, infofern ja die Realität etwas ganz 

Anderes als die Jdealität, das Sinnliche etwas ganz Anderes 

als der Begriff, das Objektive etwas, ganz Anderes als das Sub» 

jektive fen, und ſolche Gegenfäge nicht vereinigt werden dürften, 

So bleibt der Verftand ſtets im Endlichen, Einfeitigen und Un— 

wahren: fichen. Das Schöne dagegen ift in fich felber unends 
lich und frei. Denn wenn es aud) von befonderem und da= 
durch wieder beſchränktem Inhalt ſeyn kann, fo muß diefer doch 
als in ſich unendliche Totalität, und als Freiheit in feinem 
Daſeyn erfcheinen, indem das Schöne durchweg der Begriff iſt, 
der nicht feiner Objektivität gegenübertritt, und ſich dadurch im 
den Gegenfas einfeitiger Endlichkeit und Abfiraktion gegen dies 
felbe bringt, fondern fi mit feiner Gegenftändlichteit zufame 
menſchließt und durch diefe immanente Einheit und Vollendung 
in ſich unendlich if. In gleicher Weiſe ift der Begriff, indem 
er innerhalb feines realen Daſeyns daffelbe beſeelt, dadurch in 
diefer Objektivität frei bei ſich fi felber. Denn der Begriff 
erlaubt es der äuferen Eriftenz in dem Schönen nicht, für ſich 
felber eigenen Gefegen zu folgen, fondern beſtimmt aus ſich 
feine erfcheinende Gliedrung und Geflalt, deren Zufammens 
* flimmung des Begriffs mit ſich felber in feinem Dafeyn eben 
das Wefen des Schönen ausmaht. Das Band aber und die 
Macht des Zufammenhaltes iſt die Subjettisitä, Einheit, Steele, 
Individualität. 

h) Daher iſt das Schöne, wenn wir es in Beziehung auf den 
fubjettiven Geift betrachten, weder für die in ihrer Endlich 
teit beharrende unfreie Intelligenz, nod für die Endlichkeit 
des Wollens. 

Als endliche Intelligenz empfinden wir die innern und 
äußeren Gegenflände, beobachten fie, nehmen fie ſiunlich wahr, 
laffen fie an unſere Anfchauung, Vorſtellung, ja felbft an die Ab⸗ 
ſtraktionen unferes denkenden Verſtandes kommen, der ihnen bie 

Aefiberif, 10 
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abfiratte Form der Allgemeinheit giebt. Hierbei liegt nun die 
Endlichkeit und Unfreiheit darin, daf die Dinge als ſelbſiſtän— 
dig vorausgeſetzt find, Wir richten uns deshalb nad) den Din— 
gen, wir laffen fie gewähren, und nehmen unfere Vorftellung, 
1 f. f. unter den Glauben an die Dinge gefangen, indem wir 
überzeugt find, die Objekte nur richtig aufzufaffen, wenn wir 
uns paffio verhalten, und unfere ganze Thätigkeit auf das For— 
melle der Aufmertfamteit und des negativen Abhaltens umferer 
Einbildungen, vorgefaßten Meinungen und Vorurtheile beſchrän— 
Pen. Mit diefer einfeitigen Freiheit der Gegenftände ift unmit- 
telbar die Unfreiheit der fubjeftiven Auffaſſung gefest. Denn 
für diefe ift der Inhalt gegeben, und an die Stelle fubjektis 
ver Selbfibeftimmung tritt das blofe Empfangen und Aufnehmen 
des Vorhandenen wie es als Objektivität vorhanden ift, Die 
Wahrheit foll nur dur die Unterwerfung der Subjektivität zu 
erlangen fen. 5 

Daffelbe findet, wenn and) in umgekehrter Weife, beim - 
endlichen Wollen flatt. Hier liegen die Intereſſen, Zwecke 
Abſichten und Beſchlüſſe im Subjekt, das diefelben gegen das 
Senn und die Eigenfhaften der Dinge geltend machen will, 
Denn es kann diefelben nur ausführen, infofern es die Objekte 
vernichtet, oder fie doc) verändert, verarbeitet, formirt, ihre Qua= 
Kitäten aufhebt oder fie aufeinander einwirken läßt, Waffer 5. B. 
auf Feuer, Feuer auf Eifen, Eifen auf Holz u. f. f. Jetzt find 
es alfo die Dinge, melden ihre Selbfifiändigteit genommen. 
wird, indem das Subjekt fie in feinen Dienft bringt, und fie 
als nüslich betrachtet und behandelt, d. h. als Gegenflände, 
- die ihren Begriff und Zwe nicht in fh, fondern im Subjekt has 
ben, fo daß ihre, und zwar dienende, Beziehung auf die ſubjek⸗ 
tiven Zwecke ihr Weſentliches if. Die Seiten des Verhältniffes 
haben ihre Rollen getaufcht. Die Gegenftände find unfrei, die 
Subjekte frei geworden. j 

In der That aber find in beiden Verhältniffen beide Sei— 
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auch auf höhere, dem Gedanken entſprechendere Weiſe gerouft, 
womit fi zugleich hervorgeihan, daf die Manifeflation der 
Wahrheit in finnliher Form dem Geifle nicht wahrhaft anges 
meſſen ſey. 

Nachdem wir jetzt die Stellung kennen, welche die Kunſt 
im Gebiete des Geiſtes, und welche die Philoſophie der Kunf 
unter den befonderen philoſophiſchen Disciplinen einnimmt, has 
ben wir in diefem allgemeinen Theil zuerft die allgemeine 
Idee des Kunftfhönen zu ‚betrachten. 


Eintheilung. 
Idee des Kunſtſchönen. 


Um zur Idee des Kunſtſchönen ihrer Totalität nach zu 
gelangen, müffen wir felbft wieder drei Stufen durdlaufen: 

Die erfte nämlich beſchäftigt fie mit dem Begriff des 
Schönen überhaupt; j 

die zweite mit dem Naturſchönen, defin Mängel die 
Nothwendigkeit des Ideals als des Kunſtſchönen darthun 
werden; 

die dritte Stufe hat das Ideal in feiner Ver⸗ 
wirtlihung als die Kunftdarftellung deffelben im Kunfts 
werte zum Gegenflande der Betrachtung. 





Erſtes Kapitel. 
Begriff beg Schönen überhaupt 
1. Wir nannten das Schöne die Idee des Schönen. 
Dieß ift fo zu verfichen, daß das Schöne felber als Idee, und 
zwar als Idee in einer befiimmten Form, als Ideal, gefaßt 
werden müfle. Idee nun überhaupt ift nichts anderes als der 
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tig nad) den verſchiedenſten Richtungen hin zu äuferen Verhält⸗ 
niffen verläuft und zerfireut, fondern der ſchöne Gegenftand 
läßt in feiner Eriftenz feinen eigenen Begriff als realiſirt er— 
feinen, und zeigt an ihm felbft die fubjektive Einheit und 
Lebendigkeit. Dadurch hat das Objekt die Richtung nad) 
Aufen in ſich zurüdgebogen, die Abhängigkeit von Anderem ges 
tilgt, und für die Betrachtung feine unfreie Endlichkeit zu freier 
Unendlichkeit verwandelt, n j 

Das Ih aber in der Bezichung aufdas Objekt hört gleich- 
falls auf, nur die Abſtraktion des Aufmerkens, finnlihen Anſchau—⸗ 
ens, Beobachtens, und des Auflöfens der einzelnen Anfhauungen 
und Beobachtungen in abfiratte Gedanken zu ſeyn. Es wird in 
ſich felbft in diefem Objekte konkret, indem es die Einheit des 
Begriffs und Realität, die Bereinigung der bisher in Ich und 
Gegenftand getrennten und deshalb abftratten Seiten in ihrer 
Kontretion felber für ſich macht. 

In Betreff des praktiſchen Verhältniffes tritt, wie wir 
oben bereits weitläufiger fahen, bei Betrachtung des Schönen 
gleichfalls die Begierde zurüd, das Subjekt hebt feine Zwede 
gegen das Objekt auf, und betrachtet daffelbe als felbfiftändig 
in fh, als Selbfizwed. Dadurch löſt fih die bloß endliche 
Beziehung des Gegenftandes auf, in welcher derfelbe äußerlichen 
Zwecken als nũtzliches Ausführungsmittel diente, und gegen die 
Yusführung derfelben entweder unfrei füch wehrte, oder den frems 
den Zweck im ſich aufzunehmen gezwungen ward. Zugleich ift 
auch das unfreie Berhältnig des praktifchen Subjekts verſchwun— 
den, da es ſich nicht mehr in fubjektiven Abſichten u ſ. f. und 
deuen Material und Mittel unterfcheidet, und in der endlichen 
Relation des bloßen Sollens bei Ausführung fubjektiver Zwecke 
in den Objekten ſtehn bleibt, fondern den vollendet realifirten 
Begriff und Zwed vor fi hat. 

Deshalb iſt die Bettachtung des Schönen liberaler Art, 
ein Gewährenlaffen der Gegenftände als in ſich freier und unend» 


Erftes Kapitel. Begriff des Schönen. 149 
licher, kein Befigenwollen und Benugen derfelden als nützlich zu 
endlichen Bedürfniffen und Abfihten, 

Daher erfheint auch das Objekt als Schönes weder von 
uns gedrängt und gezwungen, noch von den übrigen Aufendins 
gen bekämpft und überwunden. 

Denn dem Wefen des Schönen nad muß in dem fhönen 
Dbjertt fowohl der Begriff, der Zweck und die Seele deffelben, 
wie feine äußere Beftimmtheit, Mannigfaltigteit und Realität 
überhaupt als aus ſich jelbft und nicht durch Andere bewirkt erfchei= 
nen, indem cs nur als immanente Einheit und Mebereinftimmung 
feines Begriffs und defien Dafeyn, wie wir fahen, Wahrheit hat. 
Da nun ferner der Begriff felbft das Konkrete ift, jo erſcheint 
auch die Realität defielben als ein in feinen Theilen volftändis 
ges Gebilde, während fi diefe Theile ebenſoſehr als in ideeller 
Einheit und Befeclung zeigen, Denn die Zufammenfiimmung 
des Begriffs und der Erfheinung ift vollendete Durcdringung. 
Deshalb erſcheint die Aufere Form und Geſtalt nicht als eine 
von dem äußeren Stoff getrennte, oder mechanifch zu fonfligen 
anderen Sweden aufgedrüdte, fondern als die der Realität ih— 
rem Begriff nach inmohnende und ſich herausgeftaktende Form. 
Endlich aber, wie fchr die befonderen Seiten, Theile, Glieder 
des ſchönen Objekts aud zur ideellen Einheit ihres Begriffs zus 
fommenftimmen und diefe Einheit erfcheinen laffen, fo muß doch 
diefe Uebereinſtimmung nur ſo an ihnen ſichtbar werden, daß ſie 
gegeneinander den Schein ſelbſtſtändiger freiheit bewahren, d. h. 
fie müffen nicht wie im Begriff als folden eine nur ideelle 
Einheit haben, fondern auch die Seite felbfiftändiger Realität 
herauskehren. Beides muß im fehönen Objekte vorhanden fehn: 
die durd) den Begriff gefegte Nothwendigkeit im Zufams 
mengehören der befonderen Eeiten, und der Schein ihrer Freie 
heit als für fih und nicht nur für die Einheit hervorges 
gangener Theile, Nothwendigkeit als ſolche ift die Beziehung 
von Seiten, die ihrem Weſen nach fo aneinandergekettet find, 
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daß mit der einen unmittelbar die andere geſetzt iſt. Solche 
Nothwendigkeit darf zwar im den ſchönen Objekten nicht fehlen, 
aber fie darf nicht in Form der Nothwendigkeit felber hervortre⸗ 
ten, ſondern muß fich hinter dem Schein abſichtsloſer Zufällige 
keit verbergen. Denn fonft verlieren die befonderen realen Theile 
die Stellung, and) ihrer eigenen Wirklichkeit wegen da zu ſeyn, 
und erfcheinen nur im Dienft ihrer ideellen Einheit, der fle ab» 
ſtrakt unterworfen bleiben. 

Durch diefe Freiheit und Unendlichkeit, welde der Begriff 
des Schönen wie die fhöne Objektivität und deren ſubjektive 
Betrachtung in ſich trägt, if das Gebiet des Schönen der Res 
lativität endlicher Verhältniſſe entriffen, und in, das abfolute 
Reich der Idee und ihrer Wahrheit emporgetragen. — 


Zweites Kapitel. 
Tas Maturfchane, 


Das Schöne ift die Idee als ummittelbare Einheit des 
Begriffs und feiner Realität, jedod die Idee infofern diefe ihre 
Einheit unmittelbar in finnlichem amd realem Scheinen da ift. 

Das nächſte Dafeyn nun der Jdee ift die Natur, und die 
erfie Schönheit die Naturſchönheit. 


A. Das Maturfehone alg falches. 


1. In der natürlihen Melt müffen wir fogleid) einen Uns 
terſchied in Betreff auf die Art und Weiſe maden, in welder 
ber Begriff, um als‘ Idee zu feyn, in feiner Realität Eriftenz 
gewinnt. 

a) Erftens verfentt fih der Begriff unmittelbar fo fehr 
in die Objektivität, daf er als fubjektive ideelle Einheit nicht 
felber zum Vorſchein kommt, fondern feelenlos ganz in die ſinn— 
liche Vaterialität übergegangen ift. Die nur mechanifchen und 
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inmealjärn zerizghen brefeedern Körper er vom deeet 
Sr Ca Tal; 3 Gar Rd whk zwar cam Manzigjals 
Spfen mchanüder um sender Dasein; et Ipeis 
den aber hat Birken ım gieder Ber a Eh Soldem 
Sicper Fehlt immehl rin: Amtale Glirterung in der Wrür, Due 
iber der Yimeriäirte far fi cine dereadert materiche Crübeng 
abirlie, als Zn and dir megatim Que Cmpra kr Unter 
fdirde abgeht, weiihe als Seiechung fh And gähe. Der Im 
uracd if mer cine abfratır NWürkett, zur die Cinbeit dir 
geihgälrige der Giriheit rien Dvalitätee. 

Did id dir ade Die der Criheng des Begrutfs Selm 
Ustrrjäiede erhalten Erime jelhäkändige Cröfenz, und feine üderlie 
Einheit tritt als iderie midt derrerꝭ weechalb denn jelde perrin- 
zelit Körper an fi felbit mangelbaite abiratte Crüfenzen nd 

b) Höbere Raturen dagegen zweitens lafen dir Brarifee 
unterjgirde frei, jo daf mum jeder auferdald des Aadern für 
fü felber da iR. Hier erũ zeigt ih die wahre Natır der Ode 
jettinität. Die Objektivität namlich iR eben dief felbifändige 
Yuscinandertreten der Unterjciere des Begriffe Auf dieſer 
" Stufe num macht der Begriff ſich in der Weife geltend, dat ine 
fofern es die Totalität feiner Beftimmtbeiten if, die fib veal 
ſtãndigteit des Dafepns haben, dennoh zu ein und deinfele 
ben Syfieme ſich zufammenfäliegen. Von folder Art if} 
B.das Somnenfofiem. Die Sonne, Kometen, Monde und Par 
meten erfcheinen einer Seits als von einander unterfchiedene felbit+ 
Nändige Hinmelskörper; andrer Seits aber find fie, was ſie find, 
nur durch ihre befiimmte Stellung innerhalb eines totalen Sp⸗ 
fiems von Körpern. Ihre ſpeciſiſche Art der Bewegung wie ihre 
phnfitalifhen Eigenſchaften laſſen ſich nur aus ihrem Verhält⸗ 
niß in diefem Syſteme herleiten. Diefer Zufammendang macht 
ihre innere Einheit aus, melde die befonderen Exiſtenzen auf 
einander bezicht und fic zufammenbält, 
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; Bei diefer bloß an fi feyenden Einheit jedoch der 
ſelbſtſtändig eriftirenden befondern Körper bleibt der Begriff 
nicht chen, Denn wie feine Unterſchiede hat auch feine fich 
auf ſich beziehende Einheit real zu werden. Die Einheit nun 
unterfcheidet fih von dem Aufereinander der objektiven befons 
deren Körper, und erhält deshalb auf diefer Stufe gegen das 
Yufereinander felber eine reale körperlich felbfiftändige Exi— 
ſtenz. Im Sonnenfpflem z. B. eriftiet die Sonne als diefe 
Einheit des Spflems, den realen Unterfhieden deffelben ges 
genüber. — Solche Eriftenz aber der idealen Einheit des Be— 
griffs ift ſelbſt noch mangelhafter Art, da hier die Einheit eis 
ner Seits nur als Beziehung und Verhältnif der befondern felbft= 
fändigen Körper real wird, andrer Seits als ein Körper des 
Syſtems, der die Einheit als foldhe repräfentirt, den realen Uns 
terſchieden gegenüberficht. Die Sonne, wenn’ wir fie als Seele 
des ganzen Syſtems betradyten wollen, hat felber noch ein felbfte 
ſtändiges Beflehen auferhalb der Glieder, welde die Erplitation 
diefer Seele find. Sie ift felbft nur ein Moment des Begriffs, 
das der Einheit, im Unterfihiede der realen Befoydrung, 
wodurd die Einheit nur an ſich und deshalb abfiraft bleibt, 
Wie denn die Sonne au ihrer phyſikaliſchen Qualität nad 
wohl das ſchlechthin Identiſche, das Leuchtende, der Lichttörper 
als foldyer, aber auch nur diefe abftrakte Identität if. Denn 
das Licht ift einfaches, unterfhiedslofes Scheinen in. fih. — 
So finden wir im Sonnenfhflem zwar den Begriff felbft real 
geworden, und die Totalität feiner Unterſchiede explicirt, indem 
jeder Körper ein befonderes Moment erfheinen läßt, aber auch 
bier bleibt der Begriff noch in feine Realität verfenkt, als des 
ren Jdealität und inneres Fürſichſeyn er nicht heraustritt. Die 
durchgreifende Form feines Daſeyns bleibt das jelbfiftändige 
Aufereinander feiner Momente. 

Zur wahren Eriftenz des Begriffes gehört aber, daß die 
real Verſchiedenen, die Realität nämlich der felbfiftändis 
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gen Unterfchiede und der ebenfo felbfiftändig objektivirten Ein» 
heit als folder, felber in die Einheit zurüdgenommen werde; daf 
alfo ein ſolches Ganzes natürlicher Unterſchiede einer Seits den 
Begriff als reales Yufereinander feiner Beftimmtheiten erpliciee, 
andrer Geits jedoh an jedem Befondern defien in ſich abge— 
ſchoſſene Selöftftändigkeit als aufgehoben fege, und nun die Jdeas 
Lität, in der die Unterſchiede zur fubjektiven Einheit zurückgekehrt 
find, als ihre allgemeine Beſeeluug an. ihnen heraustreten lafs 
fe. Dann find fie nicht mehr bloß zufammenhängende, und zu 
einander fih verhaltende Theile, fondern Glieder; d. h. fie 
find nicht mehr abgefondert für ſich eriftirende, fondern haben 
nur in ihrer ideellen Einheit wahrhaft Exiſtenz. Erft in folder 
organifchen Gliedrung wohnt in den Gliedern die ideelle Bes 
geiffseinheit, welche ihr Träger und immanente Seele ift, und 
der Begriff bleibt nicht mehr als in die Realität verfentt, fons 
dern geht an ihr als die innere Jdentität und Allgemeinheit ſel⸗ 
ber, die fein Wefen ausmacht, in die Erifienz hervor, 

©) Diefe dritte Weife der Naturerfheinung allein ift ein 
Dafeyn der Idee, und die Idee als natürliche das Leben. 
Die todte unorganifche Natur iſt der Idee nicht gemäß, und 
nur die lebendig organiſche eine Wirklichkeit derfelben. Denn 
in der Lebendigkeit ift erftens die Realität der. Begriffsunters 
ſchiede als realer vorhanden; zweitens aber die Negation ders 
felben als bloß real unterfihiedener, indem die ideelle Subjektis 
vitãt des Begriffs fich diefe Realität unterwirft; drittens das 
Seelenhafte als die affirmative Erfcheinung des Begriffs als 
Begriffes an feiner realen Leiblichkeit, als die unendliche Form, 
bie ſich als form in ihrem Inhalte zu erhalten die Macht hat. — 

©) Fragen wir unfer gewöhnlicdies Bewußtſein in Betreff 
auf die Lebendigkeit, fo haben wir in derfelben einer Seits die 
Borftellung des Leibes, andrer Seits die der Seele. Beiden ges 
ben wir unterfchiedene eigenthümliche Qualitäten. Diefe Uns 
terfhetdung zwifchen Seele und Leib iſt von großer Wich— 
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tigkeit auch für die philoſophiſche Betrachtung, und wir haben 
fie hier gleichfalls anzunehmen. Doch das chenfo wichtige Ju— 
tereſſe der Erkenntniß betrifft die Einheit von Seele und Leib, 
welche von jeher. der gedankenmäfigen Einſicht die höchſten 
Schwierigkeiten entgegengefiellt hat, Diefer Einheit wegen if 
das Leben gerade eine erfie Naturerfheinung der Idee. Mir 
müſſen die Identität von Seele und Leib deshalb nicht als 
blogen Zufammenhang auffaſſen, ſondern im tieferer Meife, 
Den Leib und ſeine Gliederung nämlich haben wir anzuſehn 
als die Exiſtenz der ſyſtematiſchen Gliedrung des Begriffs ſelbſt, 
der in den Gliedern des lebendigen Organisinus feinen Beſtimmt⸗ 
heiten ein äuferes Naturdafeyn giebt, wie dieß auf untergeord- 
neter Stufe fhon beim Sonnenfyftem der Fall if, Innerhalb 
diefer realen Eriftenz nun erhebt ſich der Begriff ebenſoſehr zur 
ideellen Einheit aller diefer Beftimmtheiten, und diefe ideelle 
Einheit ift die Seele, Sie ift die fubftantielle Einheit und 
durchdringende Allgemeinheit, welche ebenfo fehr einfache Bezie— 
bung auf ſich und fubjektives Fürſichſeyn iſt. In diefem höher 
heren Sinne muß die Einheit von Seele und Leib genommen 
werden, Beide nähmlich find nicht Unterfchiedene, weldie zufams 
mentommen, fondern ein und diefelbe Totalität derfelben Bes 
fimmungen, und wie die Jdee überhaupt nur als der in feiner 
Realität für ſich als Begriff ſeyende Begriff gefaßt werben 
fann, wozu der Unterfchied wie die Einheit beider, des Begriffs 
und feiner Realität gehört, fo ift aud das Leben nur als die 
Einheit der Serle und ihres Leibes zw erkennen. Die ebenfo 
jubjettive als fubflantielle Einheit der Seele innerhalb des Leis 
bes felbft zeigt ſich z. B. als die Empfindung. Die Empfins 
dung des lebendigen Organismus gehört nicht nur einem befon= 
dern Theile ſelbſtſtändig zu, fondern iſt diefe ideelle einfache 
Einheit des gefammten Organismus felbft. Sie zieht fh durch 
alle Glieder, ift überall am hundert ‚und aber hundert Stellen, 
und es find doch nicht in demfelben Organismus viele taufend 
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Empfindende, fondern nur Einer, ein Subjett. Weil die Le— 
bendigkeit der organiſchen Natur ſolchen Unterſchied der realen 
Eriftenz der Glieder,und der in ihnen einfach für ſich ſeyenden 
Seele, und dennody ebenfo ſehr diefen Unterfchied als vermittelte 
Einheit enthält, ift fie das Höhere der unorganifhen Natur ges 
genüber. Denn erft das Lebendige ift Idee und erft die Idee 
das Wahre. Zwar kann auch im Organiſchen diefe Wahrheit 
geftört werden, infofern der Leib feine Jdealität und Befeelung 
nicht vollftändig vollbringt, wie bei der Krankheit z. B. Dann 
berefcht der Begriff nicht als alleinige Macht, fondern andere 
Mächte theilen die Herrſchaft. Doch ſolche Exiſtenz ift dann 
auch eine fhlechte und vertrüppelte Lebendigkeit, welche nur noch 
lebt, weil die Unangemeffenheit von Begriff und Realität nit 
abfolut durchgreifend, fondern nur relativ if. Denn wäre gar 
tein. Zufammenflimmen beider mehr, vorhanden, fehlte dem Leibe 
durchaus die ächte Gliedrung wie deren wahre Jdcalität, fo ver— 
wandelte ſich fogleih das Leben in den Tod, der das felbfifläns 
dig auseinanderfallen läßt, was die Beſeelung in ungetrennter 
Einheit zufammenhält, 

M Sagten wir num, die Seele feh die Totalität des Be— 
griffs als die in ſich fubjektive ideelle Einheit, der gegliederte 
Leib dagegen diefelbe Totalität, dad als die Auslegung und das 
finnliche Außereinander aller befonderen Seiten, und beide fehen 
in der Lebendigkeit als in Einheit gefest, fo liegt hierin aller: 
dings ein Widerfprud. Denn die ideelle Einheit ift nicht nur 
nicht das finnliche Aufereinander, in welchem jede Befonderheit 
ein felbfitändiges Befichen und abgeſchloſſene Eigenthümlichteit 
bat, fondern fie ift das direkt Entgegengefegte folder äußerlichen 
Realität. Daß aber das Entgegengefegte das Identiſche feyn 
ſoll, ift eben der Widerſpruch felber. Wer aber verlangt, daß 
nichts eriftire, was in fih einen Widerſpruch als Identität 
Entgegengefegter trägt, der fordert zugleich, daß nichts Lebendis 
ges eriftire. Denn die Kraft des Lebens und mehr noch die 
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Macht des Geifles beſteht eben darin, den MWiderfpruch in ſich 
zu feßen, zu ertragen and zu überwinden. Diefes Segen und 
Auflöfen des Widerſpruchs von ideeller Einheit und realem 
Aufereinander der Glieder macht ben fteten Procef des Lebens 
aus, und das Leben ift nur als Prozeß. Der Lebensproceh 
umfaßt die gedoppelte Thätigkeit: einer Seits fiets die realen 
Unterſchiede aller Glieder und Beftimmtheiten des Organismus 
zur finnlichen Eriftenz zu bringen, andrer Seits aber, wenn fle 
in felbftfländiger Befonderung erftarren, und gegeneinander. zu 
feſten Unterſchieden ſich abſchließen wollen, an ihnen ihre allges 
meine Jdealität, welche ihre Belebung if, geltend zu machen. 
Dieß ift der Idealismus der Lebendigkeit. Denn nicht nur die 
Philoſophie etwa iſt idealiſtiſch, ſondern die Natur ſchon thut 
als Leben faktiſch daſſelbe was die idealiſtiſche Philoſophie im 
ihrem geiſtigen Felde vollbringt. — Erſt beide Thätigkeiten aber 
in Einem, das flete Realifiren der Beſtimmtheiten des Organis— 
mus, wie das Jdeellfegen der real vorhandenen zu ihrer fubjettis 
ven Einheit, it der vollendete Proceß des Lebens, deſſen nähere 
Formen-wir hier nicht betrachten können. Durch diefe Einheit 
der gedoppelten Thätigkeit find alle Glieder des Organismus 
ſtets erhalten, und ftets in die Jdealität ihrer Belebung zurüde 
genommen. Die Glieder zeigen diefe Idealität denn auch for 
gleih darin, daß ihnen ihre belebte Einheit nicht gleichgültig, 
fondern im Gegentheil die Subftanz ift, in welder und durch 
welde fie allein ihre befondere Individualität bewahren können, 
Dief, gerade macht den wefentlichen Unterſchied vom Theil eines 
Ganzen und Glied eines Organismus aus, Die befonderen 
Theile 3. B. eines Haufes, die einzelnen Steine, Feuſtern u. ſ. f 
bleiben daffelbe, ob fie zufammen ein Haus bilden oder nicht; 
die Gemeinfchaft mit anderen ift ihnen gleichgültig, und der Ber 
griff bleibt ihnen eine bloß äußerliche Form, welde nicht in den 
realen Theilen lebt, um diefelben zur Idealität einer fubjektiven 
Einheit zu erheben. Die Glieder dagegen eines Organismus 
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haben zwar gleichfalls äußere Realität, jedoch ift fo fehr der 
Begriff das inmohnende eigene Weſen derfelben, daf er ihnen 
nicht als äußerlich vereinigende Form aufgedrüdt ift, fondern 
ihre alleiniges Befichen ausmacht. Dadurch haben die Glieder 
teine folhe Realität wie die Steine eines Gebäudes, oder die 
Planeten, Monde, Kometen im Planctenſyſiem, fondern eine ins 
nerhalb des Organismus, aller Realität ohmerachtet, ideell geſetzte 
Erifienz. Die Hand 3. B. abgehauen verliert ihr jelbfiftändiges 
Befichn, fie bleibt nicht, wie fie im Organismus war, ihre Regs 
fainteit, Bewegung Geſtalt, Farbe u. f. f. verändert ſich, ja fle 
gebt in Fäulniß über, und ihre ganze Eriflenz löſt fih auf 
Beſtehen hat fie nur als Glied des Organismus, Realität nur 
als ſtets in die ideelle Einheit zurüdgenommen, Hierin beftcht 
die höhere Weife der Realität innerhalb des lebendigen Orgas 
nismus; das Reale, Pofitive wird flets negativ und ideell ge= 
° feßt, während diefe Jdealität zugleih das Erhalten gerade und 

das Element des Befichens für die realen Unterfchiede iſt. 

Y Die Realitat, welche die Idee als natürliche Lebendige 
teit gewinnt, üft deswegen erſcheine nde Realität. Erſcheinung 
nämlich Heißt nichts Anderes, als daf eine Realität exiflirt, je— 
doch nicht unmittelbar ihr Seyn an ihr felbft hat, fondern in 
ihrem Dafenn zugleich negativ gefest if. Das Negiren nun 
aber der unmittelbar äußerlich daſehenden Glieder hat nicht nur 
die negative Beziehung, als die Thätigkeit des Jdealifirens, ſon⸗ 
dern if in diefer Negation zugleich affirmatives Fürſichſeyn. 
Bisher betrachteten wir das befondere Reale in feiner abgeſchloſ⸗ 
fenen Befonderheit als das Affirmative. Diefe Selbſtſtändigkeit 
aber ift im Lebendigen negirt, und die ideelle Einheit innerhalb 
des leiblichen Organismus allein erhält die Macht affirmativer 
Beziehung auf ſich felbft. Als diefe in ihrem Negiren ebenfo af⸗ 

* firmative Jdealität ift die Seele aufzufaffen. Wenn es daher 
die Seele ift, welche im Leibe erſcheint, fo ift diefe Erſcheinung 
zugleich affirmativ. Sie thut fih zwar als die Macht gegen 
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die felbfiftändige Befondrung der Glieder Fund, doch ift aud 
deren Bildnerin, welche das als Innees und Iderlles enthält, 
was ſich äuferlich in den Formen und Glicdern ausprägt. So 
ift es dich pofitive Innere felbft, das im Yeuferen erfcheint; das 
Yeufere, welches nur äußerlich bleibt, würde nichts als cine Abs 
ſtraktion und Einfeitigkeit feyn. Im lebendigen Organismus 
aber haben wir ein Aeuferes, in weldem das Innere erfcheint; 
indem das Aeußere ſich an ihm felbft als dieß Innere zeigt, dag 
fein Begriff if. Diefem Begriff wiederum gehört die Realität 
zu, in welder er als Begriff erſcheint. Da nun aber in der 
DOpjektivität der Begriff als Begriff, die fi) auf ſich bezichende 
in ihrer Realität für ſich ſeyende Subjektivität iſt, exiſtirt das 
Leben nur als Lebendiges, als einzelnes Subjekt. Erſt das 
Leben hat diefen negativen Einheitspuntt gefunden; negativ iſt 
derfelbe, weil das fubjektive Fürſichſeyn erſt durd das Ideellſetzen 
der realen Unterfchiede als nur realer herwortreten kann, wo— 
mit denn aber zugleich die ſubjektive Einheit des Fürſichſeyns 
verbunden if. — Diefe Seite der Subjeftivität hervorzuheben 
iſt von großer Wichtigkeit. Das Leben ift nur erft als einzelne 
lebendige Subjektivität wirklich. 

Fragen wir num weiter, woran ſich die Idee des Lebens ine 
nerhalb der wirklichen lebendigen Individuen erkennen läßt, fo 
ift die Antwort folgende, Die Lebendigkeit muß erfiens als: 
Totalitãt eines leiblihen Organismus wirklich feyn, der aber 
zweitens nit als ein Beharrendes erfcheint, fondern als in 
ſich fortdauernder Proceß des Jdealifirens, in weldem ſich eben 
die lebendige Seele fund thut. Drittens if diefe Zotalität 
nit von Außen her beftimmt und veränderlich, fondern aus fich 
heraus ſich geflaltend und proceffivend, und darin flets auf fich 
als fubjektive Einheit und als Selbſtzweck bezogen. 

Diefe in ſich freie Selbfiftändigkeit der fubjettiven Leben« 
digkeit zeigt ſich vornehmlich in der Selbfibewegung. Die unbe— 
lebten Körper der unorganifchen Natur Haben ihre felte Räum— 
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lichkeit, ſte find eins mit ihrem Ort und an ihn gebunden, oder 
von aufen her beivegt. i 

Denn ihre Bewegung geht nicht von ihnen felbft aus, und 
wenn fie deshalb an ihnen hervortritt, erfheint fie als eine ih ⸗ 
men fremde Einwirkung, welche aufzuheben fie das reagirende 
Streben haben. Und wenn aud die Bewegung der Planeten 
u. f. f. nicht als äußerer Anſtoß und als den Körpern fremd» 
artig erfcheint, fo ift fie doch am ein feſtes Gefeg und deffen ab» 
firakte Nothwendigkeit gebunden. Das lebendige Thier aber in 
feiner freien Selbfibewegung- negirt das Gebundenfeyn an den 
befiimmien Ort aus fid) felbft, und ift die fortgefegte Befreiung 
von dem ſinnlichen Einsfeyn mit folder Beſtimmtheit. Ebenfo 
iſt es im feiner Bewegung das, wenn auch nur relative, Aufhes 
ben der Abftraktion in den beflimmten Arten der Bewegung, des 
ren Bahn, Gefhwindigkeit u. f. f. Näher aber nod) hat das 
Thier aus ſich felbft in feinem Organismus ſinnliche Räumlich- 
keit, und die Lebendigkeit iſt Selbfibewegung innerhalb diefer 
Realität felber, als Blutumlauf, Bewegung der Glieder, u ſ. f. 

Die Bewegung aber ift nicht die einzige Aeußerung der Le 
bendigkeit. Das freie Tönen der thieriſchen Stimme, weldrs 
den unorganifchen Körpern fehlt, indem fie nur dur fremden 
Anſtoß rauſchen und klingen, iſt ſchon ein höherer Ausdrud der 
befeelten Subjettivität. Am durcgreifendfien aber zeigt ſich die 
idealifirende Tätigkeit darin, da ſich das lebendige Individuum 
eiher Seits zwar in fih gegen die übrige Realität abfehlicht, 
andrer Seits jedoch ebenfo fehr die Aufenwelt für ſich macht; 
theils theoretiſch durch das Schen u. f. f, theils prattiſch, infor 
fern es die Außendinge ſich unterwirft, fie benugt, fie ſich im 
Ernährungsprogefie affimilirt, und fo an feinem Andern ſich felbft 
als Individuum fiets reprodueirt, Und zwar in erfiarkteren Ors 
ganismen in. beftimmter gefhiedenen Intervallen der Bedürftigs 
keit, des Verzehrens und der Befriedigung und Sattigkeit. 

Dieß alles find Thätigkeiten, in welden der Begriff der 
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Lebendigkeit an befeelten Individuen zur Erfheinung kommt. 
Diefe Jdealität nun ift nicht etwa mur unfere Reflexion, fons 
dern fie ift objettio im dem lebendigen Subjekt ſelbſt vorhan= 
den, deſſen Dafeyn wir deshalb einen objektiven Idealismus 
nennen dürfen, Die Seele, als diefes Ideelle, macht ſich ſchei—⸗ 
nen, indem fie die nur äufere Realität des Leibes ftets zum 
Scheinen herabfegt, und damit felber objektiv in der Körperliche 
Reit erſcheint. — 

2. Als die ſinnlich objektive Idee mun iſt die Lebendigkeit 
in der Natur fhön, infofern das Wahre, die Idee, in ihrer 
nächſten Naturform als Leben unmittelbar in einzelner gemäßer 
Mirklichkeit da iſt. Diefer nur finnlichen Unmittelbarkeit wes 
gen ift jedod das lebendige Raturfchöne weder ſchön für ſich 
felber, noch aus ſich felbft als fhon und der fehonen Er— 
fheinung wegen producirt, Die Naturfhönheit ift nur ſchön 
für Anderes, d. h. für uns, für das die Schönheit auffaffende 
Bewuftfeyn Es fragt ſich deshalb, in welder Weife und 
wodurd uns denn die Lebendigkeit in ihrem unmittelbaren Da= 
ſeyn als fhön erfheint, 

a) Betrachten wir das Lebendige zunächſt in feinem prak— 
tifchen fi Hervorbringen und Erhalten, fo ift das Erfie, was in 
die Yugen fällt, die willtürlihe Bewegung. Diefe als 
Bewegung überhaupt angefehen ift nichts als die ganz abftrafte 
Freiheit der zeitlichen Ortsverändrung, in welder ſich das Thier 
als durdaus willkürlich umd feine Beweguug als zufällig ek— 
weil, Die Muſik, der Tanz dagegen haben zwar auch Bewe— 
gung in ſich; diefe jedoch iſt nicht nur zufällig und willkürlich, 
fondern in ſich felbft gefegmäßig, beflimmt, konkret und maaf- 
voll, wenn wir auch noch ganz von der Bedeutung, deren ſchö— 
ner Ausdruck fie ift, abflrahiren. Sehn wir die thierifche Bewe- 
gung ferner als Realifirung eines innern Zwecks an, fo ifl auch 
diefer als ein erregter Trieb felber durchaus zufällig und ein 
ganz befhränkter Zwei. Schreiten wir aber weiter vor und 
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beurtheilen die Bewegung als zwetmäfiges Thun und Zufame 
menwirkung aller Theile, fo geht ſolche Betrachtungsweiſe nur aus 
der Thäuigkeit unfres Verſtandes hervor. — Derſelbe Fall tritt ein, 
wenn wir darauf reflektiren, wie das Thier feine Bedürfniſſe bes 
friedigt, ſich ernährt, wie es die Speife ergreift, verzehrt, verdaut 
und überhaupt alles vollbringt, was zu feiner Selbflerhaltung 
nothwendig ifl. Denn aud hier haben wir entweder nur den 
äußeren Anblick einzelner Begierden und deren willfürlichen und zus 
fälligen Befriedigungen, — wobei noch dazu die innere Thätigkeit 
des Organismus nicht einmal zur Anſchauung kommt; — oder 
alle diefe Thätigkeiten, und ihre Yeußerungsweifen werden Gegen⸗ 
fand des Verftandes, der das Swedmäfige darin, das Zuſam— 
menflimmen der thierifhen inneren Zweche und der diefelben 
realifirenden Organe zu verfichen ſich bemüht. 

Weder das finnlihe Anſchaun der einzelnen zufälligen Bes 
gierden, willfürlihen Bewegungen und Befriedigungen, noch 
die Verflandesbetrahtung der Amedmäßigkeit des Organismus 
machen für uns die thierifche Lebendigkeit zum Naturſchönen, 
fondern die Schönheit betrifft das Scheinen der einzelnen 
Geflalt in ihrer Ruhe wie in ihrer Bewegung, abgefehen von 
deren Zweckmäßigkeit für die Befriedigung der Bedürfniffe wie 
von der ganz vereinzelten Zufäligkeit des Sichbewegens. Die 
Schönheit kann aber nur in die Geftalt fallen, weil diefe allein 
die äußerlihe Erſcheinung ift, in welder der objektive Idealis— 
mus der Lchendigkeit für uns als Anfhauende und finnlich, 
Betrachtende wird. Das Denken faßt diefen Idealismus in ſei— 
nem Begriffe auf, und macht denfelben feiner Allgemeine 
beit nad, für fih, die Betrachtung der Schönheit aber feiner 
fheinenden Realität nad. Und diefe Realität ift die 
äufere Geſtalt des gegliederten Organismus, der für uns ebenfo 
ein Dafeyendes als ein Scheinendes ifl, indem die bloß reale 
Diannigfaltigkeit der befondern Glieder in der befeclten To— 
talität der Geſtalt als Schein gefest feyn muf. j 

Neiperit, 4 
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b) Nah dem bereits erläuterten Begriff der Lebendigkeit 
ergeben ſich nun als nähere Art diefes Scheinens folgende 
Punkte: die Geſtalt ift räumliche Ausbreitung, Umgränzung, Fir 
guration, unterfhieden in Formen, Färbung, Bewegung u. f. f. 
und eine Mannigfaltigkeit folder Unterfchiede. Soll fih nun 
abet der Organismus diefer Anterfchiede als befeclt fund thun, 
fo muß ſich zeigen, daß derfelbe an diefer Mannigfaltigkeit 
und deren Formen nicht feine wahre Eriftenz habe. Dieß ger 
ſchieht in der Meife, daß die verfchiedenen Theile, die für uns 
als Sinnliche find, ſich zugleich zu einem Ganzen zufammen- 

ſchließen, und dadurd als Glieder eines Individuum er— 
feinen, das ein Eins iſt, und diefe Vefonderheiten wenn auch 
als unterſchiedene dennod) als übereinftimmende hat. 

e) Diefe Einheit aber muß fih erfiens als abfihtslofe 
Identität der Unterſchiede darthun und deshalb ſich nicht als 
abſtrakte Zwedmäßigkeit geltend machen, fo daf die Theile we— 
der nur als Mittel eines beftimmten Zwedes und als in ſei— 
nem Dienfle zur Anfhauung kommen, nod ihre Unterfheidung 
in Bau und Gefialt gegeneinander aufgeben dürfen, 

P) Im Gegentheil erhalten die Glieder zweitens für die 
Anfhauung den Schein der Zufälligkeit d. h. an dem Einen 
iſt nicht die Beftimmtheit auch des Andern gefegt, fo daß Eines 
diefe oder jene Geftalt erhielte, weil fie das Andere hat, wie 
dieß 3. B. bei der Negelmäfigkeit als folder der Fall if. In 
der Regelmäßigteit beftimmt irgend eine abſtrakte Beflimmniheit 
die Geftalt, Größe u. f. f. aller Theile. Die Fenſter z. B. an 
einem Gebäude find alle gleich groß, oder wenigfteng die in ein 
und derfelben Reihe ftehenden; ebenfo find die Soldaten in eis 
nem Regimente regelmäßiger Truppen überein gekleidet. Hier 
erfiheinen die befondern Theile der Kleidung, ihre Form, Farbe 
uf. f. nicht als gegeneinander zufällig, fondern der eine hat 
feine beftimmte Form des andern wegen. Weder der Unterſchied 
der Formen noch ihre eigenthümliche Selbftftändigkeit kommt 
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bier zu ihrem Recht. Bei dem organifch lebendigen Individuum 
ift dieß ganz anders. Da ift jeder Theil unterfchieden, die Nafe 
von der Stirn, der Mund von den Wangen, die Bruft vom 
Halje, die Arme von den Beinen w. f. f. Indem nun für die 
Anſchauung jedes Glied nicht die Geftalt des Anderen, fondern 
feine eigenthümliche Form hat, welche nit durd ein anderes 
Glied abfolut beſtimmt iſt, fo erſcheinen die Glieder als in ſich 
ſelbſtſtändig, und dadurch gegeneinander frei und zufällig. Denn 
das materielle Zufammenhängen betrifft ihre Form als folche nicht, 

7) Drittens nun aber muß für die Anſchauung dennod) 
ein innerer Zufammenhang in diefer Gelbfifländigkeit vorhanden 
fepn, wenn die Einheit aud nicht äußerlich, räumlich, zeitlich 
und quantitativ, wie bei der Negelmäßigkeit geſetzt werden, und 
die eigenthümliche Befonderheit auslöfchen kann. Diefe Identi— 
tät iſt nicht ſinnlich und unmittelbar für die Anſchauung wie 
die Unterfhiedenheit der Glieder gegenwärtig, und bleibt deshalb 
eine geheime, innere Nothwendigkeit und Uebereinſtimmung der 
Glieder und ihrer Geſtalt. Als nur innere, nicht auch äufer- 
lich fihtbare aber wäre die nothwendige Einheit nur durch das 
Denten zu erfaffen, und entzöge fih der Anfhauung gänzlich. 
Dann würde fie jedodh dem Anblid des Schönen, mangeln, und 
das Anſchaun in dem Lebendigen nicht die Jder als real erfchei- 
mende vor fich fehn. Die Einheit deshalb muß aud) in's Aeu— 
here heraustreten, obſchon fie als das ideell Befeelende nicht blof 
finnlid und räumlich feyn darf. Sie erſcheint am Individuum 
als die allgemeine Jdealität feiner Glieder, welde die haltende 
und tragende Grundlage, das Subjettum des lebendigen Sub- 
jeftes ausmacht, Diefe fubjektive Einheit kommt im organifchen 
Lebendigen als die Empfindung hervor, In der Empfindung 
und deren Ausdrud zeigt fih die Serle als Seele. Denn für 
fie Hat das bloße Nebeneinanderbeftchen der Glieder eine Wahrs 
heit, und die Vielheit der räumlichen Formen ift für ihre fubjet- 
tive Idealität nicht vorhanden. Sie fegt zwar die Mannigfals- 
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tigkeit, eigenthümliche Bildung und organiſche Gliederung der 
Theile voraus, doch indem am ihnen die 'empfindende Seele und 
deren Ausdrud heraustritt, ſo erſcheint die allgegenwürtige innere 
Einheit gerade als das Aufheben der bloßen realen Selbſtſtän— 
digkeiten, welche nicht mehr ſich ſelbſt allein, ſondern ihre em» 
pfindende Beſeelung darſtellen. 

©) Zunãchſt aber giebt der Ausdruck der ſeelenhaften Em 
pfindung weder den Anblid einer nothwendigen Zufammengehös 
tigkeit der befondern Glieder untereinander, noch die Anſchauung 
der nothwendigen Identität der realen Gliedrung und der 
fubjettiven Einheit der Empfindung als folder. 

«) Soll die Geftalt nun dennod) als Geflalt diefe innere ifer 
bereinftimmung und deren Nothwendigkeit erfcheinen laſſen, fo kann 
der Zufammenhang für uns als die Gewohnheit des Neben» 
einanderftchens folder Glieder feyn, welches einen gewiffen Typus 
und die wiederholten Bilder diefes Typus herborbringt, Die Ges 
wohnheit jedoch ift felbft nur wieder eine bloß fubjettive Nothe 
wendigfeit. Nach diefem Maafftab Fönnen wir 3. B. Thiere 
häßlich finden, weil fie einen Organismus zeigen, der von uns 
feren gewohnten Anſchauungen abweicht, oder ihnen widerfpricht, 
Mir nennen deshalb Thierorganismen bizarr, infofern die Weife 
der Zufammenftellung ihrer Organe außerhalb der fonft ſchon 
häufig gefehenen und uns deshalb geläufigen fällt. Fiſche z. B., 
deren unverhältnißmäßig großer Leib in einen kurzen Schwanz 
endet, und deren Augen auf einer Seite nebeneinanderftchen. 
Bei Pflanzen find wir mannigfacher Abweichungen fhon cher 
gewohnt, obfehon uns die Kaktus z. B. mit ihren Stacheln, und 
der mehr geradlinigten, Bildung ihrer edigten Stangen vers 
wunderfam erfcheinen können. Wer in der Naturgefchichte viele 
feitige Bildung und Kenntnif hat, wird in diefer Beziehung ſo— 
wohl die einzelnen Theile am genaueften kennen, als aud die 
größte Dienge von Typen ihrer Zufammengehörigkeit nad) im 
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Gedächtnif tragen, fo daf ihm wenig Ungewohntes vor die Aus 
gen kömmt, 

9) Ein tieferes Eindringen in diefe Zuſammenſtimmung 
Tann fodann zweitens zu der Einfiht und Geſchicklichkeit be— 
fähigen, aus einem vereinzelten Gliede fogleih die ganze 
Geftalt, welcher daflelbe angehören müffe, anzugeben. Wie Cu— 
vier 3. DB. in diefer Rückſicht berühmt war, indem er durch die 
Anfhauung eines einzelnen Knochen — feh er foffil oder nicht 
— fefizufiellen wußte, welhem Thiergefhlehte das Individuum 
zuzutheilen fei, dem er zu eigen war. Das ex ungue leonem 
gilt hier im eigentlichen Sinne des Wortes; aus den Klauen, 
dem Schentelbein wird die Beſchaſſenheit der Zähne, aus diefen 
umgekehrt die Geftalt des Hüfttnochens, die Form des Rückenwir⸗ 
bels entnommen. Bei folder Betrachtung jedoch bleibt das Ers 
kennen des Typus keine bloße Gewohnheitsfahe, fondern es tre= 
ten ſchon Reflerionen und einzelne Gedantenbeflimmungen als 
das Leitende ein, Cuvier z. B. hat bei feinen Feſiſtellungen 
eine inhaltsvolle Beſtimmtheit und durchgreifende Eigenſchaft vor 
ſich, welde als die Einheit in allen befonderen von einander 
verſchiedenen Theilen ſich gelten machen, und deshalb darin wies 
derzuerkennen ſeyn foll. Solche Beſtimmtheit etwa ift die Qua—⸗ 
lität des Fleiſchfreſſens, welde dann das Gefeg für die Orga= 
nifation aller Theile ausmacht. Ein fleifhfreflendes Thier z. B. 
bedarf anderer Zähne, Vackenknochen u. f. f.; es kann ſich, wenn 
es auf Raub ausgehen, den Raub paden muß, nidt mit Sıt= 
fen begnügen, fondern hat Klauen nöthig. Hier alfo iſt eine 
Beftimmiheit das Leitende für die nothwendige Geſtalt und Zu—⸗ 
fammengehörigkeit aller Glieder. Zu dergleihen allgemeinen 
Beſtimtheiten gebt aud wohl die gewöhnliche Vorſtellung fort, 
wie bei der Stärke des Löwen, des Adlers u. f. f. Solde Be— 
trachtungsweiſe num werden wir als Betrachtung allerdings 
Ihön und geiflreic nennen Fönnen, indem fie uns eine Einheit 
der Geftaltung und ihrer Formen Kennen lehrt, ohne daß diefe 


’ 


166 Erſter Theil, Idee des Kunſtſchönen. 

Einheit einförmig ſich wiederholt, ſondern den Gliedern zugleich 
ihre volle Unterſchiedenheit läßt. Jedoch iſt in dieſer Betrach⸗ 
tung die Anſchauung nicht das Ueberwiegende, ſondern ein 
allgemeiner leitender Gedanke. Rach dieſer Seite werden wir 
deshalb nicht fagen, daf wir uns zu dem Gegenftande als ſch ö— 
nem verhalten, fondern wir werden die Betrachtung, als ſubjek⸗ 
tive, ſchön nennen. Und näher angefehen gehn diefe Reſlexio— 
nen von einer einzelnen beſchränkten Seite als leitendem Prin- 
äipe aus, von der Art nämlich der thierifchen Ernährung, von 
der Beflimmung 3. B. des Fleiſchfreſſens, Pflanzenfreſſens u. ſ. f 
Durch ſolche Beſtimmtheit aber iſt es nicht jener Zuſammen— 
bang des Ganzen, des Begriffs, der Seele ſelbſt, der zur Ans 
ſchauung käme, 

Y) Wenn wir daher in diefer Sphäre die innere totale 
Einheit des Lebens zum Bewußtſeyn bringen follten, fo tönnte 
es nur durch das Denken und Begreifen gefchehen; denn in 
Natürlichen kann fih die Seele als ſolche noch nicht erfenn- 
bar machen, weil die fubjektive Einheit in ihrer Idealität noch 
nicht für ſich felbft geworden if, Crfaffen wir nun aber die 
Seele durch das Denken ihrem Begriff nad, fo haben wir zwei⸗ 
erlei: die Anſchauung der befeelten Geflalt, und den gedachten 
Begriff der Seele als Seele. Dief foll nun aber in der Ans 
ſchauung des Schönen nicht der Fall feyn; der Gegenfland darf 
uns weder als Gedanke vorſchweben, noch als Intereſſe des 
Dentens einen Unterfhied und Gegenfas gegen die Anſchauung 
bilden. Es bleibt deshalb nichts übrig, als daß der Gegenftand 
für den Sinn überhaupt vorhanden fey, und als die ächte Bes 
trachtungsweiſe des Schönen, in der Natur erhalten wir dadurch 
eine finnvolle Anfchauung der Naturgebilde. „Sinn“ näms 
lich ift dief wunderbare Wort, welches felber in zwei entgegen= 
gefegten Bedeutungen gebraucht wird. Einmal bezeichnet es die 
Drgane der unmittelbaren Auffaffung, das andremal aber heißen 
wir Sinn: die Bedeutung, den Gedanken, das Allgemeine der 
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Sache. Und fo bezieht fih der Sinn einer Seits auf das uns 
mittelbar Aeußerliche der Eriftenz, andrer Seits auf das innre 
Wefen derfelben. Eine finnvolle Beratung nun ſcheidet die 
‚ beiden Seiten nicht etwa, fondern in der einen Richtung enthält 

fie aud die entgegengefegte, und fat im ſinnlichen unmittelbas 
ren Anſchaun zugleich das Wefen und den Begriff auf. Da fle 
‚aber eben diefe Beftimmungen in noch ungetrennter Einheit in ſich 
trägt, fo bringt fie den Begriff nicht als folden ins Bewußtſeyn, 
fondern bleibt bei der Ahnung defjelben ſtehen. Werden 3. B. 
drei Naturreiche fefigeftellt, das Mineralreih, Pflanzenreich, 
Thierreich, jo ahnen wir in diefer Stufenfolge eine innere Noth⸗ 
wendigkeit begriffsgemäßer Gliedrung, ohne bei der bloßen Vor—⸗ 
ſtellung einer äuferlihen Zwedmaßigkeit ſtehen zu bleiben. Auch , 
bei der Mannigfaltigkeit der Gebilde innerhalb diefer Reiche 
ahnt die finnige Beſchauung eine geiftige Leiter, einen gedanz 
tenmäfigen Fortſchritt in den verfehiedenen Gebirgsformationen, 
wie in den Reihen der Pflanzen» und Thier-Geſchlechter. Achn - 
lich wird aud) der einzelne thierifhe Organismus, dieß Infektum 
mit feiner Eintheilung in Kopf, Bruft, Unterleib und Extremitäten 
als eine in fih vernünftige Gliedrung angefhaut, und in den 
fünf Sinnen, obſchon fie anfangs -wohl als eine zufällige Viel— 
heit erfcheinen können, dennoch gleichfalls eine Angemeffenheit 
zum Begriffe gefunden werden. Bon folder Art ift die Goes 
thefche Beſchauung und Darlegung der inneren Vernünftigkeit 
der Natur und ihrer Erfcheinungen. Mit großem Sinne trat 
-er naiver Weife mit finnliher Betrachtung an die Gegenftände 
heran, und hatte zugleich die volle Ahnung ihres begriffsges 
wmäßen Zufammenhangs; Auch die Geſchichte ann fo erfaft 
und erzählt werden, daß durch die einzelnen Begebenheiten und 
Individuen ihre wefentlihe Bedeutung und nothiwendiger Zu— 
fammenhang heimlich hindurchleuchtet. — 

3. So wäre denn alſo die Natur überhaupt als ſinnliche 
Darſtellung des konkreten Begriffs und der Idee ſchön zu nen—⸗ 
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nen, infofern nämlich bei Auſchauung der begriffsgemäßen Nas 
turgeflalten ein ſolches Entſprechen geahnt ift, und bei ſinnlicher 
Betrahtung-dem Sinne zugleich die innere Nothwendigkeit und 
das Zufammenflimmen der totalen Gliedrung aufgeht. Meiter 
als bis zu diefer Ahnung des Begriffs dringt die Anfchauung 
der Nature als ſchöner nicht vorwärts. Dann bleibt aber dich 
Auffaffen, für welches die Theile, obſchon fie als frei für ſich 
felber hervorgegangen erfcheinen, dennod) ihr Zufammenftimmen 
in Geftalt, Umriffen, Bewegung. f. f. ſichtbar machen, nur uns 
befiimmt und abſtrakt. Die innere Einheit bleibt innerz 
lich, fie tritt für die Anſchauung nicht in konkret ideeller Form 
heraus, und die Betrachtung läßt es bei der Allgemeinheit eines 
nothwendigen befeelenden Zufammenftimmens überhaupt bewenden. 
a) Iest alfo haben wir zunächſt nur den im fich befeckten 
Zuſammenhang in der begriffsmäßigen Gegenſtändlichkeit der 
Naturgebilde als die Schönheit der Natur vor uns. Mit dies 
fem Zufammenhang ift die Materie unmittelbar identiſch, die 
Form wohnt der Materie, als deren wahrhaftes Wefen und ges 
ſtaltende Macht ummittelbar ein. Dieß giebt die allgemeine Bes 
fimmung für die Schönheit auf diefer Stufe, So verwundert 
ung z. B. der natürliche Kryſtall durch feine regelmäßige Geftalt, 
welche durch Leine nur äußerlich mechaniſche Einwirkung, fondern 
durch innere eigenthümliche Beftimmung und freie Kraft hervor— 
gebracht iſt, frei von Seiten des Gegenftandes ſelbſt. Denn 
eine demfelben äußere Thätigkeit könnte als ſolche zwar ‚ebenfalls 
frei fehn, in den Kryſtallen aber ift die geftaltende Thätigkeit keine 
dem Objekt fremdartige, fondern eine thätige Form, die diefem 
„ Mineral feiner eigenen Natur nad angehört; es ift die freie 
Kraft der Materie ſelbſt, welche durch immanente Thätigkeit ſich 
formt, und nicht paſſiv ihre Veſtimmtheit von Außen erhält, 
Und fo bleibt die Materie in ihrer realifirten Form als ihrer 
eigenen frei bei ſich felber. In noch höherer Tomkreterer Meife 
zeigt ſich die ähnliche Thätigkeit der immanenten Form in dem 
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lebendigen Organismus und deffen Umriffen, Geftalt der Glie- 
der und vor allen in der Bewegung und dem AYusdrud der Ems 
Pfindungen. Denn hier ift cs die innere Regfamteit ſelbſt, welche 
lebendig bervorfpringt. 

b) Dod auch bei diefer Unbeftimmtheit der Naturfhönheit 
als innerer Befeelung maden wir «) nad der Vorftellung der 
Lebendigkeit fo wie nach der Ahnung ihres wahren Begriffs und 
den gewohnten Tppen ihrer gemäßen Erfheinung wefentlihe Uns 
terſchiede, nach welchen wir Thiere ſchön oder häßlich nennen, 
wie uns träge Thiere, das Faulthier 3. B., das ſich nur mühſam 
ſchleppt, und defien ganzer Habitus die Unfähigkeit zu raſcher 
Bewegung und Thätigkeit darthut, durch diefe Schläfrigkeit miß— 
fallt. Thãtigkeit aber, Beweglichkeit bekundet gerade die höhere 
DIealität der Lebendigkeit. Ebenſo können wir Amphibien, 
manche Fifharten, Krokodille, Kröten, fo viele Infektenarten u. 
ſ. f. nicht ſchön finden, befonders aber werden Zwitterweſen, 
welde den Ucbergang von einer befiimmten Form zur andern 
bilden, und deren Geftalt vermiſchen, uns wohl auffallen, aber 
unſchön erfheinen, wie das Scnabelthier, das ein Gemiſch von 
Vogel und vierfüßigem Thiere iſt. Auch die kann ung zunächſt 
als bloße Gewohnheit vortommen, indem wir einen feſten Th— 
pus der Thiergattungen in der Vorftellung haben, Aber in dies 
fer Gewohnheit ift zugleich die Ahnung nicht unthätig, dag die 
Bildung z. B. eines Vogels in nothwendiger Weife zufammens 
gehört, und ihrem Wefen nad Formen, welche anderen Gattun- 
gen eigen find, nicht aufnehmen Tann ohne nicht Zwitterge— 
ſchöpfe Hervorzubringen. Solche Vermiſchungen erweifen fich 
deshalb als fremdartig und widerſprechend. Weder die einfeitige 
Befchränktheit der Organifation, welche mangelhaft und unbes 
deutend erfcheint, und nur auf äußerliche begrenzte Vedürftigkeit 
bindentet, nach folde Vermiſchungen und Webergänge, die, ob— 
ſchon fie in ſich nicht fo einfeitig find, dod aber die Beflimmts 
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heiten der Unterſchiede nicht fefizuhalten vermögen, gehören dem 
Gebiete der lebendigen Naturfhönheit an. 
P) In einem anderen Sinne ſprechen wir ferner von der 
- Schönheit der Natur, wenn wir keine organiſch lebendige Gebilde 
vor uns Haben; wie 3. B. bei Anſchauung einer Landſchaſt. Bier if 
Beine organifche Gliedrung der Theile als durch den Begriff bes 
fimmt, und zu feiner ideellen Einheit ſich belebend vorhanden, fons 
dern einer Seits nur eine reihe Mannigfaltigkeit der Gegenftände, 
und äuferlihe Verknüpfung verfehiedener Geftaltungen, organifcher 
oder unorganifcher;; Konture von Bergen, Windungen der Flüffe, 
Baumgruppen, Hütten, Häufer, Städte, Palläfte, Wege, Schiffe, 
Himmel und Meer, Thäler und Klüfte; andrer Seits tritt inner- 
halb diefer Verſchiedenheit eine gefällige wder imponirende äus 
fere Zufammenftimmung hervor, die uns intereffiet. 

7) Eine eigentbümliche Beziehung endlich gewinnt die Natur⸗ 
ſchönheit durd) das Erregen von Stimmungen des Gemüths, und 
durch Zufammenftiimmen mit denfelben. Solche Bezüglichteit 
3 B. erhält die Stille einer Mondnacht, die Ruhe eines Thales, 
durch welches ein Bach ſich hinfchlängelt, die Erhabenheit des 
amermeßlichen aufgewühlten Meeres, die ruhige Gröfe des Ster— 
nenhimmels. Die Bedeutung gehört hier nicht mehr den Ges 
genftänden als ſolchen an, ſondern iſt in der erweckten Gemüths⸗ 
ſtimmung zu ſuchen. Ebenſo nennen wir Thiere ſchön, wenn 
ſie einen Seelenausdruck zeigen, der mit menſchlichen Eigenſchaf— 
tem’ einen Zufammentlang hat, wie Muth, Stärke, Lift, Gut— 
müthigkeit u. ſ. f. Es ift dieß ein Ausdrud, der einer Seits als 
lerdings den Gegenfländen eigen ift und eine Seite des Thier— 
lebens darftellt, andrer Seits aber in unferer Vorftellung und 
unferem eigenen Gemüthe liegt. — 

c) Wie fehr nun aber auch das thierifhe Leben als Gipfel 
der Naturfhönheit ſchon eine Beſeelung ausdrüdt, fo ift doch 
jedes Thierleben durchaus befhräntt und an ganz beftimmte 
Qualitäten gebunden. Der Kreis feines Dafepns ift eng, und 
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feine Iutreffen durch das Naturbedürfnig der Ernährung, Ger 
ſchlechtstriebes u. |. f. beherrſcht. Sein Seelenleben als das 
Innre, das in der Geftalt Ausdrud gewinnt, ift arm, abſtrakt 
und gehaltlos. — Ferner tritt dieß Innre nicht als Innres 
in die Erſcheinung hinaus, das Natürlich Lebendige offenbart 
feine Seele nicht an ihm felbft, denn das natürliche ift eben die— 
fes, daß feine Seele nur innerlich bleibt, d. h. ſich nicht felber 
als Ideelles äußert. Die Seele des Thiers nämlich ift wie wir 
ſchon andeuteten, nicht für ſich felbft diefe ideelle Einheit; wäre 
fie für fid, fo manifeftirte fie ſich auch in diefem Fürſich— 
fegn für Andre. Erſt das bewußte Ih ift das einfach Ideelle, 
welches als für fich felber ideell, von ſich als diefer einfaden 
Einheit weiß, und ſich deshalb eine Realität giebt, die keine 
nur äußerlich finnlihe und leibliche, fondern felbft ideeller Art 
iſt. Hier erſt hat die Realität die Form des Begriffes ſelbſt, 
der Begriff tritt fü gegenüber, hat fich zu feiner Objektivität 
und ift in derfelben für fh. Das thierifhe Leben dagegen ift 
nur an ſich diefe Einheit, in welcher die Nealitär als Leiblich- 
feit eine andere Form hat als die ideelle Einheit der Seele, 
Das bewußte Ich aber ift für ſich felbft diefe Einheit, deren 
Seiten die gleiche Jdealität zu ihrem Elemente haben. Als diefe 
bewußte Konkretion manifeftirt fih das Ich auch für Andre, 
Das Thier jedoch läßt durch feine Geflalt für die Anſchauung 
eine Seele nur ahnen, denn cs bat felber nur erfi den trüben 
Schein einer Seele, als Haud, Duft, der ſich über das Ganze 
breitet, die Glieder zur Einheit bringt, und im ganzen Habitus 
den erften Beginn eines befondern Charakters offenbar macht. 
Dieß ift der nächſte Mangel des Naturfhönen, aud feiner höch— 
fen Geflaltung nach betradjtet, ein Mangel, der uns auf die 
Nothwendigkeit des Ideals als des Kunſtſchönen binleiten 
wird. Ehe wir aber zum Ideal gelangen, fallen zwei Beſtim— 
mungen dazwischen, welche die nächfien Konfequenzen jenes Manz 
gels aller Naturſchönheit find. 
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Wir ſagten, die Seele erſcheine in der thieriſchen Geſtalt 
nur getrübt als Zufammenhang des Organismus, als Einheits- 
punkt der Befeelung, der es an gehaltvoller Erfüllung fehlt. 
Nur eine unbeftimmte und‘ ganz beſchränkte Seelenhaftigteit 
tommt zum Vorſchein. Diefe abftratte Erfheinung haben wir 
turz für ſich zu betrachten. 


B. Die äußere Schönheit ber abftrakten Form 

als Kegelmäßigkeit, Symmetrie, Geſetzmäßig— 

Heit, barmonie; und bie Schänheit alg alftealte 
Einheit bes finnlichen Stoff. 


Es ift eine äufere Realität vorhanden, die als Äufere zwar 
beſtimmt ift, deren Junres aber flatt als Einheit der Seele zu 
tontreter Innerlichkeit zu kommen, es nur zur Unbeflimmtheit 
und Abſtraktion zu bringen vermag. Deshalb gewinnt diefe In— 
nerlichkeit nicht als für fih innerliche in ideeller Form und als 
ideeller Inhalt ihr gemäßes Dafeyn, fondern erfcheint als äu— 
ferlich beftiimmende Einheit in dem äußerlich Realen. Die ton« 
trete Einheit des Innern würde darin beſtehn, daß einer Seits 
die Scelenhaftigkeit in ſich und für fich felber. inpaltsvoll wäre, 
und andrer Seits die äußere Realität mit diefem ihrem Innern 
durddränge und fomit die reale Geftalt zur offenen Manifeftas 
tion des Innern machte. Solch eine konkrete Einheit-aber hat 
die Schönheit auf diefer Stufe nicht erreicht, fondern hat fie als 
das Jdeal noch vor fih. Die konkrete Einheit kann deshalb 
jest in die Geſtalt noch nicht eintreten, fondern nur erft analy⸗ 
firt, d. d. nad) den unterfhiedenen Seiten, welche die Ein— 
heit enthält, abgefondert und vereinzelt betrachtet werden. 
So fällt zunächſt die geftaltende Form nnd die ſinnliche äus 
here Realität als, unterfhieden auseinander, und wir ers 
halten zwei verfehiedene Seiten, welde wir hier zw betrachten 
haben. Im diefer Trennung mm aber einer Seits und in ihrer 
Abſtraktion andrer Seits iſt die innere Einheit für die äußere 
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Realität ſelbſt eine äuherliche Einheit, und erfheint deshalb im 
Aeußeren ſelbſt nicht als die ſchlechthin immanente Form des to⸗ 
talen innern Begriffs, fendern als- äufelih herefchende — 
tät und Beſtimmtheit. 

Dieß find die Gefihtspunkte, deren nähere Ausführung ung 
jest beſchäftigen wird. 

Das Erfie, was wirin diefer Beziehung zu berühren haben, ift; 


4. Die Schönheit der abftrakten Form, 


Die Form des Naturfhönen als abſtrakte ift einer Seits 
beftimmte und dadurch befchränkte Form, andrer Seits enthält fie 
eine Einheit und abſtrakte Beziehung auf fih. Näher aber re= 
gelt fie das äuferlih Mannigfaltige nad diefer ihrer Beſtimmt— 
heit und Einpeit, welde aber nicht immanente Junerlichteit und 
befeelende Gefialt wird, fondern äufere Beftimmtheit und Eins 
heit an dem Aeußerlichen bleibt. — Diefe Art der Form ift das, 
was man Negelmäßigkeit, Symmetrie, ferner Gefegmäßigkeit 
und endlich Harmonie nennt. ö 

a) Die Regelmäßigkeit. 

Die Regelmäfigkeit @) als folde ift überhaupt Gleichheit 
am Weuferlihen, und näher die gleihe Wiederholung ein und 
derfelben befiimmten Geftalt, welche die beſtimmende Einheit für 
die Form der Gegenftände abgiebt. Ihrer erſten Abſtraktion 
wegen iſt eine ſolche Einheit am weiteften von der vernünftigen 
ZTotalität des konkreten Begriffs entfernt, wodurd ihre Schön— 
heit eine Schönheit abftrakter Verfländigkeit wird; denn der Wer 
fand hat zu feinem Princip die abſtrakte nicht in ſich ſelbſt be— 
flimmte Gleichheit und Identität, So ift unter den Linien 3. B. 
* die gerade Linie die regelmäßigfie, weil fie nur die eine abſtrakt 
flets gleich bleibende Richtung hat. Ebenfo ift der Kubus ein durch⸗ 
aus regelmäßiger Körper. Auf allen Seiten hat ex gleich große 
Flächen, gleiche Linien und Winkel, welde als rechte der Berän- 
drung ihrer Größe nicht wie flumpfe oder fpige Winkel fähig find. 
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Mit der Regelmäßigkeit hänge nun 8) die Symmetrie 
zufammen, Bei jener äuferften Abſtraktion nämlich der Gleich— 
heit in der Beſtimmtheit bleibt die Form nicht fiehen. Der 
Gleichheit gefellt ſich Ungleiches hinzu, und in die leere Identi— 
tät tritt der Unterfhied unterbredhend ein. Dadurch kommt die 
Spmmetrie hervor. Sie beftcht darin, daß nicht eine abftratt 
gleiche Form nur ſich felber wiederholt, fondern mit einer andern 
Form derfelben Art, die für ſich betrachtet ebenfalls eine beftimmte 
ſich felbft gleiche, gegen die erfte gehalten aber derfelben ungleich iſt, 
in Verbindung gebracht wird. Durd) diefe Verbindung nun muf 
eine neue ſchon weiter beftiimmte und in ſich mannigfaltigere 
Gleichheit und Einheit zu Stande kommen. Wenn z. B. auf 
der einen Seite eines Haufes drei Fenſter von gleicher Gröfe in 
gleicher Entfernung von einander abfichen, dann drei oder vier 
in Verhältniß zu den erflen höhere in weiteren oder näheren 
Aofländen folgen, endlich aber wiederum drei, in Größe und Ente 
fernung den drei ‚erfien gleich, hinzutommen, fo haben wir den 
Anblid einer fommetrifchen Anordnung. Die bloße Gleichför— 
migteit und Wiederholung ein und derſelben Beſtimmtheit macht 
deshalb noch keine Symmetrie aus; zu dieſer gehört auch der 
Unterſchied in Größe, Stellung, Geſtalt, Farbe, Tönen und ſon— 
fligen Beftimmungen, die dann aber wieder in gleichförmiger 
Weiſe müffen zufammengebradht werden. Erſt die gleichmäßige 
Berbindung foldyer gegeneinander ungleihen Beftimmtheiten giebt 
Symmetrie. 

Beide Formen nun, die Regelmäßigkeit und die Symme- 
trie als bloß äuferlihe Einheit und Ordnung fallen vornehmlich, 
in die Größebeftimmtheit. Denn’ die als äußerlich gefegte 
nicht ſchlechthin immanente Beſtimmtheit ift überhaupt die quan— 
titative, wogegen die Qualität eine beftimmte Sade zu dem 
macht was fie ift, fo daf fie mit der Nendrung ihrer qualitatis 
von Beftimmtheit eine ganz andere Sache wird, Die Größe aber 
und deren Aendrung als bloße Größe ift eine für das Qualitas 
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tive gleihgültige Beftimmtheit, wenn fie fich nicht als Maaß 
geltend macht. Das Maaf nämlich ift die Quantität, infofern 
fie felbft wieder qualitativ beſtimmend wird, fo daf die beſtimmte 
Qualität an eine quantitative Beftimmtheit gebunden if. Re— 
gelmäfigkeit und Symmetrie befchränten fid) hauptſächlich auf 
Größebeſtimmtheiten und deren Gleihfürmigkeit und Ordnung 
im Ungleichen. 

Fragen wir nun weiter, wo diefes Ordnen der Größen feine 
rechte Stellung erhalten wird, fo finden wir ſowohl Geflaltuns 
gen der organifchen als auch der unorganifchen Natur regelmä- 
Fig und ſymmetriſch in ihrer Größe und Form. Unſer eigener 
Organismus 3. B. ift theilweife wenigfiens regelmäßig und ſym—⸗ 
metrifh, Wir haben zwei Augen, zwei Arme, zwei Beine, gleiche 
Hüfttnohen, Schulterblätter u. f.f. Von anderen Theilen wiffen 
wir wiederum, daf fie untegelmäßig find, wie das Herz, die Lunge, 
die Leber, die Gedärme u. f. f. Die Frage ift hier: worin liegt 
diefer Unterfchied. Die Seite, an welcher die Regelmäßigkeit 
der Gröfe, Geſtalt, Stellung u. f. w. ſich Fund giebt, iſt gleich— 
falls die Seite der Aeußerlichkeit als folder im Organismus, Die 
regelmäßige und fommetrifche Beſtimmtheit tritt nämlich dem 
Begriff der Sache nad da hervor, wo das Objektive feiner Bes 
ftimmung gemäß das fich felbft Aeußerliche it, und keine fubs 
jektive Befeelung zeigt. Die Realität, die in dieſer Aeuferliche 

‚Reit ſtehn bleibt, fällt jener abftrakten äuferlichen Einheit anheim. 

In der befeelten Lebendigkeit dagegen und höher hinauf im der 
freien Geifligkeit tritt die blofe Regelmäßigkeit gegen die lebendige 
fubjektive Einheit zurüd, Nun ift zwar die Natur überhaupt 
dem Geifte gegenüber das ſich felbft Auferliche Dafehn, doch wals 
tet aud in ihr die Negelmäßigkeit nur da vor, wo die Aeußer— 
lichkeit als ſolche das Vorherrſchende bleibt. 

a) Nüher, wenn wir die Sauptſtufen kurz durchgehn, haben 
Mineralien, Kryſtalle z. B. als unbeſeelte Gebilde, die Regels 
mäfigteit und Symmetrie zu ihrer Grundform, Ihre Geftalt, 
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wie ſchon bemerkt ward, iſt ihnen zwar immanent und nicht 
bloß durch Auferlihe Einwirkung, befiimmt; die ihrer Natur 
nad) ihnen zufommende Form arbeitet im heimlicher Thätigkeit 
das innre und äufere Gefüge aus. Doc diefe Thätigkeit iſt 
noch nit die totale des konkreten idealifirenden Begriffs, der 
das Befichen der felofiftändigen Theile als negatives fegt und 
dadurd wie im thierifchen Leben befeelt. Sondern die Einheit 
und Befimmtheit der Form bleibt in abſtrakt verftändiger Ein— 
feitigkeit, und bringt es deshalb, als Einheit an dem ſich felber 
Aeuferlichen, zu bloßer Regelmäßigkeit und Symmetrie, zu For— 
men, in welden nur Abſtraktionen als das Beflimmende thä— 
tig find, ‚ ẽ 
6) Die Pflanze weiterhin ficht ſchon höher als der Kryſtall. 
Sie entwidelt ſich fon zu dem Beginn einer Gliedrung, und 
verzehrt in fteter thätiger Ernährung das Dlaterielle. ‚Aber auch 
die Pflanze hat noch nicht eigentlich beſeelte Lebendigkeit, denn 
obſchon organifch gegliedert, ift ihre Thätigkeit dennoch flets in’s 
Aeußerliche herausgeriffen. Sie wurzelt ohne felbfiftändige Be— 
wegung und Ortsverändrung feft, fie wählt fortwährend, und 
ihre ununterbrodene Affimilation und Ernährung ift kein ruhi— 
ges Erhalten eines in ſich abgefchloffenen Organismus, fondern 
- ein fletes neues Hervorbringen ihrer nad) Aufen hin, Das Thier 
wächlt zwar auch, doch es bleibt auf einem beflimmten Punkte 
der Gröfe ſtehn, und reproducirt ſich als Selbſterhaltung ein 
und deſſelben Individuum. Die Pflanze aber wächſt ohne Auf⸗ 
bören; nur mit ihrem Abſterben ftellt fi das Vermehren ihrer 
Zweige, Blätter u, f. f. ein. Und was fie in diefem Wachſen 
hervorbringt ift immer ein neues Exemplar deffelben ganzen Or— 
ganismus. Denn jeder Zweig ift eine neue Pflanze, und nicht 
etwa wie im thierifhen Organismus nur ein vereinzeltes Glied, 
Bei diefer dauernden Vermehrung ihrer felbft zu vielen Pflans 
zenindividuen fehlt der Pflanze die beſcelte Subjettivität und 
deren ideelle Einheit der Empfindung. Ueberhaupt ift fie ihrer 
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ganzen Exiſtenz und ihrem Lebensproceſſe nach, wie ſehr fie auch 
nad) Innen verdaut, die Nahrung ſich thätig afffmilirt und ſich 
aus fi) durch ihren freiwerdenden im Materiellen thätigen Be— 
geiff beftimmt, dennoch ftets im der Aeuferlichkeit ohne fubjektive 
Selbfiftändigkeit und Einheit befangen, und ihre Selbfterhaltung 
entäufert fi fortwährend. Am diefes Charakters willen des 
fleten ſich über ſich Hinaustreibens in's Aeußre ift num aud die 
Regelmäfigkeit und Shpmmetrie als Einheit im Sichfelberäufere 
lichen ein Hauptmoment für die Pflangengebilde, Zwar herrſcht 
bier die Regelmäßigkeit nicht mehr fo fireng als im Mineral- 
reiche, und gefaltet ſich nicht mehr im fo abftrakten Linien und 
Winkeln, bleibt aber dennoch überwiegend. Der Stamm gröf- 
tentheils fleigt geradlienigt auf, die Ringe höherer Pflanzen find 
treisförmig, die Blätter nähern ſich Erpftallinifchen Formen, und 
die Blüthen in Zahl der Blätter, Stellung, Geftalt tagen, dem 
Grundtypus-nad, das Gepräge regelmäßiger und ſymmetriſcher 
Beflimmtheit. 

) Beim animalifch lebendigen Organismus endlich teitt 
der wefentliche Unterfchied einer gedoppelten Geftaltungsweife der 
Glieder ein. Denn im thierifchen Körper, auf höheren Stufen 
vornehmlich, ift der Organismus einmal innerer und in fih bes 
ſchloſſener ſich auf ſich bezichender Organismus, der als Kugel 
gleihfam in ſich zurüdgeht, das andremal ift er äußerer Orgas 
nismus, als äuferlicher Procef und als Proceß gegen die 
Yeuferlichkeit. Die edleren Eingeweide find die innern, Leber, 
Herz, Zunge u. ſ. f, an welde das Leben als foldes gebunden - 
if. Sie find nicht nad) bloßen Typen der Regelmäßigkeit bes 
ſtimmt. In den Gliedern dagegen, welche in fteten Bezug auf 
die Außenwelt ſtehn, herrſcht auch im thierifhen Organismus 
eine fommetrifche Anordnung. Hierher gehören die Glicder und 
Drgane fowohl des theoretifchen als des praktifchen Proceſſes 
nad Aufen. Den rein theoretifchen Procef verrichten die Sin- 
neswerkzeuge des Gefihts und Gehörs; was wir fehen, was wir 

Aefiberik, r 12 


178 Erfter Theil. Idee des Kunſtſchoͤnen. 


hören, laſſen wir wie es ifl. Die Organe des Geruchs und Ge 
ſchmads dagegen gehören ſchon dem Beginne des praftifchen Ver- 
bältniffes an, Denn zu riechen ift nur dasjenige, was ſchon im 
Sichverzehren begriffen ift, und ſchmecken können wir nur, indem 
wir zerftören. Nun haben wir zwar nur cine Nafe, aber fic ift 
zweigetheilt und durchaus in ihren Hälften regelmäßig gebildet. 
Yehnlich ift es mit den Lippen, Zähnen u. f. f: Durdans regels 
mäßig aber in ihrer Stellung, Geftalt u. f. f. find Augen und 
Ohren, und die Glieder fir die Ortsverändrung und die Bes 
mächtigung und praßtifche Werändrung der äußeren Objekte, 
Beine und Arne. 

Auch im Organifchen alfo hat die Regelmäßigkeit ihr bes 
griffsgemäßes Recht, aber nur bei. den Gliedern, welche die Wert: 
zeuge für den unmittelbaren Bezug auf die Nußenwelt abgeben, 
und nicht den Bezug des Organismus auf fi felbft als in ſich 
zurückkehrende Subjektivität des Lebens bethätigen. 

Dief wären die Hauptbeftimmungen der regelmäßigen md 
fommetrifchen Formen und ihrer geftaltenden Herefchaft in den 
Naturerfcheinungen. 

Näher nun aber von diefer abftrafteren Form ift 

b) die Gefegmäßigteit 
zu unterfcheiden, infofern fie Thon auf einer höheren Stufe fteht, 
und den Uebergang zu der Freiheit des Lebendigen, ſowohl des 
‚ natürlichen als auch des geiftigen, ausmacht. Für ſich jedoch be— 
trachtet iſt die Gefegmäßigteit zwar noch nicht die fubjettive to— 
tale Einheit und Freiheit felber, doc iſt fie bereits eine To ta— 
lität wefentlidyer Unterfehiede, welche nicht nur als Unter» 
ſchiede und Gegenſätze fich hervorkehren, fondern in ihrer To— 
talität Einheit und Zuſammenhang zeigen. Solche gefeg- 
mäßige Einheit und ihre Herrſchaft, obſchon fie noch im Quanz 
titativen fich geltend macht, ift nicht mehr auf an ſich felbft äus 
ßerliche und nur zählbare Unterſchiede der bloßen Größe zurüd- , 
zuführen, jondern läft fehon ein qualitatives Werhalten der 
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unterfhiedenen Seiten eintreten. Dadurch zeigt ſich in ihrem Vers 
bältnif weder die abftratte Wiederholung ein und derfelben Ber 
ſtimmtheit, noch eine gleihmäßige Abwechelumg von Gleichem 
und Ungleichem, fondern das Zuſammentreten weſentlich were 
fchiedener Seiten. Schen wir nun diefe Unterfchiede im ihrer 
Bollfländigkeit beifammen, fo find wir befriedigt. In dieſer Bes 
die Totalität, und zwar dur die dem Weſen der Sade nad 
erforderliche Totalität von Ilnterfchieden genug ihun läßt. 
Doch bleibt der Zufammenhang wiederum nur als geheimes 
— —— 
heit, Theils der tieferen Ahnung ift. — 

Was den beſtimmteren Uebergang der Regelmäßigteit J 
Geſetzmäßigkeit anbetrifft, fo läßt er ſich leicht durch einige Bei— 
ſpielt tlar machen. Parallellinien 3. B. vom gleicher Größe find 
abfiraft regelmäßig. Ein weiterer Schritt‘ dagegen iſt ſchon die 
bloße Gleichheit der Verhältniffe bei ungleicher Größe, wie zB. 
bei ‚ähnlichen Dreieden, Die Neigung der Winkel, das Vers 
hältnif der Linien it daffelbe; die Quanta aber haben Verſchit⸗ 
denheit. — Der Kreis hat- gleichfalls nicht die Negelmäßigkrit 
der geraden Linie aber ficht ebenfalls noch unter der Beſſimmung 
abfiratter Gleihheit, denn alle Radien haben diefelbe Länge. 
Der Kreis ift deshalb eine mod) wenig interefjante krumme 
Linie. Dagegen zeigen Ellipfe und Parabel ſchon weniger 
Regelmäßigkeit und find nur aus ihrem Geſetz zu erkennen. 
So find z. B. die radii vectores der Ellipfe ungleich, aber ges 
fesmäßig, ebenfo die große und Eleine Are von wefentlichem Uns 
terfchiede und die Brennpunkte fallen nicht in das Centrum wie 
beim Kreife. Hier zeigen ſich alſo ſchon qualitative im Gefeg 
diefer Linie begründete Unterfdicde, deren Zufammenhang das 
Gefeg ausmacht. Theilen wir aber die Ellipſe nach der großen 
und Bleinen Are, fo erhalten wir denmod vier gleiche Stüde; 
im Ganzen herrſcht alſo auch bier noch die Gleichheit vor. — 
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Bon höherer Freiheit bei innerer Geſetzmäßigkeit iſt die Eilinie 
Sie ift gefetmäfig und doch hat man von ihr mathematifcd das 
Gefeg nicht auffinden und berechnen können, Sie ift keine El— 
tipfe, fondern oben anders gekrümmt als unten. Dod auch 
diefe freiere Linie der Natur, wenn wir fle nad der großen Arc 
theilen, giebt noch "zwei gleiche Hälften. 

Das legte Aufheben des nur Regelmäfigen bei der Geſetz— 
mäßigteit findet ſich im Linien, welche, gleichſam Eilinien, dennoch 
ihrer großen Axe nad) zerfchnitten, ungleiherHäfften liefern, in— 
dem fich die eine Seite auf der anderen nicht wiederholt, fondern 
anders ſchwingt. Won diefer Art ift die fogenannte Wellenlinie, 
wie fie Hogarth als Linie der Schönheit bezeichnet hat. So 
find z. B. die Linien des Arms auf der einen Seite anders als 
auf der andern geſchwungen. Hier ift Geſetzmäßigkeit ohne bloße 
Regelmäfigkeit. Solche Art der Gefegmäfigkeit beflimmt die 
Formen der höheren lebendigen Organismen in grofer Mannige 
faltigkeit. 

Die Geſetzmäßigkeit nun ift das Subftantielle, welches die 
Unterfchiede und ihre Einheit feftftellt, aber einer Seits felber 
abftratt nur herrſcht, und die Individualität in Feiner Weiſe 
zu freier Regung tommen läft, andrer Seits felbft noch die hö— 
here Freiheit der Subjektivität entbehrt, und deren Befeclung 
und Spdealität deshalb noch nicht vermag zur Erfcheinung zu 
bringen. 

Höher daher als die bloße Gefegmäßigkeit ftcht auf dies 
fer Stufe ‚ * 

c) die Harmonie. 

Die Harmonie nämlich iſt ein Verhalten qualitativer Ans 
terfehiede, und zwar einer Totalität ſolcher Unterſchiede, wie fie 
im Wefen der Sache felbft ihren Grund findet. Dieß Verhal— 
ten tritt aus der Gefesmäfigteit, infofern fle die Seite des Res 
gelmäßigen an ſich hat, heraus, und geht über die Gleichheit 
und Wiederholung hinweg. Zugleich aber mahen fih die qua— 
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Litativ Verſchiedenen nicht nur als Unterfhiede und deren Ges 
genfas und Widerſpruch geltend, fondern als zufammenftimmende 
Einheit, welche alle ihr zugehörige Momente zwar herausgeſtellt 
hat, fie jedod als ein in ſich einiges Ganzes enthält. Dieß ihr 
Zufammenftimmen ift die Harmonie. Sie beficht einer Seits 
in der Totalität weſentlicher Seiten, fo wie audrer Seits in der 
aufgelöften bloßen Entgegenfegung. derfelben, wodurch ſich ihr 
Zueinandergehören und ihr innerer Zufammenhang als ihre Ein- 
beit kund giebt, In diefem Sinne fpridt man von Harmonie 
der Geftalt, der farben, der Töne u. f. f. So find 3. B. Blau, 
Gelb, Grün und Roth die im Wefen der Farbe felbft liegenden 
nothwendigen Farbenunterfhiede. In ihnen haben wir nicht nur 
Ungleiche wie in der Symmetrie, die zu äußerlicher Einheit ſich 
regelmäßig zufammenftellen, fondern direkte Gegenfäge, wie Gelb 
und Blau, und deren Neutralifation und konkrete Identität, 
Die Schönheit ihrer Harmonie “liegt nun im Vermeiden ihres 
grellen Anterfchiedes und Gegenfages, der als folder zw verlös 
ſchen if, fo daß ſich in dem Unterſchiedenen felbft ihre Ueberein— 
fimmung zeigt. Denn fie gehören zu einander, weil die Narbe 
nicht einfeitig, fondern weſentliche Totalität iſt. Die Fordrung 
folder Totalität kann fo weit gehen, daf, wie Göthe fagt, das 
Auge, wenn.es aud nur eine Farbe als Objekt vor ſich bat, 
ſubjektiv dennoch ebenfo fehr die andre ficht, Unter den Tönen 
find z. B. die Tonica, Mediante und Dominante ſolche weſent⸗ 
liche Tonunterfchiede, die zu einem Ganzen vereinigt in ihrem 
Unterfhiede zufammenfiimmen. Aehnlich verhält es fid mit der 
Harmonie der Geſtalt, ihrer Stellung, Ruhe, Bewegung u. ſ. f. 
Kein Unterfehied darf hier für ſich einfeitig hervortreten, weil 
dadurch die Uebereinſtimmung geltört wird, 

Aber auch die Harmonie als ſolche ift noch nicht die freie 
ideelle Subjektivität und Seele. In diefer ift die Einheit kein 
bloßes Zueinandergehören und Zufammenjtimmen, fondern ein 
Negativfegen der Unterfchiede, wodurd erſt ihre ideelle Einheit 
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zu Stande kommt. Zu folder Jdealität bringt es die Harmos 
nie nicht. Wie 3. B. alles Melodifche, obſchon es die Harmo— 
nie zut Grumdlage behält, eine höhere freiere Subjettivität in 
fi hat, und diefelbe ausdrüdt, Die blofe Harmonie läft übers 
haupt weder die ſubjeklive Befeelung als ſolche noch die Geiftig- 
Reit erſcheinen, obſchon fie von Seiten der abflratten Form her 
die höchſte Stufe ift, und ſchon der freien Subfektivität zugeht. 
Dieß wäre die erfle Beſtimmung der abfiratten — 
pa er Arten der abfiraften Form. 


3 Die Schonheit als abſtraktte Einheit des ſinnlichen 
Stoſſs. 

Die zweite Seite der abſtrakten Einheit betrifft nicht mehr 
die Form und Geftalt, ſondern das Mlaterielle, Sinnliche als 
ſolches. Hier tritt die Einheit als das ganz in ſich unterſchieds— 
tofe Zuſammenſtimmen des beſtimmien finnlihen Stoffes auf. 
Dieß ift die einzige Einheit, deren das Matericlle für ſich als 
finntider Stoff genommmen, empfänglid if. In diefer Bezie— 
hung wird die abfirafte Reinheit des Stoffs in Geftalt, Farbe, 
Ton uf. f. auf diefer Stufe das Weſentliche. Reingezogene 
Linien, die unterſchiedslos fortlaufen, nit hier oder dorthin 
ausweichen, glatte flächen und dergleichen befriedigen durch 
ihre feſte Beſtimmtheit und deren gleichförmige Einheit mit ſich. 
Die Reinheit des Himmels, die Klarheit der Luft, ein fpiegels 
heller See, die Meeresglätte erfreun uns von diefer Seite her. 
Eben dafelbe ift es mit der Reinheit der Töne. Der reine 
Klang der Stimme hat fhon als blofer reiner Ton dief unend— 
lich Gefällige und Anfprechende, während eine unreine Stimme 
das Organ mitklingen läßt und nicht den Klang in feiner Be— 
ziehung auf ſich ſelbſt giebt, und ein unreiner Ton von feiner 
Beſtimmtheit abweicht. In ähnlicher Art hat aud die Sprade 
teine Töne wie die Vorale'a, e, i, 0, u, und gemifchte wie ar, 
ü, ö. Volkodialekte befonders haben umreine Klänge, Mitteltöne 


Zweites Kapirl, Das Naturichent 18 
mie ca. Zur Reinheit der Töne gehört dann ferner, daß die 
Votalt aud von ſolchen Konfonanten umgeben feyen, welche die 
Reinheit der Tokalflänge nicht dämpfen, wie die nerdiiden 
Sprachen häufig durch ihre Konfonanten fih den Ton der Vo— 
tale verfümmern, während das Italieniſche diefe Reinheit erhält 
und deshalb fo fangbar il. — Von gleicher Mirtung find die 
reinen in ſich einfachen ungemifchten Farben, ein reines Notb 
+ DB. oder ein reines Blau, das felten it, da cs gewöhnlich 
ins Röthlihe oder Gelbliche und Grüne hinüberfpielt, Violet 
taun zwar auch rein ſeyn, aber nur äußerlich d. b, nicht beſchmutzt, 
denn es iſt nicht im fich felbfi einfach und gehört nicht zu den 
durch das Weſen der Farbe befiimmten Farbenunterfchieden. 
Diefe Kordinalfarben find es, welche der Sinn in ihrer Rein» 
heit leicht erfennt, obſchon fie zufammengefiellt ſchwerer find in 
Harmonie zu bringen, weil ihr Unterſchied greller hervorſticht. 
Die gedämpften vielfach gemifchten Farben find weniger ange 
nehm, wenn fie auch leichter zufammenftimmen, indem ihnen die 
Energie der Entgegenfegung fehlt. Das Grün ift zwar au 
‚eine aus Gelb und Blau gemifchte Farbe, aber es ift eine eins 
face Neutralifation diefer Gegenfäge, und in feiner ächten Reine 
beit als diefes Auslöfchen der Entgegenfegung gerade wohlthuen« 
der und weniger angreifend als das Blau und Gelb in ihrem 
feſten Unterichiede. 

Dief wäre das Wichtigſte fowohl im Beziehung auf bie 
abſtrakte Einheit der Form, als auch in Betreff der Einfach⸗ 
beit und Reinheit des ſinnlichen Stoffe. Beide Arten nun aber 
find durch ihre Abſtraktion unlebendig und Keine wahrhaft wirt: 
liche Einheit. Denn zu dieſer gehört ideelle Subjektivität, 
welde dem Nalurſchönen überhaupt der vollftändigen Erſchei— 
nung mad) abgeht. Diefer mwefentliche Mangel nun führt ung 
auf die Nothwendigkeit des Ideals, das in der Natur nicht zu 
finden iſt, und gegen welches gehalten die Naturfchönheit als 
untergeordnet erſcheint. k 
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fo iſt in beiden der ſubſtantielle Inhalt, die Idee, und in unfes 
vom Gebiet die Idee als Schönheit daffelbe. In diefer Bezie— 
bung fteht zu behaupten, das Schöne der Natur habe mit dem 
Ideal den gleihen Inhalt. Auf der entgegengefegten Seite aber 
bringt der angegebene Linterfchied der form, im welcher die Idee 
Wirklichkeit erlangt, der Unterſchied der natürlichen und geiflis 
gen Einzelheit, in den Inhalt ſelbſt, der in der einen’ oder an— 
dern Form erfcheint, einen wefentlihen Unterfdied herein, 
Denn es fragt ſich, welde Form die der Idee wahrhaft ent— 
ſprechende ift, und nur in der ihr wahrhaft gemäßen Form ers 
plieirt die Idee die ganze ne Totalität ihres 
Inhalts. 

Dieß ift der nähere Punkt, den wir jegt zu betrachten ha— 
ben, infofern in Diefen Formunterſchied der Einzelheit auch der 
Unterſchied des Naturfbönen und des Ideals fällt, 

Mas zunächft die unmittelbare Einzelheit angeht, fo ge— 
hört fie fowohl dem Natürlichen als folden als auch dem Geifle 
an, da der Geift erftens feine äußere Criflenz im Körper hat, 
und zweitens auch in geiftigen Beziehungen zunächſt nur eine 
Eriftenz in der ummittelbaren Wirklichkeit gewinnt. Wir kön— 
nen deshalb die unmittelbare Einzelpeit Hier in dreifacher 
NRücfiht betrachten. 

1. a) Wir fahen bereits, der thierifche Dial erhalte 
fein Fürſichſeyn, feine Cinzelheit nur durch fleten Proceß in ſich 
ſelbſt und gegen eine ihm unorganifche Natur, welde er verzehrt, 
verdaut, ſich affimilirt, das Aeußere in Innres verwandelt, und 
dadurch erfi fein Inſichſeyn wirklich macht, Zugleich fanden wir, 
dag diefer ftete Proceß des Lebens ein Syſtem von Thätigkeiten 
fen, welches ſich zu einem Syſtem von Organen verwirklicht, 
in denen jene Thätigkeiten vor fh gehen. Dieß in fich ber 
ſchloſſene Syſtem hat zu feinem einzigen Zwede die Selbfterhafs 
tung des Lebendigen dur diefen Proceß, und das thieriſche Le— 
ben befteht deshalb nur in einem Leben der Begierde, deren Vers 
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lauf und Befriedigung fih an dem erwähnten Syſteme der Drs 
gane realifirt. Das Lebendige im diefer Weiſe ift nah der 
Zwedmäßigkteit gegliedert; alle Glieder dienen nur als Mits 
tel für den einen Zweck der Selbſterhaltung. Das Leben if 
ihnen immanent; fle find an das Leben, das Leben an fie ges 
bunden. Das Nefultat nım jenes Proceſſes ift das Thier als 
für ſich Einzelnes, Sichempfindendes, Befecktes, wodurd es den 
Selbſtgenuß feiner Einzelgeit erhält: Vergleichen wir in diefer 
Beziehung das Thier mit der Pflanze, fo iſt ſchon angedeutet, daß 
der Pflanze eben das- Selbfigefühl und die Seelenhaftigkeit abs 
geht, indem fie nur immer neue Individuen an ſich felber pro= 
dueirt, ohne fie zu dem negativen Punkt zu Boncentriren, welder 
das einzelne Selbſt ausmacht. Was wir jedoch vom thierifchen 
Organismus in feiner Lebendigkeit vor uns fehn, ift nicht dieſer 
Einheitspunkt des Lebens, fondern nur die Mannig fal— 
tigkeit der Organe; das Lebendige hat noch die Unfreiheit, 
ſich nicht als einzelnes punktuelles Subjekt gegen das Ausge— 
laſſenſeyn in die äußere Realität feiner Glieder zur Erſcheinung 
bringen zu können. Der eigentlihe Sig der Thätigkeiten des or— 
ganifchen Lebens bleibt uns verhüllt, wir fehen nur die äußeren 
Umriſſe der Geftalt, und diefe ift wieder durchweg mit Federn, 
Schuppen, Haaren, Pelz, Staheln, Schaalen überzogen. Ders _ 
gleichen Bededung gehört freilich dem Animalifhen an, doch als 
animalifhe Produktionen in Form des Vegetabiliſchen. Hierin 
liegt ſogleich ein Hauptmangel der Schönheit im thieriſch Leben» 
digen, Was uns vom Organismus fichtbar wird, ift nicht die 
Seele, was fih nad Außen kehrt und allenthalben erfcheint, ift 
nicht das innre Leben, fondern es find Formationen einer nie 
drigeren Stufe als die eigentliche Lebendigkeit. Das Thier ift 
nur in fi Tebendig; d, b, das Inſichſeyn wird nicht im der 
Form der Inmerlichteit felber real, und deshalb it diefe Lebens 
digkeit nicht überall zu erblichen. Weil das Junre ein nur 
Innres, bleibt, erfigeint auch das Aufere nur als ein Acuße— 
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res und nicht an jedem Theil von der Seele völlig durch— 
drungen, ö 
b. Der menſchliche Körper dagegen ſteht im diefer Be— 
ziehung auf einer höheren Stufe, indem ſich an ihm durchgehens 
vergegenwärtigt, daf der Menſch ein beſeeltes empfindendes Eins 
if. Die Haut ift nicht mit pflanzenhaft unlebendigen Hüllen 
verdedt, das Pulfiren des Blutes fheint an der ganzen Obers 
fläche, das klopfende Herz der Lebendigkeit ift gleichſam allgegens 
wärtig, und tritt auch in die äußere Erfcheinung als eigenthüm⸗ 
lie Belebtheit, als turgor vitae als diefes ſchwellende Leben 
hinaus. Ebenfo erweift fih die Haut als durchweg empfindlich 
und zeigt die morbidezza, die Fleiſch- und Nervenfarbe des 
_ Teints, dieß Kreuz für die Künftler, Mic fehr nun aber auch 
der menschliche Körper im Unterfchiede des Thierifchen feine Le— 
bendigteit nad Außen hin erfcheinen läßt, fo drüdt fi an dies 
fer Oberfläche dennoch ebenfofchr die Bedürftigkeit der Natur in 
der Bereinzlung der Haut, in den Einſchnitten, Runzeln, Poren, 
Härchen, Aederden u, f. w. aus. Die Haut ſelbſt, welche das 
inure Leben durch ſich hindurchſcheinen läft, ift eine Bededung 
für die Selbfterhaltung nach Außen, ein nur zwedmäßiges Mit— 
tel im Dienſte natürlicher Bedürftigkeit. Der ungeheure Vor— 
zug jedoch, welcher der Erſcheinung des menſchlichen Körpers 
bleibt, beftcht in der Empfindlichkeit, welde wenn auch nicht 
durchweg wirkliches Empfinden, doch wenigfiens die Möglich— 
keit deffelben überhaupt darthut. Zugleich aber tritt auch hier 
wieder der Mangel cin, daß dieß Empfinden fih nicht als 
innerlich im ſich Loncentrirtes zur Gegenwart in allen Gliedern 
herausarbeitet, fondern daf im Körper ſelbſt ein Theil der Or⸗ 
gane und deren Geftalt nur animalifhen Funktionen’ gewidmet iſt, 
während ein anderer näher den Ausdrud des Geclenlebens, der 
Empfindungen und Leidenfchaften in fih aufnimmt Bon dies 
fer Seite ſcheint die Serle mit ihrem innen Leben auch nicht 
durch die ganze Realität der leiblichen Geftalt Hindurd. 
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©) Derfelbe Mangel thut ſich gleichfalls höher hinauf in der 
geiftigen Welt und deren Organismen Lund, wenn wir fie in 
ihrer unmittelbaren Lebendigkeit betrachten. Je gröfer und reis 
her ihre Gebilde find, defio mehr bedarf der eine Zweck, der 
die Ganze belebt und defien innere Seele ausmacht, mithandeln- 
der Mittel. In der unmittelbaren Wirklichteit num erweiſen 
ſich diefe allerdings als zweckmäßige Organe, und was geſchieht 
und hervorgebradht wird kommt nur durd Wermittlung des 
Willens zu Stande; jeder Punkt in foldem Organismus, wie 
ein Staat, eine Familie, d. h. jedes einzelne Individuum 
will, und zeigt fih auch wohl im Zufammenhange mit den 
übrigen Gliedetn deſſelben Organismus, aber die eine innere 
Seele diefes Zuſammenhangs, die Freiheit. und Vernunft des’ 
einen Zweas tritt nicht als diefe eine freie und totale innere 
Befeelung als folde in die Realität hinaus, und macht ſich nicht 
an jedem Theile offenbar. , 

Daffelbe findet bei befonderen Handlungen und Begebens 
heiten, die in ähnlicher Weife in fih ein organifches Ganze find, 
ſtatt. Das Iunre, dem fie entjpringen, ſteigt nicht überall bis 
an die DOberflähe und Aufengeftalt ihrer unmittelbaren Vers 
wirklichung heraus. Mas erfcheint iſt nur eine reale Totalis 
tät, deren innerlichſt zufammengefaßte Belebung aber als innre _ 
zurüdbleibt. 

Das einzelne Individuum endlich giebt uns in diefer Rück⸗ 
ſicht denfelben Anblit. Das geiflige Individuum ift eine Tota— 
Kität in fi, zufammengehalten durch einen geiftigen Mittelpuntt, 
In feiner unmittelbaren Wirklichkeit nun erfcheint es in Leben, 
Thun, Laffen, Wünſchen und Treiben nur fragmentariſch, und 
doch ift fein Charakter nur aus der ganzen Reihe feiner Hands 
lungen, feines Leidens zu erkennen. In dieſer Reihe, welde 

‚ feine Realität ausmacht, ift der toncentrirte Einheitspuntt nicht 
als zufammenfafiendes Centrum ſichtbar und erfafbar. 

2. Der näcjfte wichtige Punkt, der fich hieraus ergiebt, iſt 
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folgender. Mit der Unmittelbarkeit des Einzelnen, fahen wir be— 
reits, trete Die Jdee in das wirkliche Daſeyn rin, Durch diefelbe 
Ummittelbarkeit nun aber wird fie zugleich in die Verwickluug 
mit der Außenwelt verflodten, in die Bedingtheit äußerer Um— 
finde wie in die Relativität von Zwecken und Mitteln, übers 
haupt in die ganze Endlichkeit der Erſcheinung bineingeriffen, 
Denn die unmittelbare Einzelheit iſt zunächſt ein in ſich abge— 
rundetes Eins, fodann aber ſchließt es ſich aus dem gleichen 
Grunde negativ gegen Andres ab, und wird feiner unmittelbaren 
Vereinzlung wegen, in welder es nur eine bedingte Eriftenz hat, 
von der Macht der nicht in ihm felber wirklichen Totalität zum 
Bezug auf Andres, und zur mannigfaltigfien Abhängigkeit von 
Anderem gezwungen. Die Idee hat in diefer Unmittelbarkeit 
alle iyre Seiten vereinzelt realifirt, und bleibt deshalb nur 
die innere Macht des Begriffs, welche die einzelnen Eriftenzen, 
natürliche wie geiflige, auf einander bezicht. Dieſer Bezug ift 
ihnen ſelbſt ein äußerlicher und erfheint and an ihnen als eine 
äußerlihe Nothwendigkeit der vielfachſten wechſelſeitigen 
Abhängigkeiten und des Beſtimmtſeyns durch Anderes. Die Uns 
mittelbarteit des Dafeyns ift von diefer Seite her ein Syſtem 
nothwendiger Verhältniſſe zwifchen fcheinbar felbfiftändigen Ins 
dividuen und Mächten, im welchem ‘jedes Einzelne in dem Dienfte 
ihm fremder Zwede als Mittel gebraucht wird, oder des ihm 
Aeuferlichen felbft als Mittels bedarf. Und da ſich hier die 
Idee überhaupt nur auf dem Boden des Aeußerlichen realifirt, 
fo erfcheint zw gleicher Zeit auch das ausgelaffene Spiel der 
Willkür und des Zufals, fo wie die ganze Noth der Bedürf— 
tigkeit losgebunden. Es ift das Bereich der Anfreiheit, in wel 
der das unmittelbar Einzelne lebt. 3 
a) Das einzelne Thier z.B. iſt ſogleich an ein —— 

tes Naturelement, Luft, Waſſer oder Land geſeſſelt, wodurch ſeine 
ganze Lebensweiſe, die Art der Ernährung und damit der ganze 
Habitus beſtimmt iſt. Dieß giebt die großen Unterſchiede des 
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ter auf, Schwimmvögel und Säugethiere, welche im Waſſer le⸗ 
ben, Amphibien und Uebergangsfiufen, dieß find aber mur Ver⸗ 
wifchungen und keine höhere umfafjende Vermittlungen. Aufer— 
dem. bleibt das Thier in feiner Selbfierhaltung in fieter-Unter- 
wũrfigkeit in Betreff auf die äußere Natur, Kälte, Dürre, Mans 
gel an Nahrung, und kann in. diefer Botmähigkeit durch die 
Kargheit feiner Umgebung die Fülle feiner Geflalt, die Blüthe 
feiner Schönheit‘ verlieren, ‚abmagern, und nur den Anblie die 
fer allfeitigen Dürftigkeit geben. Ob es, was ihm an Schön: 
heit zugetheilt iſt, bewahrt oder ein ee i 
gungen unterworfen. u 7) 

b) Der menſchliche Organismus in —* leiblichen Da⸗ 
ſeyn fällt, wenn auch nicht in demſelben Maaße, dennoch einer 
ahnlichen Abhängigkeit von den ãußeren Nalurmächten anheim, 
und iſt der gleichen⸗Zufälligkeit, unbefriedigten Naturbedürfs 
niffen, zerſtörenden Krankheiten wie jeder Art des * und 
Elendes bloßgeficht. 

Weiter hinauf in der unmittelbaren re der 
‚geiftigen Intreffen erſcheint die Abhängigkeit erſt recht in der 
vollſtãndigſten Relativität. Hier thut ſich die ganze Breite der 
Profa im menſchlichen Dafeyn auf. Schon der Koutrait der 
bloß phyſiſchen Lebenszwede gegen die höheren des Geiftes, in— 
dem fie ſich wechfehfeitig hemmen ſtören und auslöſchen können, 
it diefer Art. Sodann muß der einzelne: Menſch, um fih in 
feiner Einzelpeit zu erhalten, ſich vielfach) zum Mittel für Andere 
machen, ihren beſchränkten Sweden dienen, und frgt die Andern, 
um feine eigenen engen Intreſſen zu befriedigen, ebenfalls zu blo⸗ 
Fen Mitteln herab. Das Individuum, wie es im diefer Welt 
des Alltäglihen und der Profa erſcheint, iſt deshalb nicht aus 
feiner eigenen Totalität thätig, und nicht aus ſich ſelbſt fondern 
aus Anderem verſtändſich. Denn der einzelne Menſch fleht in 
der Abhängigkeit vom äußeren Einwirkungen, ‚Gefesen, Staatseins 
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richtungen, bürgerlichen Verhältniſſen, welche er vorfindet und ſtich 
ihnen, mager fie als fein eigenes Innres haben oder nicht, beugen 
muf. Mehr noch ift das einzelne Subjekt für Andre nicht als 
ſolche Totalität in fid, fondern tritt für fie nur nad) dem näch— 
flen vereinzelten Intereffe hervor, das fie an feinen Handlungen, 
Wünſchen und Meinungen heben. Was die Menſchen zunächſt 
intereffirt ift nur die Nelation zu ihren eigenen* Abſichten und« 
Zwecken. — Selbft die großen Handlungen und Begebenheiten, zu 
welchen eine Gefammtheit ſich zufammenthut, geben ſich in diefem 
Felde relativer Erfheinungen nur als Mannigfaltigkeit einzelner 
Befirebungen. Diefer oder Jener bringt das Seinige hinzu, aus 
diefem oder jenem Zwed, der ihm mißlingt oder dem er durch⸗ 
fest, und im glüdlihen Fall am Ende etwas erreicht, das ges 
gen das Ganze gehalten fehr untergeordner Art: ift. Mas bie 
meiften Individuen vollführen ift in diefer Bezichung im Vers 
gleich mit der Gräfe der ganzen Begebenheit und des totalen 
Zweds, für den ſie ihren Beitrag liefern, nur ein Stüdwert, _ 
ja diejenigen ſelbſt, welhe an der Spige flehn und das Ganze 
der Sache als das Ihrige fühlen und fich zum Bewußtſeyn brin⸗ 
gen, erſcheinen als in vielſeitige befondere Umftände, Bedinguns 
gen, Hemniffe und relative Verhältniffe verfchlungen. Nach als 
len diefen Nüdfihten hin gewährt das Individuum in dieſer 
Sphäre niht den Anblick der felbfiftändigen und totalen Leben⸗ 
digkeit und Freiheit, welche beim Begriffe der Schönheit zu 
Grunde liegt, Zwar fehlt es auch der unmittelbaren menſch— 
lichen Wirklichkeit und deren Begebnifien und DOrganifationen 
nit an einem Spflem und einer Totalität der Thätigkeiten, aber 
das Ganze erfheint nur als eine Menge von Einzelheiten, die 
Befhäftigungen und Thätigkeiten werden in unendlich viele 
Theile gefondert und zerfplittert, fo, daß auf die Einzelnen nur 
ein Partitelden des Ganzen tommen kann, und wie fehr die 
- Individuen num auch mit ihren eigenen Sweden dabei ſeyn mü- 
gen und nur das zu Tage fürdern, was durd) ihr einzelnes Ins 


* 


Zweites Kapitel. Das Naturfchöne. 193 


tereffe vermittelt ift, fo bleibt die Selbſtſtändigkeit und Freiheit 
ihres Willens dennoch mehr oder weniger formell, durd) äufere 
Umftände und Zufälle beftiimmt, und durch die Hemmungen der 
— gehindert. 

Dieß ift die Profa der Welt, wie diefelbe ſowohl dem * 
genen als auch dem Bewußtſehn der Andern erſcheint, eine Welt 
der Endlichkeit und Veränderlichkeit, der Verflechtung in Relatis 
ves und des Druds der Nothiwendigkeit, dem ſich der Einzelne 
nicht zu entziehen im Stande ift, Denn jedes vereinzelte Les 
bendige bleibt in dem Widerfpruche ſtehn, ſich für ſich ſelbſt als 
diefes abgefchloffene Eins zu ſehn, doch ebenfo fehr von Andes 
rem abzuhängen, und der Kampf um die Löfung des MWiders 
ſpruchs kommt nicht über den Verſuch und die Fortdauer des 
fteten Krieges hinaus, — 

3. Drittens nun aber ficht das unmittelbar Einzelne der 
natürlichen und geiftigen Welt nicht nur in Abhängigkeit, ſon— 
bern es fehlt ihm die abfolute Selbſtſtändigkeit, weil es be— 
ſchränkt und näher, weil es in ſich felbftpartitularifirt ift. 

a) Jede einzelne Naturlebendigkeit des Thierreichs gehört 
zunächſt fchon einer beftimmten und dadurch befchräntten und fes 
fen Art an, über deren Grenze es nicht binauszufhreiten ver— 
mag. Dem Geiſte zwar ſchwebt ein allgemeines Bild der Le— 
- bendigkeit und deren Organifation vor Augen, in der wirklichen 
Natur aber fchlägt ſich diefer allgemeine Organismus zu einem 
Reich der Befonderheiten auseinander, von welden jede ihren 
abgegrenzten Typus der Geftalt, der Stufe der Ausbildung in 
Betreff auf beftimmte Seiten des Organismus u. f. w. hat. Ins 
nerhalb diefer unüberfteiglihen Schranke ferner drüdt ſich nur 
jener Zufall der Bedingungen, Aeußerlichkeiten und die Abhän— 
gigkeit von denfelben in jedem einzelnen Individuum in felbft zus 
fältiger partitulärer Weiſe aus, und verfümmert auch won dies 
fer Seite her den Anblick der Selbfitändigkeit und Freiheit, 
welche für die ächte Schönheit erforderlich ift. 

Arfiperit. 13 
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h) Nun findet zwar der Geift den vollen Begriff natür- 
licher Lebendigkeit in feinem- eigenen leiblihen Organismus voll- 
fändig verwirklicht, fo def in Vergleich mit dieſem die Thierars 
ten als unvolltommen, ja auf unteren Stufen als elende Lebens 
digfeiten erfcheinen können; jedoch aud der menfhlihe Orga⸗ 
nisinus zerfpaltet ſich, wenn auch im geringerem‘ Grade, gleiche 
falls‘ in Ragenunterfhiede und deren Stufengang ſchöner Ge— 
ſtaltungen. Außer diefen allerdings allgemeineren Unterſchie— 
den tritt dann mäher wieder die AZufälligkeit feſtgewordener 
Samilieneigenheiten und deren Vermifhung durch Vermiſchung 
verfchiedener Familien als befiimmter Habitus, Ausdrud, Beneh—⸗ 
mer hervor, und zu diefer Befonderheit, welde den Zug einer 
in ſich unfreien Partitularität hereinbringt, gefellen fich dann 
noch die Eigenthümlichteiten der Befhäftigungsmweife in endlichen 
Lebenstreifen, in Betrieb und Beruf, woran ſich endlich die ge— 
fammten Singularitäten des fpeciellen Charakters, Temperaments 
mit dem Gefolge ſonſtiger Verkümmerungen und Trübungen ats 
fliegen.  Yemuth, Sorge, Zorn, Kälte und Gleihgültigkeit, die 
Wuth der Leidenschaften, das Fellhalten einfeitiger Zwecke und 
die Veränderlichkeit und geiftige Zerfplittrung, die Abhängigkeit 
von der äuferen Natur, die ganze Endlichteit des menſchlichen 
Dafeyns überhaupt fpecifizirt ſich zur Zufälligteit ganz partiku— 
larer Phyſtognomien und deren bleibendem Ausdrud. So giebt 
es verwitterte Phyſiognomien, in welchen alle Leidenſchaften den 
Ausdruck ihrer zerſtörenden Stürme zurüdgelaffen haben, andere 
gewähren nur den Anblid der innern Kahlheit und Flachheit, 
andere wieder find fo partitulär, daß der allgemeine Typus 
der. Formen faſt ganz verſchwunden ifi. Die Zufälligkeit der 
Geſtalten findet Fein Ende. Kinder find deshalb im Ganzen. am _ 
ſchönſten, weil in ihnen noch alle Partikuläritäten wie in einem 
ſtill verfehloffnen Keime fhlummern, indem noch keine befchräntte 
Leidenſchaſt ihre Bruft durchwühlt, und Feines der mannigfaltiz 
gen menſchlichen Intreffen fi mit dem Ausdrud feiner Noth 
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den wandelbaren Zügen fefl eingegraben hat. In diefer Ans 
ſchuld aber, obſchon das Kind in feiner Lebhaftigkeit als die 
Möglichkeit von Allem erfcheint, fehlen dann auch ebenſo fehr 
die tieferen Züge des Geiftes, der ſich in fih zu bethätigen und 
zu wefentlihen Richtungen und Sweden aufzuthun gedruns 
gen if. — : 

Diefe Mangelhaftigkeit des unmittelbaren ſowohl phyſiſchen 
als geiſtigen Daſeyns iſt weſentlich als eine Endlichkeit zu 
faſſen, und näher als eine Endlichkeit, welche ihrem Begriff nicht 
entſpricht und durch dieſes Nichtentſprechen eben ihre Endlichkeit 
bekundet. Denn der Begriff und konkreter noch die Idee iſt 
das in ſich Unendliche und Freie. Das animaliſche Leben 
aber, obſchon es als Leben Idee iſt, ſtellt doch nicht die Un⸗ 
endlichkeit und "Freiheit ſelber dar, welche nur zum Vorſchein 
kommt, wenn der Begriff ſich durch ſelne gemäße Realität ſo 
"ganz hindurch zieht, dag er darin nur fich ſelbſt hat, und an 
ihe nichts Anderes als ſich felber hervortreten läßt. Dann erft 
ift er die wahrhaft freie unendliche Einzelheit. Das natürliche 
Leben jedoch bringt es nicht über die Empfindung hinaus, die 
in ſich bleibt, ohne die gefammte Realität total zu durchdrin⸗ 
gen, und ſich aufierdem in fl unmittelbar bedingt, befchräntt 
und abhängig findet, weil fie nicht frei durch ſich, fondern durch 


Anderes beſtimmt ifl. Das gleiche Loos trifft die unmittelbare - 


endliche Wirklichkeit des Geiftes in feinem Wiffen, Wollen, ſei⸗ 
nen Begebenheiten, Handlungen und Schidfalen. 

Denn obfhon aud hier fi weſentlichere Mittelpunkte bil⸗ 
den, fo find dieß doch nur Mittelpunkte, welche ebenſo wenig 
als die beſonderen Einzelheiten an, und für ſich ſelber Wahrheit 
haben, fondern diefelbe nur in der Beziehung aufeinander durch 
das Ganze darftellen. Die Ganze als foldhes genommen ent= 
fpricht wohl feinem Begriffe, ohne fih jedoch in feiner Totalität 
zu manifeftiven, fo daß es in diefer Weife nur ein Innres 
bleibt, und deshalb nur für das Innre der denkenden Erkennt⸗ 

13 * 
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niß iſt, flatt als das volle Entfprechen felber in die äußere Rea- 
Kität ſichtbar hinaus zu treten, und die taufend Einzelheiten aus 
ihrer Zerfireuung zurüdzurufen, um fie zu einem Ausdrud umd 
einer Geflalt zu Loncentriren. 

Dief ift der Grund, weshalb der Geift aud) in der Eid⸗ 
lichkeit des Daſehns und deſſen Beſchränktheit und äußerlichen 
Nothwendigkeit den unmittelbaren Anblick und Genuß feiner wahren 
Freiheit nicht wiederzufinden vermag, und das Bedürfniß diefer 
Freiheit daher auf einem anderen höheren Boden zu realifiren 
genöthigt iſt. Diefer Boden ift die Kunft, und ihre Wirklichkeit 
das Ideal. 2 

Die Nothwendigkeit des Kunſtſchönen leitet ſich alfo aus 
den Mängeln der unmittelbaren Wirklichkeit her, und die Auf— 
gabe deffelben muß dahin feftgefegt werden, daf cs den Beruf 
babe, die Erſcheinung der Lebendigkeit und vornehmlich der geis 
fligen Befeelung aud äußerlich in ihrer Freiheit darzuftellen, 
und das Heuferlihe feinem Begriffe gemäß zu machen. Dann 
erft ift das Wahre aus feiner zeitlichen Umgebung, aus feinem 
Hinausfihverlanfen in die Reihe der Endlichkeiten herausgehos 
ben, und hat zugleich eine äußere Erſcheinung gewonnen, aus 
welcher nicht mehr die Dürftigkeit der Natur und der Profa 
hervorblickt, fondern ein der Wahrheit würdiges Dafehn, das 
nun auc feiner Seits in freier Selbſtſtändigkeit daftcht, indem 
es feine Beftimmung in ſich felber Hat, und fie nicht durch An— 
deres im ſich hineingeſetzt findet. 


Drittes Kapitel. 
Das Kunftfchäne oder das Ideal. 


In Rückſicht auf das Kunfifhöne haben wir drei Haupte 


feiten zu betrachten: 
Erftens das Jdcal als foldes, 
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Zweitens die Beftimmtheit deffelben als Kunftwert, 
Drittens die hervorbringende Subjeltivität des Künfllers, 


A, Das AIdeal als folches, 


4. Das Wllgemeinfte, was wir umfrer bisherigen Betrachtung 
nad vom Ideal der Kunft in ganz formeller Weiſe auſſagen 
können, geht darauf hinaus, daf das Wahre nur in feiner Ent- 
faltung zur äuferen Realität Dafeyn und Wahrheit hat, das 
Außereinander derfelben jedod fo fehr in Eins zufammenzus 
faffen und zu halten vermag, daß nun jeder Theil der Entfals 
tung diefe Seele, das Ganze, an ihm erfcheinen macht. Nehmen 
wie zur nächſten Erläutrung die menſchliche Geftalt, fo ift fie, 
wie wir ſchon früher fahen, eine Totalität von Organen, in 
welche der Begriff auseinandergegangen ift, und im jedem Gliede 
nur irgend eine befondere Thätigkeit und partielle Regung kund 
giebt. Fragen wir nun aber, in welchem diefer befonderen Or— 
gane die ganze Seele als Seele erfcheint, fo werden wir fogleich 
das Auge angeben; denn in dem Auge toncentrirt ſich die Seele 
und ſieht wicht nur durch daffelbe, fondern wird auch darin ges 
fehen. Wie nun oben von dem Aeußern des menſchlichen Kör— 
pers gefagt iſt, daß an der Oberfläche deffelben, im Gegenfage 
des thieriſchen, fi überall das pulficende Herz zeigt, in demfels 
ben Sinne kann von der Kunft behauptet werden, daß fie das 
Erſcheinende an allen Punkten feiner Oberfläche zum Auge ums 
zuwandeln habe, welches der Sit der Seele ift, und den Geift 
zue Erfcheinung bringt. — Dder wie Platon in jenem bekann⸗ 
ten Diſtichon an den After ausruft: 

Wenn zu den Sternen du blickſt, mein Stern, o wär’ id) der Himmel 
Taufendäugig fodann auf dich hernieder zu ſchaun! 
fo läßt fih umgekehrt von der Kunfl fagen, fie made jede ihrer 
Geftalten zu einem taufendäugigen Argus, damit die innere 
Seele und Geiftigkeit an allen Punkten der Erfheinung gefehen 
werde. Und nicht nur die leibliche Geflalt, die Miene des Ge— 
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ſichts, die Gebehrde und Stellung, ſondern ebenſo auch die Hands 
lungen und Begebniſſe, Reden und Töne und die Reihe ihres 
Verlaufs dur alle Bedingungen des Erſcheinens bindurd hat 
fie alenthalben zum Auge werden zu laffen, in weldem ſich die 
freie. Seele in ihrer innern Unendlichkeit zu erkennen giebt. 

a), Bei diefer Fordrung durchgängiger Befeelung ift nun fo= 
gleich die nähere Frage zu machen, welches die Seele feh, zu 
deren Augen alle Punkte der Ericheinung werden follen, und 
beftimmter nod fragt es ſich, weldher Art die Seele ey, die ihe 
ver Natur nach ſich befähigt zeige, durch die Kunſt zu ihrer, äch— 
ten Danifefiation zu fommen. Denn in gewöhnlichem Sinne 
fpricht man auch von einer fpecififhen Seele der Metalle, des 
Gefteins, der Geflirne, Thiere, der vielfach partikularifirten menfch- 
lichen Charaktere umd ihrer Aeuferungen. Für die natürlichen 
Dinge aber, wie Steine, Pflanzen u. f. f. kann der Ausdruch 
Seele in der Bedeutung, in welcher wir ihn bier angewendet 
haben, nur uneigentlic) gebraucht werden, Die Seele der bloß 
natürlichen Dinge ift für fich felbft cmdlich, vorübergehend, und 
mehr. eine ſpeciſteirte Natur als eine Seele zu nennen, Die 
befimmte Individualität folder Exiftenzen tritt deshalb ſchon 
in ihrem endlichen Dafeyn vollftändig hervor, und indem fie nur 
irgend eine Beſchränktheit darfiellen fann, bleibt die Erhebung, 
im die unendliche Selbſtſtändigkeit und Freiheit nichts als ein 
Schein, welcher auch diefer Sphäre wohl zu leihen iſt, do wenn 
es wirklich gejchicht nur immer von Außen her durch die Kunft 

herangebracht wird, ohne daß diefe Unendlichkeit in den Dingen 
ſelber begründet iſt. In gleicher Weiſe iſt aud die empfin— 
dende Seele als natürliche Lebendigkeit wohl eine fubjektive Ins 
dividualität, welche jedoch nur innerlich bleibt, und nicht durd) 
die Realität ducchgreift, um als Rückkehr zu ſich ſich felber zu 
wiſſen und. dadurch in ſich unendlich zu feyn, Ihr Inhalt ift 
daher felbft befchräntt, und ihre Danifeftation Theils nur die 
formelle Lebendigkeit, Unruhe, Beweglichkeit, Begierlichteit, und 
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die Angft und Furcht diefes abhängigen Lebens, Theils nur die 
Aeußrung einer in ſich felber endlichen Innerlichteit. Nur die 
Befeelung und das Leben des Geiftes ift die freie Unendlich 
keit, in feinem realen Daſeyn für fih das Innere zu bleiben, 
und in feiner Aeußrung zu fich felber zurückzukehren und bei fi 
» zu feyn. Dem Geifte allein ift es deshalb gegeben, feiner Aeu⸗ 
ßerlichkeit, wenn er durch diefelbe auch in die Befchränttheit eins 
teitt, dennoch zugleich den "Stempel feiner eigenen Unendlichkeit 
und freien Rückkehr zu ſich aufzudrüden. Nun ift aber auch 
der Geiſt, indem er nur erſt dadurch frei und unendlich ift, daß 
er feine Allgemeinheit wirklich faßt, und die Zwecke, die er in 
ſich fest zu ihr erhebt, feinem eignen Begriff nach fähig, wenn 
er dieſe Freiheit micht ergriffen hat, als befchräntter Inhalt, 
verfümmerter Charakter, verfrüppeltes und flaches Gemüth zu 
eriftiren. Mit ſolchem in ſich nichtigen Gehalt bleibt die unend⸗ 
lihe Dranifeftation des Geiſtes wieder nur formell, da wir dann 
nichts als die abſtrakte Form felbfibewußter Geiſtigkeit erhalten, 
deren Inhalt der Unendlichkeit des freien Geiſtes widerfpricht. 
Es ift nur durch einen ächten und in ſich fubfantiellen Inhalt, 
duch welchen das beſchränkte veränderlihe Daſeyn Selbſtſtän⸗ 
digkeit und Subftantialität hat, fo daß dann Beftimmtheit und 
Gediegenheit in fi, befchräntt abgefchlofiener und fubftanticller 
Gehalt in ein und demfelbigen wirklich find, und das Dafeyn 
hierdurch die Möglichkeit erlangt, an der Beſchränktheit feines ei⸗ 
genen Inhalts zugleich als Allgemeinheit, und als .bei fich feyende 
Seele manifeftirt zu feyn. — Mit einem Worte, die Kunft hat 
die Beſtimmung, das Dafeyn in feiner Erfcheinung als wahr 
aufzufaffen und darzuftellen, d. i. in feiner Angemeffenheit zu 
dem ſich felbft gemäßen, dem an und für fi feyenden Inhalt. 
. Die Wahrheit der Kunft darf alfo keine bloße Wichtigkeit fehn, 
worauf fich die fogenannte Nachahmung der Natur befchräntt, 
fondern das Aeußere muß mit einem Inneren zufammenfiimmen, 
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das in ſich ſelbſt zuſammenſtimmt und eben dadurch ſich als ſich 
ſelbſt im Aeußeren offenbaren kann, 

b) Indem die Kunft nun das in dem fonftigen Dafeyn von 
der Zufälligkeit und Aeußerlichteit Befledte zu diefer Harmonie 
mit feinem wahren Begriffe zurüdführt, wirft fie alles was in 
der Erfcheinung demfelben nicht entfpricht bei Seite, und bringt 
erft durch diefe Reinigung das Ideal hervor. Man kann dief 
für eine Schmeichelei der Kunft ausgeben, wie man 3. B. Pors 
traitmalern nachjagt, dag fie fhmeiheln. Aber felbft der Por« 
traitmaler, der es noch am wenigften mit dem Ideal der Kunft 
zu thun hat, muß in diefem Sinne ſchmeicheln, d. b. alle die 
Aeußerlichkeiten in Geftalt und Ausdrud, in Form, Farbe umd 
Zügen, das nur Natürliche des bedürftigen Daſehns, die Härden, 
Poren, Närbhen, Flecke der Haut muß er fortlaffen und das 
Subjekt in feinem allgemeinen Charakter, und bleibenden geiſti— 
gen Eigenthümlichkeit auffafien und wiedergeben. Es iſt etwas 
durchaus Anderes, ob er die Phyſtognomie nur überhaupt ganz 
fo nahahmt, wie fie ruhig in ihrer Oberflähe und Anfengeflalt ' 
vor ihm dafigt, oder ob er die wahren Züge, welde der Nuss 
druck der eigenflen Seele des Subjetts find, darzuftellen werfteht. 
Denn zum Ideale gehört durchweg, daß die ‚äußere Form für 
ſich der Seele entſpreche. So ahmen z. B. die im neueſter Zeit 
Mode gewordenen fogenannten. lebenden Bilder zweckmäßig und 
erfreulich berühmte Mleifterwerke nad, und das Beiwefen, Draps 
pirung u, ſ. f. bilden fie richtig ab, aber für den geiftigen Ausdrud 
der Gefialten ficht man häufig genug Alltagsgeſichter verwenden, 
und dieß wirkt zwedwidrig. Raphaeliſche Madonnen dagegen zei— 
gen uns Formen des Geſichts, der Wangen, der Augen, der Nafe, 
des Mundes, welhe als Formen überhaupt fehon der feligen 

* freudigen, frommen zugleich und demüthigen Mutterliebe gemäß 
find. Mean könnte allerdings behaupten wollen, alle Frauen 
ſehen dieſer Empfindung fähig, aber nicht jede Form der Phys 
fiognomie ift dem Ausdrud dieſer Seelentiefe adäquat, 
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©) In dieſer Zurũcführung nun des äußerlichen Daſeyns 
in’s Geiſtige, fo daß die äußere Erſcheinung dem Geifte gemäf 
die Enthüllung deſſelben wird, iſt es, in welder die Natur des 
Ideals liegt. Es ift dieß jedoch eine Zurückführung ins Innre, 
die zugleich nicht bis zum Allgemeinen in abſtrakter Form, bis 
zum Extrem des Gedantens fortgeht, fondern im Mittel 
punkte ftehen bleibt, in welchem das nur Aeußerliche und nur 
Innerliche zufammenfallen. Das Ideal ift demnach die Wirk⸗ 
lichkeit, zurüdgenommen aus der Breite der Einzelheiten und 
Zufälligkeiten, infofern das Innre in diefer der Allgemeinheit ent» 
grgengehobenen Yeuferlichkeit felbft als Lebendige Individuas 
lität erſcheint. Denn die individuelle Subjektivität, welde einen 
fubftantiellen Gehalt in fi trägt und denfelben zugleich an ihr 
felber ãuherlich erſcheinen macht, ſteht in diefer Mitte, in der das 
Subflantielle des Inhalts nicht abſtrakt für ſich feiner Allges 
meinheit nach heraustreten kann, fondern in der Individualität 
noch eingeſchloſſen bleibt, und dadurch mit einem beftimmten Das 
ſeyn verſchlungen erfcheint, welches nun auch feiner Seits, von 
der bloßen Endlichkeit und Bedingtheit losgewunden, mit dem 
Innern der Seele zu freiem Cinklange zuſammengeht. Stils 
ler in feinem Gedichte „das Jdcal und das Leben“ ſpricht der 
Wirklichkeit und ihren Schmerzen und Kämpfen gegenüber von 
„der Schönheit ſtillem Schattenlande,” Ein joldes Schattenreic) 
ift das Ideal, es find die Geifler, die in ibm erfchienen, abs 
gefiorben dem unmittelbaren Daſeyn, abgeſchieden von der Bes 
dürftigkeit der natürlichen Eriftenz, befreit von den Banden der 
Abhängigkeit äuferer Einflüffe und aller der Verkehrungen und 
Verzerrungen, welche mit der Endlichteit der Erſcheinung zuſam⸗ 
menhängen. Ebenfo fehr aber fest das Jdeal feinen Fuß in 
die Sinnlichkeit und deren Naturgeftalt hinein, doch zieht ihn 
wie das Bereich des Aeußern zugleich zu ſich zurüd, indem die 
Kunft den Apparat, deffen die äußere Erſcheinung zu ihrer Selbſt— 
erhaltung bedarf, zu den Grenzen zurüdzuführen weiß, innerhalb 
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welcher das Aeußere die Manifeftation der. geiftigen Freiheit 
ſeyn Tann. Dadurd allein ficht das Ideal im Aeuferlichen 
mit ſich felbft zufammengefchloffen frei auf ſich beruhend da, als 
finnlich felig in fi, feiner ſich freuend und geniefend. Der 
Klang diefer Seligkeit tönt durch die ganze Erfiheinung des 
Ideals fort, denn wie weit ſich die Aufengeftalt auch ausdehnen 
möge, die Seele des Ideals verliert in ihr mie fich felber. Und 
nur hierdurch gerade ift es wahrhaft ſchön, indem das Schöne 
nur als totale aber fubjektive Einheit ift, weshalb much das 
Subjekt des Jdeals aus der Zerfplittrung fonftiger Individun- 
litäten amd ihrer Zwede und Beftrebungen im fich felber zurüd 
zu einer höheren Totalität und Selbfiftändigkeit gefammelt ers 
ſcheinen muß. 
@) Wir können in diefer Rüdficht die heitere Ruhe und 
Seligkeit, dieß Sichfelbftgenügen in der eigenen Befcyloffenheit und 
Befriedigung als den Grundzug des Ideals an die Spite ſtel⸗ 
len. Die ideale Kunftgeftalt ficht wie ein feliger Gott vor uns 
da. Den feligen Göttern nämlich ift es mit der Noth, dem 
Zorn und Intreſſe in endlichen Kreifen und Zwecken kein lege 
ter Ernft, und diefes pofitive Zurüdgenommenfegn in fich bei 
der Negativität alles Befonderen giebt ihnen den Zug der Hei— 
terfeit und Stille. Im diefem Sinne gilt das Wort Schillers: 
„Ernſt ift das Leben, heiter iſt die Kunſt.“ Zwar ift häufig 
genug pedantifch hierüber gewigelt worden, da die Kunft übers 
haupt und vornehmlich Schillers eigene Poeſie von der ernſte— 
ſten Art ſeh, — wie denn die ideale Kunft aud) in der That des 
Ernftes nicht entbehrt, — aber in dem Ernſte eben bleibt die Heiters 
feit in ſich felbft ihr wefentliher Charakter. Diefe Kraft der 
Individualität, diefer Triumph der in ſich koncentrirten konkreten 
Freiheit iſt es, den wir befonders in antiten Kunſtwerken in der 
m heiteren Ruhe ihrer Geftalten erkennen. And dief ift nicht etwa 
bei tampflofer Befriedigung allein der Fall, fondern dann ſelbſt, 
wenn ein diefer Bruch das Subjekt in fidy felbft wie deffen ganze 
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Eriftenz zereifjen bat. Denn wenn die tragifhen Heron 3. 
B. aud) fo dargeſtellt find, daß fie dem Schidfale unterliegen, 
fo zieht fi dennoh das Gemüth, indem es fagt: es if fol in 
das einfache Beifihfeyn zurüd. Das Subjekt bleibt dann noch 
immer fih felber getreu; es giebt das auf, was ihm geraubt 
wird, doch die Zwede, welche es verfolgte, werden ihm nicht nur 
genommen, fondern cs läft fie fallen, und verliert damit fid 
felber nit. Der Menſch, vom Geſchick unterjocht, kann fein 
Leben verlieren, die Freiheit nicht. Dieß Beruhen auf ſich iſt 
es, weldes im Schmerze felbft noch die Heiterkeit der Ruhe ” 
bewahren und erſcheinen zu laffen vermag. 

8) In der romantiſchen Kunſt zwar geht die tZerriſenheit 
und Diſſonanz des Innern weiter, wie m ihr überhaupt die dar⸗ 
geftellten Gegenfäge fich vertiefen, und deren Entzweiung kann 
feftgehalten werden. So bleibt z. B. die Malerei in der Dar— 
flellung der Leidensgefhichte zumeilen beim Ausdrud des Hohns 
in den Zügen der peinigenden Kriegsknechte bei dem ſcheußlichen 
Verzerren und Grinfen der Gefiter ftehn, und mit diefem Fefl- 
haften an der Entzweiung befonders in Schildrung des Laflers 
baften, Sündlihen uud Böfen geht dann die Heiterkeit des 
Ideals verloren, denn wenn and die Zerriffenheit nicht in jenen 
Feſtigkeit bleibt, fo tritt doch häufig, obſchon nicht jedesmal 
Häflichteit, doch wenigfiens Unfhönheit an die Stelle, In eis 
nem andern Kreife der älteren Niederländifhen Malerei zeigt 
ſich wohl in der Rechtſchaffenheit und Treue gegen ſich felbft, 
ebenfo in dem Glauben und der unerfehütterlichen Sicherheit eine 
Verſöhnung des Gemüths in ſich, aber bis zur Heiterkeit und 
Befriedigung des Ideals bringt es diefe Feſtigkeit nicht. Den⸗ 
noch kann auch in der romantifchen Kunft obgleich das Leiden 
und der Schmerz in ihr das Gemüth und fubjektive Innre tie 
fer als bei den Alten trifft, eine geiftiige Innigkeit, eine Freue 
digkeit in der Ergebung, eine Seligteit im Schmerz und Wonne 
im Leiden, ja eine Wolluft felofi in der Marter zur Darfiele 
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kung kommen. Selbſt in der italienifchen ernſt religiöfen Mus 
fie durchdringt dieſe Luft und Verklärung des Schmerzes den 
Ausdruck der Klage, Diefer Ausdrud ift im Romantiſchen über- 
haupt das Lächeln durch Thränen. Die Thräne gehört dem 
Schmerz, das Lächeln der Heiterkeit, und fo bezeichnet das Lä— 
cheln im Meinen dieß Beruhigtſehn im ſich bei Qual und Leis 
den. Allerdings darf das Lächeln dann eine bloß fentimentale 
KRührung, keine Eitelkeit des Subjelts und Schönthuerei mit 
ſich über Miferabilitäten ſeyn umd über feine kleinen fubjektiven 
Empfindungen dabei, fondern muf als die Faflung und Freiheit 
des Schönen allem Schmerze zum Trog erſcheinen, wie von der 
Ximene in den Romanzen vom Eid gefagt wird: wie war fie 
in Thränen ſchön. Die Haltungslofigteit des Menſchen dage— 
gen ift entweder häßlich und widrig oder lächerlich. Kinder 5. 
B, brechen bei dem Geringfügigften fhon in Thränen aus, und _ 
machen uns dadurch lachen, wogegen die Thränen in den Augen 
eines ernften gehaltenen Mannes bei tiefer Empfindung fehon 
einen ganzen anderen Eindrud der Rührung geben. 

Laden und Weinen können jedod) abſtrakt auseinanderfallen 
und find nun auch fälſchlich in diefer Abſtraktion als ein Mo— 
tiv für die Kunft benutzt worden, wie das Lachchor z. DB. in 
Webers Freifhüs. Lachen überhaupt ift der Ausbruch des Her 
ausplagens, das jedoch nicht haltungslos bleiben darf, wenn 
nicht das Ideal verloren gehn fol. Von der gleichen Abftrats 
tion ift das ähnliche Lachen in einem Duett aus Webers Obe— 
von, in welchem Einem Angft und Bange für die Kehle und 
Bruft der Sängerin werden kann. Wie anders dagegen ergreift 
das unauslöſchliche Göttergelächter im Homer, das aus der ſe— 
ligen Ruhe der Götter entfpringt, und nur Heiterkeit und nicht 
abfteatte Ausgelaffenheit iſt. Ebenfo wenig auf der andern Seite: 
darf das Weinen als haltungelofer Jammer in das ideale Kunſt- 
were eintreten, wie z. B. ſolche abſtrakte Troftlofigteit wiederum * 
in Webers Freiſchützen zu hören if. In der Muſik überhaupt 
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iſt der Geſang dieſe Freude und Luſt ſich zu vernehmen, wie die 
Lerche in den freien Lüften ſingt; Hinausſchreien des Schmerzes 
und der Fröhlichkeit macht noch keine Muſik, ſondern ſelbſt im 
Leiden muß der füße Ton der Klage die Schmerzen durchziehn 
und lären, fo daf es Einem fchon der Mühe werth ſcheint fo 
zu leiden, um ſolche Klage zu vernehmen, Dieß ift die ſüße 
Melodie, der Gefang in aller Kunft. 

» In diefem Grundfag hat aud in gewiffer Bezichung 
das Prinzip der modernen Ironie feine Berechtigung, nur dag 
die Ironie einer Seits häufig alles wahren Ernſtes baar if, 
und fich vornehmlich an ſchlechten Subjekten zu delektiren liebt; 
andrer Seits in der bloßen Sehnfüchtigkeit des Gemüthes, flatt 
des wirklichen Handelns und Senns endet, wie Novalis z. B. 
eines der edleren Gemüther, welche fi auf diefem Standpuntte 
befanden, zu der Leerheit von beflimmten Intreffen zu diefer 
Scheu vor der Wirklichkeit getrieben, und zu diefer Schwindſucht 
gleihfam des Geiftes hinaufgeſchraubt wurde, Es ift dieß eine 
Sehnſucht, welche ſich zum wirklichen Handeln und Produciren 
nicht herablaffen will, weil fie fih durd die Berührung mit der 
Endlichkeit zu verunreinigen fürchtet, obſchon fie ebenfo fehr das 
Gefühl des Mangels diefer Abftraktion in fih hat. So liegt 
allerdings in der Ironie jene abfolnte Negativität, in welder 
fi) das Subjekt im Vernichten der Beflimmtheiten und Einſti— 
tigkeiten auf ſich felbft bezieht, indem aber das Vernichten, wie 
fhon oben bei Betrachtung diefes Prinzips angedeutet wurde, 
nicht nur wie in der Komik das an fich felbft Nichtige, das ſich 
in feinee Hohlheit manifeftirt, fondern gleihmäfig aud jedes 
an fi Wortrefflihe und Gediegene trifft, fo behält die Ironie 
als diefe allfeitige Vernichtigungskunſt wie jene Schnfüchtigkeit, 
im Vergleich) mit dem wahren Ideal, zugleid) die Seite der in- 
nern untünfllerifchen Haltungslofigkeit. Denn das Ideal bedarf 
eines in ſich fubftantiellen Gehalts, der freilich dadurch, daß er 
ſich in Form und Geftelt aud des Aeußeren darfiellt, zur Bes 
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fonderheit und hiermit zur Beſchtänktheit wird, doch die Be— 
ſchränktheit fo in fich enthält, daß alles nur Weuferliche daran _ 
getilgt und vernichtet iſt. Durch diefe Negation der blogen Aeu— 
ferlichteit allein ift die beftimmte Form und Geftalt des Ideals 
ein Herausführen jenes fubftantiellen Gehalts in die Erſcheinung 
für die Anſchauung und Worftellung. 

2. Die bildlihe und äuferlihe Seite nun, welche dem Jdeal 
ebenfo nothwendig ift als der in fi) gediegene Inhalt, and die 
Art der Durhdringung beider führt uns auf das Verhältnif der - 
idealen Darftellung der Kunft zur Natur, Denn dieß äußerliche 
Element und deſſen Geftaltung hat einen Zuſammenhang mit 
dem, was wir überhaupt Natur heißen, In diefer Beziehung 
ift der alte immerfort fi erneuernde Zwift, ob die Kunft na— 
türlih im Sinne des Vorhandenen Aruferen darftellen, oder 
die Naturerfheinungen verherrlihen und verklären folle, noch 
wicht beigelegt. Recht der Natur und Recht des Schönen, 
Ideal und Naturwahrheit — in folden zunächſt unbeflimmten 
Wörtern kann man ohne Aufhören gegeneinanderreden. Denn 
das Kunſtwerk fol allerdings natürlich feyn, aber es giebt auch 
eine gemeine, häßliche Natur, diefe fol num wiederum nicht nach— 
gebildet werden, andrer Seite aber — und fo geht es -ohne Ende 
und feſtes Refultat fort. 

In neuerer Zeit ift der Gegenfag von Ideal und Natur 
vornehmlich durch Windelmann wieder angeregt und von 
Michtigkeit geworden. MWindelmanns Begeiftrung hat ſich, wie 
ich früher bereits andeutete, an den Werken der Alten und ihrer 
idealen Formen entzündet, und er ruhte nicht cher, bis er die 
Einfiht in deren Vortrefflichteit gewonnen und die Anerkennung 
und das Studium dieſer Meiſterwerke der Kunft wieder in die 
Welt eingeführt hatte, Aus biefer Anerkennung num aber ift 
eine Sucht nad) idealifher Darflellung hervorgegangen, in der 
man die Schönheit gefunden zu haben glaubte, doc in Fadheit, 
Untebendigkeit und charakterloſe Oberflächlichkeit verfiel. Solche 
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Leerheit des Ideals hauptſächlich in der Malerei hat Herr von 
Rumohr in feiner erwähnten Polemik gegen die Idee und 
das deal vor Augen. \ 

Es ift nun die Sache der Theorie Diefen Gegenfag sus 
Löfenz das prattiſche Intreſſe dagegen “für die Kunſt felbft kön— 
nen wir auch hier wiederum ganz bei Seite lafjen, denn man 
mag der Mittelmäfigkeit und ihren Talenten Grumdfäge ein— 
flößen, welche man will, es ift und bleibt daffelbe; fle producirt, 
ob nach einer fchiefen oder nad) der beiten Theorie, doch immer nur 
Mittelmäfigesund Schwädliches. Außerdem ift die Kunft über 
haupt und insbefondre die Malerei bereits durch andre Anreguns 
gen von diefer Sucht nad) fogenannten Idealen abgetommen, 
und hat auf ihrem Wege durch Auffeifhung des Intreffes für 
die ältere italienische und deutfhe Malerei Gehaltvolleres und 
Lebendigeres in Formen und Inhalt zu erlangen wenigflens den 
Berfuch gemacht, 

Wie jener abfiraften Ideale ift man aber auf der anderen 
Seite der beliebten Natürlichkeit in der Kunft ebenfo fehr fatt 
geworden. Auf dem Theater z. B. iſt Jedermann der alltäg- 
lihen Haushaltungsgefhihten und ihrer naturgetreuer Darftels 
lung von Herzen müde. Den Jammer der Väter mit der Frau, 
den Söhnen und Töchtern, mit der Befoldung, dem Austommen, 
mit der Abhängigkeit von Miniftern und Antriguen der Kam— 
merdiener und Sekretaire, und ebenfo die Noth der Frau mit 
den Mägden in der Kühe und den verliebten empfindfamen 
Dingern von Töchtern in dem Wohnzimmer — alle diefe Sorge 
und Plage findet Jeder getrener und beffer im eigenen Haufe, 

Bei diefem Gegenfage des Jdeals und der Natur hat man 
nun alfo die eine Kunft mehr als die andre im Sinne gehabt, haupt⸗ 
ſächlich aber die Malerei, deren Sphäre gerade die auſchauliche 
Befonderheit if. Wir wollen deshalb die Frage in Betreff dies 
ſes Gegenfages allgemeiner fo fiellen: foll die Kunft Porfle oder 
Profa feyn? Denn das ächt Poetifche in der Kunft ift eben das, 
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was wir Ideal nannten. Kommt es auf den blofen Namen 
Deal an, fo ließe ſich derfelbe leicht aufgeben, Dann entficht 
aber die frage, was ift denn Poefie und was ift Profa in der 
Kunſt? Obſchon auch das Fefthalten des an ſich felbft Poetiſchen 
in Bezug auf beflimmte Künfte zu Ybirrungen führen kann und 
bereits geführt hat, infofern was der Poeſie ausdrüdlid und nä— 
ber der lyriſchen etwa angehört, auch durch die Malerei, weil 
fold ein Inhalt denn doch gewiß poetifher Art fe, dargeftellt 
worden iſt. Die jetzige Kunflausftellung (1828) z. B. enthält 
mehrere Gemälde, alle aus ein und derſelben (dev fogenannten 
Düffeldorfer) Schule, welche ſämmtlich Sujets aus der Poefle 
und zwar aus der nur als Empfindung darfiellbaren Seite der 
Poeſie entlehnt haben. Sieht man diefe Gemälde öfter und 
‚genauer an, fo erſcheinen fe bald genug als ſüß und fade. 

In jenem Gegenfage nun liegen folgende allgemeine Be— 
ftimmungen: t 

a) Die ganz formelle Idealität des Kunftwerts, indem die 
Poeſte überhaupt, wie Thon der Name andeutet, ein Gemachtes 
vom Menſchen Hervorgebradhtes ift, das er im feine Vorftellung 
aufgenommen, verarbeitet und aus derfelben durch feine eigene 
Thätigkeit herausgeftellt hat, ) 

e) Der Inhalt kann dabei ganz gleichgültig ſeyn oder ung, 
außerhalb der Kunfldarfiellung im gewöhnlichen Leben nur nes 
benher etwa augenblidlich intereffiren. In diefer Weiſe hat z. 
B. die holländifche Malerei die vorhandenen flüchtigen Scheine 
der Natur als vom Menſchen neuerzeugte zu taufend und aber 
taufend Effekten umzuſchaffen gewußt. Sammet, Metallglanz, 
Licht, Pferde, Knechte, alte Weiber, Bauern aus Pfeifenſtum— 
meln den Rauch heraus blafend, das Blinten des Weins im 
durchſichtigen Glafe, Kerle in ſchmutzigen Jaden mit alten 
Karten Spielend, foldye und hunderterlei andere Gegenflände, um 
welche wir uns im alltäglichen Leben kaum befümmern, da 
uns felbft, wenn auch wir Karten fpielen, trinken und von dies 
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fem und Jenem ſchwatzen, noch ganz andre Intreſſen ausfüllen, 
werden uns in diefen Gemälden vors Auge gebracht. Was 
ums nun aber bei dergleichen Inhalt, infofern ihn die Kunſt 
uns darbietet, fogleih in Anſpruch nimmt, ift eben dieß Scheis 
nen und Erfcheinen der Gegenflände als durch den Geift pro— 
ducirt, welcher das Aeußere und Sinnliche der ganzen Materias 
tue im Innerfien verwandelt. Denn ſtatt exiſtirender Wolle, 
Seide, flatt des wirklihen Haares, Glafes, Fleiſches und Me— 
talls fehen wir bloße Farben, ſtatt der totalen Dimenfionen, des 
ven das Natürliche zu feiner Erſcheinung bedarf, eine blofe 
Fläche, und dennoch haben wir denfelben Anbli, den das Wirk⸗ 
liche giebt. - 

0) Gegen die vorhandene profaifche Realität ift daher die⸗ 
fer durch den Geift producirte Schein das Wunder der Idea- 
lität, ein Spott, wenn man will, und eine Sronie über das 
äuferliche natürliche Dafeyn. Denn welde Anftalten muß die 
Natur und der Menſch im gewöhnlichen Leben machen, welder 
unzähligen Mittel der verfehiedenften Art müffen fle ſich bedie— 
nen, um dergleichen hervorzubringen; weld einen Widerfland 
leiftet hier das Dlaterial, wie das Metall 5. B. wenn es bears 
beitet werden fol. Die Vorfiellung dagegen, aus weldyer die 
Kunft ſchöpft, iſt ein weiches. einfaches Element, das Alles, was 
die Natur und der Menſch in feinem natürlihen Daſeyn ſich 
muüſſen fauer werden laffen, leicht und gefügig feinem Innern 
entnimmt, Ebenfo find die dargeftellten Gegenflände und der 
Menſch der, Alltäglichkeit nicht von unerſchöpflichem Reichthum, 
ſondern beſchränkt; Edelſteine, Gold, Pflanzen, Thiere u. ſ f. 
find für ſich nur diefes begrenzte Daſeyn. Der Menſch aber 
als künſtleriſch fchaffend ift eine ganze Welt von Inhalt, den 
erder Natur entwendet und in dem umfaffenden Bereich der Vorftels 
lung und Anſchauung zu einem Schage zufammengehäuft hat, wel⸗ 
hen er nun auf einfache Weife ohne die weitläufigen Bedingun- 
gen und Veranftaltungen der Realität frei aus fi) heransgiebt, 
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Die Kunf in dieſer Idealität iſt die Mitte zwiſchen dem 
bloß objektiven bedürftigen Dafeyn und der bloß innern Vor— 
fiellung. Sie liefert uns die Gegenflände felbft, aber aus dem 
Innern herz fie giebt fie nicht zum fonfligen Gebrauch, fondern 
beſchränkt das Interefie auf die Abſtraktion des ideellen Scheis 
nes für den bloß theoretifchen Anblid. 

Dadurch nun erhebt fie durch diefe Idealität zugleich 
die fonft werthlofen Gegenftände, welche fie ihres unbedeutenden 
Inhalts ohnerachtet für ſich firirt und zum Zweck macht, und 
auf das unfere Theilnahme richtet, woran wir fonft rückſichtslos 
vorübergehen würden. Daſſelbe vollbringt die Kunft in Rück⸗ 
ſicht auf die Zeit, und ift auch hierin idee. Was in der Nas 
tur vorübereilt, befefigt die Kumfl zur Dauer; ein fänellver- 
ſchwindendes Lächeln, einen plöglihen ſchalkhaften Zug um den 
Mund, einen Blick, einen flüchtigen Lichtſchein, ebenſo geiſtige 
Züge im Leben der Menſchen, Vorfälle, Begebenheiten, welche 
kommen. und gehen, da find und wieder vergeffen werden, Alles 
und jedes entreift fie dem augenblidlihen Dafeya und über 
windet auch in diefer Beziehung die Natur, 

In diefer formellen Idealität nun aber der Kunſt iſt es 
nicht der Inhalt felbfi, was uns vornehmlich in Anſpruch nimmt, 
fondern bie Satisfaktion des geifligen Hervorbringens, Die 
Darfiellung muß bier natürlich erfiheinen, dod nicht dag Na— 
türlihe daran als foldes, fondern jenes Machen, das Bertilgts 
werden gerade der finnlichen Materialität, und der äußerlichen 
Bedingungen ift das Poctifche und Jdcale in formellem Sinne, 
Mir erfreum uns an-einer Manifeftation, welche erſcheinen muß, 
als hätte die Natur fie bervorgebraht, während fie doch ohne 
deren Mittel eine Produktion des Geiftes ifl; die Gegenſtände 
ergötzen ung nicht, weil fie fo natürlich, fondern weil fie fo na— 
türlid gemadt find. . 

b) Ein anderes. tiefer dringendes Intereſſe geht nun aber 
darauf, daf der Inhalt nicht nur in den formen, in denen. er 
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fi) ung in feiner unmittelbaren Exiſtenz darbietet, zur Darftel- 
lung tomme, fondern als vom: Geifle gefaßt, nun auch in= 
nerhalb jener Formen erweitert und anders gewendet werde. 
Was natürlich eriftiet iſt ſchlechthin ein Einzelnes, und zwar 
nad) allen Punkten und Seiten vereinzelt, Die Vorſtellung da⸗ 
gegen hat die Beflimmung des Allgemeinenin fi, und was 
aus ihr hervorgeht erhält fhon dadurd den Eharakter der Allges 
meinheit im Unterfchiede natürlicher Wereinzlung. Die Vorftel- 
lung gewährt in diefer Beziehung den Vortheil, daß fie von 
weiterem Umfange und dabei fähig ift das Innre zu faſſen, ber 
auszuheben und fihtbarer zu erplieiren. Nun ift zwar das Kunſt⸗ 
wert nicht bloß allgemeine Vorſtellung, fondern deren beftimmte 
Berkörperung; aber als aus dem Geift und deſſen vorftellenden 
Elemente hervorgegangen, hat es diefen Charakter des Allge—⸗ 
meinen, feiner anſchaulichen Lebendigkeit ohnerachtet, durch ſich 
hindurchziehen zu laffen. Dieß giebt die höhere Idealität des 
Poetiſchen gegen jene formelle des blofen Macdens. Hier num 
ift es die Aufgabe des Kunftwerts den’ Gegenfland in feiner All⸗ 
gemeinheit zw ergreifen, und in der äußeren Erfcheinung defiel= 
ben dasjenige fortzulaffen, was für den Ausdruck des Inhalts 
bloß äuferlih und gleidhgültig bleiben würde. Der Künſtler 
deshalb nimmt nicht alles das in Formen und Yusdrudsweifen 
auf, was. er draußen im der Außenwelt vorfindet, und weil er's 
vorfindet, fondern er greift nur nad) den zedhten und dem Be— 
griff der Sache gemäßen Zügen, wenn er ächte Porfie zu Stande 


bringen will, und nimmt er ſich die Natur, und ihre Hervor⸗ 


bringungen, überhaupt das Vorhandene zum Vorbild, fo geſchieht 
es nicht, weil die Natur es fo und jo gemacht, fondern weil fie 
es recht gemacht hat; dieß „recht“ aber ift ein Höheres als das 
Vorhandene felber. 

Bei der menſchlichen Geflalt 3. B. verfährt der Künfiler 
nit wie man etwa bei Reftauration alter Gemälde auch in 
den neugemalten Stellen die Sprünge wieder nahahmt, welde 
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durch das Springen des Firniffes und der Farben alfe die übri— 
gen älteren Theile des Bildes wie mit einem Neg überzogen 
haben, fondern das Neg der Haut, und mehr noch die Som— 
merfproffen, Bläschen, einzelnen Podennarben, Leberflede u, f. 
w. läßt felbft die Poartraitmalerei fort, und der berühmte Dens 
ner ift in feiner fogenannten Natürlichkeit nit zum Muſier zu 
nehmen, Ebenfo werden aud wohl die Muskeln und Adern 
angedeutet, doch dürfen fie nicht mit diefer Beſtimmtheit und 
Ausführlichteit wie in der Natur heraustreten, Denn in alle 
dem ift wenig oder nichts Geiftiges, und der Ausdrud des Gei— 
fligen ift das Weſentliche in der menſchlichen Geftalt. Weshalb 
ich es aud nicht fo durchaus nachtheilig finden kann, daf bei 
ung z. B. weniger nadte Statuen gemacht werden als bei den 
Alten. Dagegen ift der heutige Zufchnitt unſerer Anzüge un- 
künſtleriſch und profaifh, der idealeren Gewandung der Alten 
gegenüber. Beiden Bekleidungen ift der Zweck gemeinfam den 
Körper zu bededen. Die Kleidung nun aber, welde die antike 
Kunft darftellt, ift eine mehr oder weniger für ſich ſelbſt forms 
loſe Fläche, und wird nur etwa dadurch determinirt, daß fic ei— 
ner Befeftigung am Körper, an der Schulter 5. B. bedarf. Im 
übrigen bleibt das Gewand formbar, und hängt einfach und frei 
nad) der ihm eigenen immanenten Schwere herab, oder wird 
durch die Stellung des Körpers, durch Die Haltung und Bewer 
gung der Glieder beftimmt, Die Determinirbarkeit, in welder 
ſich darthut, das Weufere diene ganz nur dem veränderlichen 
Ausdeud des Geiftes, der in dem Körper erfcheint, fo daf die 
befondere Form des Gewandes, der Faltenwurf, das Herabhäns 
gen und Emporgezogenfegn ganz von Innen her fih geftaltet 
und fih nur momentan gerade diefer Stellung oder Bewegung 
anpaffend zeigt, — dieſe Beflimmbarkeit macht das Ideale in 
der Kleidung aus. In unfern modernen Anzügen dagegen ift 
der ganze Stoff fertig und nad) den formen der Gliedmaßen 
zugefehnitten und genäht, fo daß eine eigene Freiheit des Fallens 
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nicht mehr oder nur im geringflen Grade vorhanden if. Denn 
auch die Art der Falten-ift durch die Näthe beflimmt, und übers 
haupt Schnitt und Fall ganz techniſch und handwerksmäfig durch 
ben Schneider bewirkt. Nun regulirt zwar der Bau der Glie- 
der im Allgemeinen die Form der. Kleider, aber in diefer Kör— 
perform find fie gerade mur eine ſchlechte Nachäffung oder nad) 
tonventioneliee Mode und zufälliger Laune der Zeit eine Vers 
unftaltung der menfchlihen Glieder, und‘ der einmal fertige 
Schnitt bleibt nun immer derfelbe, ohne durch Stellung und 
Bewegung beftimme zu erfcheinen. Wie 3. B. die Nodärmel 
und Hofen ſich gleich bleiben, wir mögen Arme und Beine fo 
oder anders bewegen, Die Falten höchſtens ziehen ſich in ver 
fchiedener Weife, immer aber nad) den feften Näthen, wie die 
Beinkleider z. B. an der Statue von Scharnhorft. Unſere Art 
der Bekleidung alfo ift als Aeuferes nicht genug von dem In— 
nern abgefchieden, um dann umgekehrt von Innen her geſtaltet 
zu erſcheinen, ſondern in falſcher Nachahmung der Naturform 
ebenſo wieder für ſich in dem einmal angenommenen Schnitt 
fertig und unveränderlich. 

Das Nehnliche was wir fo eben in Betreff auf die menſch⸗ 
liche Geftalt und deren Bekleidung fahen, gilt nun aud) von eis 
ner Menge fonfliger Aeußerlichkeiten und Bedürfniffe im menſch⸗ 
lichen Leben, welde für ſich nothwendig und allen Menſchen 
gemeinfam find, ohne daf fie jedoch in Beziehung mit den we— 
fentlichen Beſtimmungen und Intereſſen ſtehen, welche das eigent⸗ 
liche, ſeinem Gehalt nach Allgemeine im menſchlichen Daſehn 
ausmachtn, wie mannigfallig auch alle dieſe phyſtſchen Bedin— 
gungen als z. B. Eſſen, Trinken, Schlafen, Ankleiden m. ſ. f. 
in die vom Geiſte ausgehenden Handlungen äußerlich verflochten 
ſeyhn mögen. 

Dergleichen kann nun allerdings mit in die poetiſche Kunſt⸗ 
darftchung aufgenommen werden, und man geflcht 3. B; dem 
Homer in diefer Bezichung die größte Natürlichkeit zu Den— 
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noch muß auch er fich, aller &rdgysıe, aller Deutlichkeit für die 
Anſchauung zum Trog, darauf befchränten, folder Zuſtände nur 
im Allgemeinen zu erwähnen, und es wird Keinem die Fordrung 
einfallen, daß in diefer Beziehung alle Einzelnheiten, wie das vor⸗ 
handene Daſeyn fie giebt, follten aufgezählt und beſchrieben wer⸗ 
den. Wie aud bei der Körperſchildrung des Achill wohl der 
hohen Stirn, der wohlgebauten Nafe, der langen flarfen Beine 
Erwãhnung geſchehen kann, ohne daß jedod die Einzelheit der 
wirklichen Eriftenz diefer Glieder Punkt vor Punkt, die Lage 
und das Verhältniß jedes Theils zum Andern, die Farbe u. f. f. 
was erft die rechte Natürlichkeit wäre, mit zur Darſtellung kommt. 
Außerdem aber ift bei der Dichtkunft die Net des Ausdruds im⸗ 
mer die allgemeine Vorftellung im Unterſchiede der natürlichen 
Einzelpeit; der Dichter giebt ftatt der Sache flets nur den Na—⸗ 
men, das Wort, in welhem das Einzelne zu einer Allgemein= 
heit wird, indem das Wort von der Vorfiellung produeirt iſt, 
und dadurch ſchon den Charakter des Allgemeinen in ſich trägt. 
Nun liege ſich zwar fagen, es ſey ja in der Vorftellung und im 
Reden natürlich, den Namen, das Wort, als diefe unendliche 
Abkürzung des natürlic Eriftirenden zu gebrauchen, doch dieß 
wäre dann immer eine jener erſten gerade entgegengefegte und 
diefelbe aufhebende Natürlichkeit. Es fragt fh alfo, welche Art 
der Natürlichkeit bei jenem Gegenfaß gegen das Poetifche ges 
meint iſt; denn Natur überhaupt iſt ein unbefimmtes leeres 
Mort. Die Poefie wird flets nur das Energifhe, Weſentliche, 
Bezeichnende herausheben dürfen, und dieß ausdrudsvoll We— 
fentlihe ift eben das Ideelle und nicht bloß Vorhandene, deffen 
Einzelheiten bei irgend einem Vorfall, einer Scene u. ſ. f. vor⸗ 
zutragen, matt, geiftlos, ermüdend und unerträglich werden müßte. 

In Beziehung auf diefe Art der Allgemeinheit erweiſt ſich 
jedoch die eine Kunft idealer, die andre mehr-gegen die Breite 
äußerer Anfchaulichteit hinausgerictet. Die Stulptur 3. B. 
ift in ihren Gebilden abſtrakter als die Malerei, während in der 
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Dichtkunſt die epifche - Poeſie einer Seits in Rüdfiht auf äus 
Gere Lebendigkeit der wirklichen Aufführung eines dramatifchen 
Werts nachſtehn wird, andrer Seits aber ebenſo fehr die dra- 
matiſche Kunſt in Fülle der Anſchaulichteit übertrifft, indem uns _ 
der epifche Sänger konkrete Bilder aug der Unfhauung des Ge— 
fchehenen vorführt, wogegen der dramatifche ſich mit den innern 
Motiven des Handelns, des Agivens auf den Willen und Res 
agirens des Innern zu begnügen hat. 

c) Indem es nun ferner der Geift if, der die innere 
Melt feines am und für ſich intreffevollen Gehaltes in Form 
äußerer Erſcheinung realifirt, fo fragt es ſich auch in diefer Be— 
zichung, welde Bedeutung der Gegenfat von Jdeal und Natürs 
lichkeit habe, Das Natürlihe kann in diefer Sphäre nicht in 
dem eigentlichen Sinne des Worts gebraucht werden, denn als 
Aufengeftalt des Geiſtes gilt es nicht nur dadurch, daß es chen 
unmittelbar wie die thierifhe Lebendigkeit, die landſchaftliche 
Natur u. f. f. da ift, fondern es erfcheint hier feiner Beflimmung 
nad, infofern es der Geift iſt, welcher ſich verleiblicht, nur als 
Ausdruck des Geiftigen und fomit fhon als idealifirt. Denn 
dieß Aufnehmen in den Geift, dieß Bilden und Geftalten von 
Seiten des Geiftes her heißt eben Jdealifiren. Won den Tobten 
fagt man, daf ihe Geſicht die Phyſiognomie des Kindesalters 
wieder annchme; der leiblich feflgewordene Ausdrud der Leidens 
fhaften, Gewohnheiten und Veſtrebungen, das Charakteriftifche 
in allem Wollen und Thun ift dann entflohen, und die Unbe— 
fimmtheit der tindlihen Züge. zurückgekehrt. Im Leben aber 
erhalten die Züge und die ganze Geflalt den Charakter ihres 
Yusdruds von dem Innern ber; wie denn auch die unterfchies 
denen Völker, Stände u. f. f. den Unterſchied ihrer geiftigen 
Richtungen und Thätigkeiten in der äußeren Geſtalt kund ges 
ben. In allen foldhen Beziehungen erfcheint das Aeußere, als 
vom Geift durchdrungen, und durch ihn bewirkt fhon der Nas 
tur als folder gegenüber idealifirt. Hier nun erſt iſt der eigent⸗ 
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lie bedeutungsvolle Sit der Frage nad) dem Natürlichen und 
Idealen. Denn auf der einen Seite wird die Behauptung aufs 
geftellt, daf die Naturformen des Geiftigen bereits in der wirt» 
Ulichen von der Kunft nicht wicdererfchaffenen Erſcheinung für ſich 
fo volllommen, ſchön und vortrefflidh da wären, daß es nicht 
noch ein anderes Schönes geben könne, welches ſich als höher 
‚und im Unterſchiede diefes Worhandenen als Ideal erwieſe, 
ba die Kunſt nicht einmal das in der Natur ſchon Vorgefundene 
ganz zu erreichen befähigt fey. Auf der anderen Seite ergeht 
die Fordrung, dem Wirklichen gegenüber für die Kunft noch an— 
derweitige idealere Formen und Darſtellungen ſelbſtſtändig aufe 
zuſinden. Im diefer Rüdfiht befonders ift die erwähnte Pole— 
mit des Heren von Rumohr wichtig, der, wenn Andere, welche 
das Ideal im Munde führen, von Oben herab verächtlich von 
» gemeiner Natur reden, nun feiner Geits mit gleicher Wornehms 
heit und Verachtung von ber Idee und dem Ideale ſpricht. 
Nun giebt es aber in der That in der Welt des Geiftigen 
eine äußerlich und innerlich ordinäre Natur, welche äußerlich ge— 
mein ift, eben weil das Innre gemein ift, wenn es nur schlechte 
Zwede des Neides, der Scheelſucht, Habbegier im Kleinlichen 
und Sinnlichen, in feinen Handlungen und ganzen Neuferen zur 
Erſcheinung bringt. Auch diefe gemeine Natut nun kann ſich 
die Kunft zum Stoffe nehmen, und hat cs gethan, dann aber 
bleibt, wie ſchon vorhin gefagt ift, das Darftellen: als ſolches, 
die Künftlichteit des Hervorbringens das einzig wefentlihe Ins 
treffe, und der Künftler würde einem gebildeten Menſchen vers 
geblich zumuthen, für fein ganzes Kunftwerk, d. h. auch für ſolch 
einen Inhalt Theilnahme zu bezeigen. Borzüglich ift es die ſo—⸗ 
genannte Genremalerei, welche dergleichen Gegenflände nicht 
verfhmäht hat, und von den Holländern bis auf die Spitze ber 
Vollendung ift geführt worden. Was hat nun die Holländer 
zu dieſem Genre hingeleitet, welcher Inhalt ift in diefen Bild- 
hen ausgedrüdt, die doch die höchſte Kraft der Anziehung bes 
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weifen und nicht umter dem Titel gemeiner Natur ſchlechthin bei 
Seite geftellt und verworfen werden dürfen? Denn der eigentliche 
Stoff diefer Gemälde, unterfuht man ihn näher, iſt fo gemein 
nicht, als man gewöhnlich glaubt. 

Die Holländer haben den Inhalt: ihrer Darftellungen aus 
ſich ſelbſt, aus der Gegenwart ihres eigenen Lebens erwählt, und 
dieß Präfente auch durch die Kumft nod einmal verwirklicht zu 
haben ift ihnen nicht zum Worwurf zu machen. Was der Mite 
welt vor Augen und Geift gebracht wird, muß ihr auch ange— 
hören, um ihr ganzes Intereffe in Anſpruch nehmen zu können. 
Um zu wiffen, worin das damalige Intereffe der Holländer bes 
fand, müſſen wir ihre Gefhichte fragen. Der Holländer hat 
ſich zum größten Theil den Boden, darauf er wohnt und lebt, 
felber gemacht und ift ihm fortdauernd gegen das Anftürmen 
des Meers zu vertheidigen und zu erhalten genöthigt; die Bür— 
ger der Städte wie die Bauern haben durd Muth, Ausdauer, 
Tapferkeit die fpanifche Herrſchaft unter Philipp dem Zweiten, 
dem Sohne Karls des Fünften, diefes mächtigen Königs der 
Welt, abgeworfen, und ſich mit der politifchen ebenfo die religiöfe 
Freiheit in der Religion der freiheit erfämpft. Diefe Bürgers 
lichkeit und Unternehmungsluft im Kleinen wie im Großen, im 
eigenen Lande wie ins weite Meer hinaus, diefer forgfältige 
und zugleich reinliche und nette Wohlfiand, die Frohheit und Ue— 
bermüthigteit in dem Selbfigefühl, dief Alles ihrer eigenen Thä— 
tigkeit zw verdanten ift es, was: den allgemeinen Inhalt ihrer 
Bilder ausmacht. Das aber ifl fein gemeiner Stoff und Ges 
halt, zu dem man freilid nicht mit der Vornehmigkeit einer ho= 
hen Nafe von Hof und Höflichteiten ber aus guter Geſellſchaft 
herantommen muf. In foldem Sinne tüchtiger Nationalität 
hat Rembrandt feine berühmte Made in Amflerdam, van Dyt 
fo viele feiner Portraits, Wouwerman feine Reiterfcenen ge— 
malt, und felbft jene bäurifhen Gelage, Luftigkeiten und behag⸗ 
lihen Späße gehören hieher. 
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Wir haben 3. B., um ein Gegenſtück anzuführen, gleichfalls gute 
Genrebilder auf unfrer diesjährigen Kunflausftellung , doch reis 
hen fie an Kunft der Darftellung noch lange nicht am die gleich» 
artigen der Holländer heran, und auch im Inhalt können fe 
ſich zu der Ähnlichen Freiheit und Fröhlichkeit nicht erheben. 
Wir ſehen z. B. eine Frau, welde ins Wirtshaus geht, um 
ihren Mann auszuzanken. Dieß giebt nichts als eine Scene 
biffiger, giftiger Menſchen. Bei den Holländern dagegen in ih⸗ 
ren Schenken, bei Hochzeiten und Tänzen, beim Schmaufen und 
Trinken geht es, wenn’s auch zu Zäntereien und Schlägen fommt, 
nur froh’ und luſtig zu, die Weiber und Mädchen find aud das 
bei, und das Gefühl-der Freiheit und Nusgelaffenheit durchdringt 
Alles und Jedes. Diefe geiftige Heiterkeit eines berechtigten 
Genufes, welche felbft bis in die Thierflüde hereingeht und ſich 
als Sattheit und Luft hervorkehrt, diefe frifche aufgewedte geiz 
fige Freiheit und Lebendigkeit in Auffaffung und Darfiellung 
macht die höhere Serle folder Gemälde aus. 

In dem ähnlihen Sinne find auch die Betteljungen von 
Morillo (in der Münchner Eentralgallerie) vortrefflih. Aeußer-— 
ti) genommen ift der Gegenftand auch hier aus der gemeinen 
Natur; die Mutter lauft den einen Zungen, indeß er ruhig fein 
Brodt Pant; zwei Andere auf einem ähnlichen Bilde, zerlumpt 
und arın effen Melonen und Trauben. Uber in diefer Yrmuth 
und halben Nadtheit gerade leuchtet Innen und Außen nichts 
als die gänzliche Unbefümmertheit und Sorglofigkeit, wie fie ein 
Derwifc nicht beffer haben Tann, in dem vollen Gefühle ihrer Ge— 
fundheit und Lebenstuft hervor. Diefe Kummerlofigkeit um das 
Yeufere, und die innre freiheit im Aeußern ift es, weldye der Ber 
griff des Idealen erheifht. In Paris giebt es ein Knabenportrait 
von Raphael; müßig liegt der Kopf auf den Arm geflügt, und 
blickt mit folder Seligkeit tummerlofer Befriedigung ins Weite 
und freie, daß man nicht lostommen Tann dieß Bild geiftiger 
froher Gefundheit anzufhaun. Die gleiche Befriedigung gewãh⸗ 
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ven ung jene Knaben von Morillo. Man ſieht fie haben keine 
weiteren Intereffen und Zwede, doch nit aus Stumpffinn etwa, 
fondern zufrieden und felig faft wie die olhmpiſchen Götter hok⸗ 
ten fie. am Boden; fle handeln, fie fpreden nichts, aber fic find 
Menfhen aus einem Stüd, ohne Verdrießlichkeit und Unfties 
den in füh, und bei diefer Grundlage zu aller Tüchtigkeit hat 
man die Vorfiellung, es könne Alles aus folhem Jungen wer— 
den. Das find ganz andre Auffafjungsweifen als wir bei jener 
zãnkiſchen gallichten Frau, oder dem Bauer fehen, der feine 
Peitſche zufammenbindet, oder bei dem Poflillon, welcher auf 
der Streu fchläft. 

Dergleichen Genrebilder num aber müffen Klein feyn, und 
auch in ihrem ganz finnlihen Anblid als etwas Geringfügiges 
erſcheinen, worüber wir dem äußeren Gegenftande und Inhalte 
nad) hinaus find. Es würde unerträglich werden dergleichen in 
Lebensgröße ausgeführt und dadurch mit dem Anſpruche zu fehen, 
als ob uns dergleichen wirklich in feiner Ganzheit follte befrie= 
digen können. 

In diefer Weife muf das, was man gemeine Natur zu 
nennen pflegt, aufgefaßt werden, um in die Kunft eintreten zu 
dürfen. 

Nun giebt es allerdings höhere idealere Stoffe für die Kunſt 
als die Darftellung folder Frohheit und bürgerlichen Tüchtigkeit 


in an ſich immer unbedeutenden Partitularitäten. Denn der 


WMenſch hat ernftere Intereffen und Zweite, welche aus der Ent 
faltung und Vertiefung des Geiftes in fih herkommen, und in 
denen er in Harmonie mit, fi) bleiben muß. Die höhere Kumft 
wird diejenige ſehn, welche fih die Darſtellung diefes höheren 
Inhalts zur Aufgabe macht. Erft in diefer Rüdfiht nun er— 
geht die frage, woher denn die Formen für dieß aus dem Geift 
Erzeugte zu entnehmen ſeyen. Die Einen hegen die Meinung, 
wie dee Künfler zunächſt in ſich felber jene hohen Ideen trage, 
die er fih erſchaffen, fo müſſe er ſich auc die hohen Formen 
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dafür, wie die Geftalten 3. B. der griechiſchen Götter, Chris 
ſtus, der Apoftel, Heiligen m. f..f. aus fich felber bilden. Ges 
gen diefe Behauptung zicht nun vor Allem Herr. v. Rumohr zu 
Felde, indem er den Abweg der Kunft in diefer Richtung, in wel— 
her die Künftler fi eigenmächtig ihre Formen im Unterſchiede 
der Natur erfanden, erfannt und dagegen die Meifterwerte der 
Staliener und Niederländer gefehn hat. Im diefer Beziehung 
tadelt er es (Italienifche Forſchungen I. p. 105), „daß die Kunft- 
Ichre der legten fechzig Jahre darzulegen bemüht gewefen, der 
Zweck oder doc der Hauptzwed der Kunft befiche darin, die 
Schöpfung in ihren einzelnen Geflaltungen nachzubeſſern, bezies 
hungsloſe Formen hervorzubringen, welde das Erſchaffene in’s 
Schönere nahäffen, und das fterbliche Geſchlecht gleichſam dafür 
ſchadlos halten follten, daf die Natur eben nicht fchöner zu ge— 
falten verfianden.” Deshalb räth (p. 63.) er dem Künftler „von 
dem titanifchen Vorhaben abzufichen, die Naturform zu vers 
herrlichen, zu derklären, oder mit welchem anderen Namen foldhe 
Neberhebungen des menſchlichen Geiftes in den Kunſtſchriften be 
zeichnet werden.“ — Denn er ift der Ueberzeugung, daff auch 
für die höchſten geiſtigen Gegenflände in dem Vorhandenen be— 
reits die genügenden Aufenformen vorlägen, und behauptet des— 
halb (p. 83.), „daß die Darfiellung der Kunft aud) da, wo ihr 
Gegenfland der denkbar geifligfte ift, nimmer auf willkürlich feſt— 
gefegten Zeichen, fondern durchhin auf einer iu der Natur geges 
benen Bedeutfamkeit der organiſchen Formen beruhe.“ Dabei 
bat Here von Rumohr hauptfächlih die von Windelmann ans 
gegebenen idealifchen Formen der Alten im Auge. Diefe For— 
men berausgehoben und zufammengeftellt zu Haben ift aber 
Windelmanns unendliches Berdienft, obſchon fi in Bezug auf 
befondere Mertmale Irrthümer mögen eingefchlihen haben. 
Wie z. B. (p. 115. Anm.) Here v. Rumohr zu glauben feheint, 
daß die Verlängerung des Unterleibes, welhe Windehnann (K. 
G. Bd. V. Kap. 4. $. 2.) als ein Merkmal antiker Formen— 
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ideale bezeichnet, aus römiſchen Standbildern entnommen fei. 
Hiegegen num fordert 9. v! R. in feiner Polemik gegen das 
Ideale, der Künftler folle fi ganz dem Studium der Natur 
form in die Arme werfen; bier erſt komme das eigentlich Schöne 
wahrhaft zum Vorſchein. Denn fagt er (p. 144.) „die wichtigfie 

’ Schönheit beruhe auf jener gegebenen, in der Natur, nicht in 
menſchlicher Willfür, gegründeten Symbolik der Formen, durch 
welde diefe in beftimmten Verbindungen zu Merkmalen und 
Zeichen gedeihen, bei deren Anblid wir und nothwendig Theile 
beftimmter VBorfiellungen und Begriffe erinnern, Theils auch be= 
fimmter in uns ſchlummernder Gefühle bewußt werden“ Und 
fo verbinde denn auch (p. 105.) „ein geheimer Zug des Geifles, 
etwa was man Idee nennt, den Künftler mit verwandten Nas 
turerfeheinungen, und in diefen lerne er ganz allgemach fein eis 
genes Wollen immer deutlicher ertennen, und werde —* ſie 
daſſelbe auszudrüden erfähigt.“ 

Allerdings kann in der idealen Kunft von willfürlich * 
festen Zeichen nicht die Rede ſeyn, und wenn es geſchehen iſt, 
daß jene idealen Formen der Alten mit Hintanfegung der äch⸗ 
ten Naturform zu falſchen und leeren Abſtraktionen find nach— 
gebildet worden, fo thut Herr v. Rumohr recht daran ſich aufs 
Stärkfte dagegen zu opponiren. 

As das Hauptfächliche aber bei diefem Gegenfage des Kunſt⸗ 
ideals und der Natur ift folgendes feſtzuſtellen. 

Die vorhandenen Naturformen des geifligen Sehattes find 
in der That als ſymboliſch in dem allgemeinen Sinne zu neh⸗ 
men, daß fie nicht unmittelbar für ſich felber gelten, fondern 
ein Erfcheinen find des Innern und Geiftigen, welches fie aus- 
drüden. Das macht ſchon in ihrer Wirklichkeit auferhalb der 
Kunft ihre Jdealität im Unterſchiede der Natur als folder aus, die 

nichts Geiftiges darflellt. In der Kunft nun foll auf ihrer höheren 
Stufe der innere Gehalt des Geiftes feine Aufengeftalt erhalten. 
Diefer ‚Gehalt ift im wirklichen menſchlichen Geift, und fo hat 
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er wie das menſchlicht Innre überhaupt feine vorhandene Außen⸗ 
geſtalt, im welcher er ſich ausfpricht. Wie fehr num auch diefer 
Punkt zuzugeben ift, fo bleibt es doch wiſſenſchaftlich eine durch⸗ 
„aus müßige Frage, ob es in der vorhandenen Mirklichteit fo | 
ſchöne ausdrudsvolle Geſtalten und Phyſtognomien giebt, deren 
ſich die Kunſt bei Darſtellung z. B. eines Jupiter, feiner Hoheit, 
Ruhe, Macht, einer Juno, Venus, eines Petrus, Chriftus, Jo— 
hannes, einer Maria u. f. f. unmittelbar als Portrait bedienen 
Tonne, Es läft fi zwar dafür und dawider freiten, aber es 
bleibt eine ganz empirifche, und felbft als empirifch unentſcheid⸗ 
bare Frage. Denn der einzige Meg der Entfehriduug wäre das 
wirkliche Zeigen, das ſich z. B. für die griedifchen Götter ſchwer 
möchte bewerkftelligen laſſen, und auch für die Gegenwart hat 
der Eine etwa vollendete Schönheiten gefehn, der Andre taufend- 
mal Geſcheutere nicht. Außerdem aber giebt die Schönheit der 
Form überhaupt noch immer nicht das, was wir Jdeal nannten, 
da zum Ideal auch zugleich Individualität des Gehalts, und 
dadurch auch der Form gehört, Ein der Form nad) durdaus 
regelmäßiges ſchönes Geſicht z. B. kann dennod) kalt und aus— 
druckslos ſeyn. Die Ideale der griechiſchen Götter aber ſind 
Individuen, denen auch eine charakteriſtiſche Beſtimmtheit inner 
halb der Allgemeinheit nicht abgeht. Die Lebendigkeit des Ideals 
nun beruht gerade darin, daß dieſe beflimmte geiſtige Grundbe— 
deutung, welche zur Darftellung tommen foll, durch alle befons 
dere Seiten der äußeren Erſcheinung, Haltung, Stellung, Bes 
wegung, Gefihtszüge, Form und Geſtalt der Glieder u. f. fi 
vollftändig durchgearbeitet fep, fo daß nichts Leeres und Unbe— 
deutendes übrig bleibe, fondern Alles ſich als von jener Bedeu 
tung durddrungen ermeife. Was uns z. B. von griedhifcher 
Skulptur als in der That dem Phidias zugehörig in neueſter 
Zeit vor Augen geftellt ift, erhebt vornehmlich durch diefe Art 
durchgreifender Lebendigkeit. Das Ideal ift noch im feiner 
Strenge fefigehalten und hat den Uebergang zu Unmuth, Liebe 
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licpteit, Fülle und Grazie nicht gemacht, fondern Hält jede Form 
noch im feſter Beziehung auf die allgemeine Bedeutung, welde 
verleiblicht werden follte. Diefe höchſte Lebendigkeit geihwet die 
großen Künſtler aus. 

Solch eine Grundbedeutung iſt der Partikularitãt der — 
lichen Erſcheinungswelt gegenüber in fih abſtratt zu nennen; 
und zwar vorzugsweiſe in der Skulptur und Malerei, welche 
nur einen Moment berausheben, ohne zu der vielfeitigen Ente 
widlung fortzugehn, in weldher Homer 3. B. den Charakter des 
Achill als eben. fo hart und graufam als mild und freundlich, 
und nad) fo vielen anderen Seelenzügen zu. ſchildern vermochte, 
In der vorhandenen Wirklichkeit num kann folde Bedeutung 
‚auch wohl ihren Ausdrud finden, wie es z. B. faſt Fein Geſicht 
geben wird, das nicht den Anblid der Frömmigkeit, Andadıt, 
Heiterkeit u. ſ. w. liefern könnte, aber ſolche Phyſiognomien 
drüden noch taufenderlei daneben aus, was zu der auszuprägene 
den Grumdbedeutung entweder gar nicht paßt, oder zu ihr in 
feiner näheren ‚Beziehung flieht. Deshalb wird ſich and cin 
Portrait fogleih durch feine Partitularität als Portrait bekun⸗ 
den. Auf altdeutfchen und niederländifchen Gemälden z. B. fins 
det fih häufig der Donatar mit feiner Familie, Frau, Söhnen 
und Töchtern abgebildet. Sie alle follen in Andacht verjenkt 
erfeheinen, und die Frömmigkeit keuchtet wirklich aus allen Zü— 
. gen hervor, aber außerdem erkennen wir in den Männern etwa 
wadere Kriegsleute, Träftig bervegte Menſchen, ip Leben und Lei— 
denſchaft des Wirkens viel verſucht, und in den Frauen ſehen 
wir Chefrauen von ähnlicher lebenskräftiger Tüchtigkeit. Ver— 
gleichen wir hiermit ſelbſt in dieſen Gemälden, welche in Rück⸗ 
ſicht auf ihre naturwahren Phyſſognomien berühmt find, Maria 
oder danebenfichende Heilige und Apoftel, fo ift auf ihren Ge— 
fihtern dagegen nur ein Ausdruck zw lefen, und alle Kormen, 
der Knochenbau, die Muskeln, die rubenden und bewegten Züge, 
find auf diefen einen Ausdrud koncentrirt. Das Anpaffende erft 
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der ganzen Formation giebt den Unterſchied des eigentlich Idea- 
len und des Portraits. 

Nun tönnte man fi) vorftelfen, der Künftter ſolle ſich aus 
dem Vorhandenen die beften Formen hier und dort auserleſen 
und fie zufammen ftellen, oder auch, wie es gefchicht, aus Kupfer⸗ 
ſtich⸗ und Holzfhnitt-Sammlungen fih Phyfiognomien, Stellun⸗ 
gen u. f. f. herausfuchen, um für feinen Inhalt die ächten For— 
men zu finden. Mit diefem Sammlen und Wählen aber ift 
die Sache nicht abgethan, fondern der Künfiler muß ſich ſchaf⸗ 
fend verhalten, und in feiner eigenen Phantafie mit Kenntnig 
der entſprechenden Formen wie mit tiefem Sinn und gründlicher 
Einpfindung die Bedeutung, die ihm befeelt, durch und durch 
und aus einem Guf heraus bilden und geftalten. m 


B. Die Beftimmtheit bes Ideals. 


Das Ideal als ſolches, weldes wir bisher feinem allge— 
meinen Begriff nad) betrachtet Haben, war relativ leicht zu faſſen. 
Indem nun aber das Kunftfchöne, infofern es Idee ifl, nicht 
bei feinem bloß allgemeinen Begriffe fliehen zu bleiben vermag, 
fondern ſchon diefem Begriffe nad), Beſtimmtheit und Veſonder⸗ 
heit in fi hat, und deshalb auch aus ſich heraus in die wirkte 
liche Beftimmtheit hinübertreten muß, fo tommt von diefer Seite 
her die Frage in Unregung, in welder Meife, dem Herausgehn 
in die Aeuferlichkeit und Endlichteit und fomit im das Nichts 
Ideale zum Trog, das Ideale ſich dennoch zu erhalten, fo wie 

- umgekehrt das endliche Dafeyn die Jdealität des ———— 
in ſich aufzunehmen im Stande feh. 

Wir haben in diefer Beziehung folgende Punkte zu — 
ſprechen: 

Erſtens die Beſtimmtheit des Ideals als ſolche; 

Zweitens die Beſtimmtheit, inſoweit ſie ſich durch ihre 
Beſonderheit zur Differenz in ſich und zur Löſung derſelben 
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fortentwidelt, was: wir im Allgemeinen als Handlung bezeich⸗ 
nen können ; Be ee 

Deltien ‚die äußerlide, Befimmtpeit des Borat, um] 
1. Die ideale Seffmmeheie ug — 
vd, Bir ſahen bet, die Kunf habe vor Allem das Götte 
liche zum Mittelpunkte ihrer Darftellungen zu machen. Das 
Göttliche nun aber, für fih als Einheit, und Allgemeins 
heit fefigehalten iſt weſentlich nur-für.den Gedanken, und als an 
ſich ſelbſt bildlos dem Bilden und Geſtalten der Phantafie, entzos 
gen, wie denn auch den Juden-und, Muhamedanern verboten. ift, 
ſich ein Bild von Gott für die nähere, ‚im, Sinnlichen ſich ums 
thuende Anſchauung zu entwerfen, Für die bildende Kunſt, 
welche der konkreteſten Lebendigkeit der, Geflalt,‚Durcimeg bedarf 
iſt deshalb, hier. kein Naum und die Lyrik allein, vermag; in der 
Erhebung zu Gott den Preis, ie Macht und, Herrlichkeit ans 
zuſtimmen. IE ir 3 Gil, 

2.Nach der ‚andern. Seite. hin Pr ik das, Böttlice, wie 
fehr ihm auch Einheit und Allgemeinheit zukommt, ebenſo ſehr 
auch in ſich ſelbſt weſentlich beſtimmt, und. indem. es fomit der 
Abſtraktion ſich eutſchlägt, giebt es ſich ‚au der, Bildlichkeit, und 
Anſchaubarteit hin. ‚Wird es nun ‚in, Form. der Beftmpntpeit 
von der Phantaſie aufgefaßt, und, bildlich dargefielft, ſo tritt, da 
durch fogleih eine Mannigfaltigkeit des Beſtimmens ein, ‚und 
hier erſt beginnt das eigentliche Bereich der idealen Kuuſt. 
Denn er ſten s zerſpaltet und zerſplittert fi die, eine gött⸗ 
liche, Subftanz zu ‚einer, Vielheit ſelbſiſtändig in fich beruhender 
Götter, wie, in ber polytheiſtiſchen Anſchauung ‚ber griechiſchen 
und, ‚und, and „für, Die, guifüiche Borftellung, erſcheint Gott 
feinen, zein, geifigen Einhen in fi, gegenüber,.„als, wirtliher 
Menfh in das Irdiſche und Weltlihe ummittelbar verlegten, 
Zweitens ift das Göttliche, ‚in feiner beftimmten Erſcheinung 
m überpaupt, im, Sinn, Be 
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und Vollbringen des Menſchen gegenwärtig und wirkſam, und 
fo werden in dieſer Sphäre vom Geiſte Gottes erfüllte Men— 
schen, Heilige Märtyrer, Selige, Fromme überhaupt ein-gleich 
gemäßer Grgenfiand auch der idealen Kunfl. Mit diefem Prin- 
zip der Vefonderheit aber des Göttlichen und feines beftimmten 
und damit auch weltlichen Dafeyns, Fommt drittens die Par- 
titwlarität der menſchlichen Mirklichkeit zum Vorſchein. Denn 
das ganze menfehliche Gemüth mit Allem, wovon es im Inmerften 
beivegt Wird und was eine Macht in ihm ift, jede Empfindung 
und Leidenſchaft, jedes tiefere Intereffe der Bruſt, dirß konkrete 
Leben bildet den lebendigen Stoff der Kunſt, und das Ideal iſt 
deſſen Darfiellung und Ausdruck. 
0 Das" Göttliche dagegen ale reiner Geift in fich if nut der 
Gegenftand der denfenden Erkenmtnif. Det aber in Tätigkeit 
verleiblichte Geift, infoweit er nm immer an die Menfehenbruft 
antlingl, gehört der Kunſt. Hier jedoch thun ſich dann for 
gleich beſondere Intereſſen und Handlungen, beſtimmte Cha— 
raktere und momentane Zuſtände und Sitwationen derſelben — 
überhaupt bie Verwicklungen mit Aeußerlichem hervor, und es 
iſt deshalb anzugeben, worin zunächſt im Allgemeinen das 
a in Beziehung auf diefe Beftimmtheit Liegt. ’ 
Die höchſte Reinheit des Ideaben nad) dem bereits früher 
Auisgeführten wird auch hier nur darin beftehen tönnen, baf die 
Götter, Chriſtus, Apoſtel, Heilige, Wüfer und Fromme in ihrer 
feeligen Ruhe und Befriedigung vor ung hingeftellt werden, im 
welcher fie das Jrdifce mit der Noth und dem Drang feiner 
mannigfachen Verflehtungen, Kämpfe und Gegenfäge nicht der 
rührt: In diefem Sinne hat befonders die Skulptur und Diaz 
letei Geftalten für die einzelnen Götter, ebenfo für Chriftus als 
Welterlöfer, bie einzelnen Apoftel und Heilige, in fdenler Beife 
gefunden, Das an ſich ſelbſi Wahrhaftige im Dafeyn kommt 
hier nur in feinem Dafepn als auf ſich felber bezogen“ ine 
nicht aus ich heraus in endliche Werhältniffe bineingezerrt zur 
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Darſtellung. Dieſer Abgeſchloſſenheit in fh fehlt“ es zwar 
nicht an Partikularität, aber die im Aeußerlichen und Eudlichen 
auseinanderlaufende Beſonderheit iſt zur einfachen Beſtimmtheit 
gereinigt, fo daß die Spuren eines ätferen Einfluffes und Ver— 
hältniffes durchweg getilgt erſcheinen. Dieſe thatlos ewige Ruhe 
in ſich, oder dieß Ausruhen — wie beim Herkules z. B. — 
macht auch in der Beſtimmtheit das Ideale als ſolches aus. 
Werden daher die Götter auch in Verwicklung geftellt, fo müfs 
fen fie dennod in ihrer unvergänglichen, unantaftbaren Hoheit 
verbleiben. Denn Jupiter, Juno, Apollo, Mars z. B. find zwar 
beſtimmte aber fefte Mächte und Grwalten, welche ihre ſelbſt⸗ 
fändige Freiheit in ſich bewahren, auch wenn ihre Thätigkeit 
nach Außen gewandt iſt. Und fo darf denn innerhalb der. Ber 
flimmtheit des Ideals nicht nur eine einzelne Partikularität er⸗ 
ſcheinen, fondern die geiftige Freiheit muß fih an ſich felbft als 
Totalität, und in diefem —— auf ſich als die Sen 
tiert zeigen, se yls 
Weciter herunter indem des ——— und —— 
lichen nun erweiſt ſich das Ideale der Beſtimmtheit in der 
Weiſe wirkſam, daß irgend ein ſubſtantieller Gchalt, der ‚den 
Menſchen ausfüllt, das nur Partituläre der Subjeklivilät zu be— 
wältigen die Kraft behält. Dadurch nämlich wird das Befon- 
dere im Empfinden und Thum der Zufälligteit emtriffen und die 
tonfrete Partitularität in größerer Zufammenftimmung mit ihs 
rer eigentlichen innern Wahrheit dargeftellt; wie denn überhaupt 
was mandas Edle, Vortrefflice und Volltommue in der menſch⸗ 
lichen Bruſt Heißt nichts Anders iſt, als daf die wahre Subſtanz 
des Geiſtigen, Sittlichteit, Göttlichteit, fih als das Mächtige 
im Subjett bekundet und der Menſch deshalb feine lebendige 
Thätigeeit, Willenskraft, feine Intereſſen, Leidenſchaften u. ff. 
nur in dieß Subftantiele hineinlegt, um darin feinen — ng 
nern Bedürfniſſen Befriedigung zu geben. — 
Wie ſehr nun aber auch im Jdeal die Beſtimmtheit For 
: 15 * 
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Geiſtes und feiner Aeuferlichkeit einfach in ſich reſumirt erfheint, - 
ſo iſt dennoch mit der ins Dafegn herausgekehrten Befonderheit 
zugleich das Prinzip der Entwicklung und damit in dem Vers 
hältnif nach Außen der Unterfhied und Kampf der Gegenfäge 
unmittelbar verbunden, Dieß führt uns zur näheren Betrachtung 
der in ſich differenten, proceffisenden Beſtimmtheit des Ideals, 
welche wir im Allgemeinen als Handlung faffen können. 


U, Die Handlung. 


Der Beſtimmtheit als folder kommt als idealer die * 
liche Unſchuld engelgleicher himmliſcher Seligkeit, die thatloſe 
Ruhe, die Hoheit ſelbſtſtändig auf ſich beruhender Macht, wie 
die Tüchtigkeit und Beſchloſſenheit überhaupt des in ſich ſelbſt 
Subſtantiellen zu. Das Innre jedoch und Geiſtige iſt ebenſo ſehr 
nur als thätige Bewegung und Entfaltung. Entfaltung aber iſt 
nicht ohne Einfeitigkeit und Entzweiung; der volle totale Geifl, 
in feine Befonderheiten fi) auseinanderbreitend ‚tritt: aus feiner 
Ruhe ſich felbft gegenüber mitten in den Gegenfat des zerriffes 
nen verworrenen Weltwefens hinein und vermag ſich in dieſer 
Zerfpaltung nun auch dem Unglüch und Unheil des Endlichen 
wicht mehr zu entziehen. * 

Selbſt die ewigen Götter des Polh heiemuo leben nicht in 
ewigem Frieden, ſondern ſie gehen zu Parteiungen und Kämpfen 
mit entgegenſtrebenden Leidenſchaften und Intereſſen fort, und 
müſſen ſich dem Schickſal unterwerfen, ja ſelbſt der chriſtliche Gott 
iſt dem Uebergange zur’ Erniedrigung des Leidens und Schmach 
des Todes nicht entnommen, und wird von dem Seelenſchmerze 
nicht befreit, in welchem er rufen muß: „mein Gott, mein Gott, 
warum haft du mich verlaffen;” feine Mutter leidet die ähnliche 
herbe Pein, und das menſchliche Leben überhaupt iſt ein Leben 
des Streits, der Kämpfe und Schmerzen. Denn die Größe und 
Kraft/mißt ſich wahrhaft erft ander Größe und Kraft des Ge— 
genfages, aus welchem der Geift ſich zur Einheit im ſich wieder 
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zufammenbringt, die Intenfität und Tiefe der Subjektivität thut 
fi um fo mehr hervor, je unendlicher und ungeheurer die Ans 
flände auseinandergejogen, und je zerreifender die Widerſprüche 
find, unter denen fie dennoch feft in ſich felber zu bleiben hat. 
In dieſer Entfaltung allein bewährt ſich die Macht der Idee 
und des Idealen, denn Macht befieht nur darin, ſich im Ne— 
gativen feiner zu erhalten, 

Indem nun aber die Befonderheit des Ideals durch ſolche 
Entwidlung in das Verhälmig nad Außen tritt, und dadurch 
ſich in eine Welt hineinbegiebt, welche ſtatt das ideale freie Zus 
fammenftimmen des Begriffs und feiner Realität an ſich felber 
darzufiellen, vielmehr ein Dafeyn- zeigt, das ſchlechthin nicht iſt, 
wie es ſeyn foll, fo haben wir bei der Betrachtung diefes Ver— 
hältniffes aufzufaſſen, in wie fern die Beſtimmtheiten, in melde 
das Jdeal eingeht, entweder für fich felbft die Idealität unmite 
telbar enthalten, oder derfelben mehr oder weniger fähig werden 
können. 

In diefer Beziehung fordern drei Hauptpuntte * nã⸗ 
here Nufmerkfamteit, 

Erfilich der allgemeine Weltzufiand, welcher die 
BVorausfegung für die individuelle Handlung und deren Charak⸗ 
tere iſt. 

Zweitens die Befonderheit des Zuftandes, deffen Ve— 
fimmtheit in jene fubflantielle Einheit die Differenz und Span- 
nung hervorbringt, die das Anregende für die Handlung wird, 
— bie Situation. 

Drittens die Auffafung der Situation von Seiten der 
Subjettivität und die Reaktion, durch welche der Kampf und 
die Auflöfung der Differenz zum nalen tommt — die eigent+ 
* Handlung. 


1. Der Pier Weltzuſtand. 
Die ideale Subjektivität trägt als Subjektivität die Be⸗ 
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fimmung in fich zu handeln, fid überhaupt zu bewegen und zu 
‚bethätigen, infofern ſie was in ihr if auszuführen und: zu voll 
bringen hat. Dazu bedarf fie einer umgebenden Welt als all⸗ 
gemeinen Bodens für ihre Realifationem Wenn wir in diefer 
Beziehung von Zuftand fpreden, fo ift hierumter die allgemeine 
Weiſe verftanden, in welcher innerhalb der geifligen Wirklichkeit 
das fubftantielle diefelbe weſentlich Zuſammenhaltende vors 
handen if. Man kann in diefem Sinne z. B. von einem Zus 
ſtande der Bildung, der Wiſſenſchaften, des religlöfen Sinmes, 
oder auch der Finanzen, der Rechtspflege, des Familienkebens 
und anderer fonftiger Partitularitäten ſprechen. Alle diefe Geis 
‚ten find dann aber in der That nur Formen von ein und demz 
felben Geifte und Gehalt, der fih in ihnen erplicirt und ver⸗ 
wirklicht. — Infofern nun hier näher von dem Weltzuftande 
als der allgemeinen Weife der geiftigen Wirklichkeit die Nede 
ift, fo haben wir denfelben von der Seite, des Willens aufzus 
nehmen, denn durch den Willen ift es, daß der Geift überhaupt j 
ins Daſeyn tritt, und die unmittelbaren fubftantiellen Bande 
der Wirklichkeit zeigen ſich in der beflimmten Met, im welder 
die MWillensbeftimmungen, die Begriffe des Sittlihen, Gefetlis 
hen, überhaupt deffen was wir im Allgemeinen die Gerechtigkeit 
nennen können, zur Thätigkeit gelangen, 

Da fragt es ſich nun, wie fold ein allgemeiner Zuftand 
beſchaffen ſeyn müffe, um fh der Individualität des; Ideals 
gemäß zu erweifen, \ 

a) Mus dem Früheren her fünnen wir uns in dieſer Nüds 
ſicht zunächſt folgende Puntte fefifiellen. 

%) Das Ideal ift Einheit in ſich, und nicht nur formelle 
äuferliche, fondern immanente Einheit des Inhalts an ihm felbft. 
Dief in fih einige fubfiantielle Beruhen auf ſich haben wir 
oben bereits als die Selbfigenügfamkeit, Ruhe und Seligkeit 
des Ideals bezeichnet. Auf unſrer jegigen Stufe wollen wir 
diefe Beflimmung als die Selbftftändigkeit herausheben und 
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von dem allgemeinen, Weltzufiande fordern, daß er in Form der 
Selbfiftändigkeit erſcheinen folle, um die Geftalt des Ideals in 
ſich aufnehmen. zw können, j 
Selbſtſtändigkeit num aber ift ein gmeidentigee Sur. 
aa) Denn gewöhnlich heift man das in fich felbft Subſtan⸗ 
tielfe ſchon dieſer Subftantielität und Urſachlichkeit wegen das 
ſchlechthin Selbſtſtändige, und pflegt es das in ſich Göttliche und 
abfolute zu nennen, In diefer Allgemeinheit und Subftanz als 
ſolcher feftgehalten ift es dann aber nicht in fich felber fubjettiv und 
findet deshalb ſogleich an dem Beſondren der konkreten Individua⸗ 
lität feinen ſeſten Gegenſat. In dieſem Gegenſatz jedoch gebt, wie 
beim Gegenſatz überhaupt, die wahre Selbſtſtändigkeit verloren, 
BP) Umgekehrt if man gewohnt der wenn auͤch nur for⸗ 
mell auf fich beruhenden Individualität in der Feſtigkeit ihres 
fubjettiven Charakters Selbſtſtändigkeit zuzuſchreiben. Die Subz 
jektivität jedoch, infofern ihr der wahrhaftige Gehalt des Lebens 
abgeht, fo daf dieſe Mächte und Subftanzen außerhalb: ihrer 
für ſich ſelbſt dafiehen, und dem Subjekt und feinem Innern 
eiw fremder Inhalt bleiben, fällt ebenfo fehr in den Gegenfag 
gegen das wahrhaft Subflantielle des Dafeyns, und verliert das 
durch den Standpunkt inhaltsvoller Selbfiitändtgkeit und reis 
heit. Die wahre Selbfiftändigkeit daher beflcht allein in der 
Einheit und Durddeingung der Individualität und Allgemein⸗ 
heit, indem das Allgemeine durch die Einzelheit ſich ebenfo fehr 
ein konkretes Dafeyn gewinnt, als die Subjettivität des Einzel⸗ 
nen und Befondern im Allgemeinen erſt die unerfchütterliche Ba 
fis und den ächten Gehalt für feine Wirklichkeit findet, 
+) Wir müffen daher für den allgemeinen Weltzuftand 
die Form der Selbfiftändigkeit hier fo betrachten, daß die ſub⸗ 
ſtantielle Allgemeinheit in diefem Zuſtande, um ſelbſtſtändig zu 
ſehn, die Geflalt der Subjektivität an ihr ſelber habe, Die 
nächfle Erfcheinungsweife diefer Identität, welche ung beifallen 
kann, ift die des Denkens. Denn das Denken ift einer Seits 
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fubjettiv, andrer Seits hat es als Produkt feiner wahren This -· 
tigkeit das Allgemeine und ift Beides Allgemeinheit und Sub- 
jektivität in freier Einheit. Doch das Allgemeine des Dentens 
gehört der Kumft in ihrer Schönheit nit an, und außerdem ift 
beim Denken die fonftige befondere Individualität in ihrer Nas 
türlichkeit, Geftalt, wie in ihrem praktifhen Handeln und Boll 
bringen, mit der Allgemeinheit der Gedanken nicht in nothwen⸗ 
digem Zufammenklange, und es trift eine Differenz des Sub— 
jekts als’ ſolchen in feiner konkreten Wirklichkeit und des Sub— 
jetts als dentenden ein, oder kann doch eintreten. Diefelbe 
Scheidung betrifft den Gehalt des Allgemeinen ſelbſt. Wenn dies 
fer ſich nämlich in den denkenden Subjekten bereits von deren 
anderweitigen Realität zu unterfcheiden anfängt, fo hat er ſich 
auch ſchon in dem objektiven Dafeyn als für ſich Allgemeis 
nes don der fonftigen beiherfpielenden Erfcheinungsweife getrennt, 
und gegen diefelbe bereits Feftigkeit und Macht des Beftchens 
erhalten. Im Ideal aber foll gerade die befondere Individuas 
lität mit dem Subftantiellen im trennungslofem Zufammentlange 
bleiben, und inforeit dem Ideal Freiheit und Selbfiftändigkeit 
der Subjektivität zukommt, infoweit darf die umgebende Melt 
der Zuftände und Verhältniſſe feine für ſich bereits, unabhängig 
vom Subjektiven und Individuellen, wefentlihe Objektivität has 
ben. Denn das ideale Individuum fol in ſich beſchloſſen, das 
Objektive foll noch das Seinige feyn, und fi nicht losgelöſt von 
der Individualität der Subjekte für ſich bewegen und vollbrins 
gen, weil fonft das Subjekt gegen die für ſich ſchon fertige Welt 
als das blof Untergeordnete zurüdtritt, — In dieſer Hinz 
fiht alfo muß das Allgemeine wohl im Individuum als das 
Eigene und Eigenfte defjelben wirklich feyn, aber nicht als) das 
Eigene des Subjekts, infofern es Gedanken hat, fondern als 
das Eigene feines Charakters und Gemüths. Mit andern 
Worten fordern wir daher für die Einheit des Allgemeinen und 
Individuellen, der Vermittlung und Unterfdeidung des Denkens 
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gegenüber, die Form der Unmittelbarteit, und bie Selbſt⸗ 
ftändigkeit, welche wir in Anfprud nehmen, erhält die Geftalt 
unmittelbarer Selbftftändigteit. Damit ift num aber ſogleich 
die Zufälligkeit verbunden. Indem nämlich das Allgemeine 
und Durcgreifende des geiftigen Lebens in der Selbftftändigkeit 
der Individuen unmittelbar als deren fubjettives Gefühl, Gemüth, 
Charatteranlage allein vorhanden if, und Feine andere Form 
der Erifienz gewinnen foll, fo ift es eben dadurch ſchon dem Zus 
fall des Willens und der Verwirklichung anheimgeftellt. Denn 
es bleibt fodann nur das Eigenthümliche gerade diefer Indivis 
duen und ihrer Sinnesweife, und hat als ein nur partituläres 
Eigenthum derfelben für ſich felbft keine Macht und Nothwen⸗ 
digkeit ſich durchzuſetzen, ſondern erſcheint, ſtatt fih in allger 
meiner, durch ſich ſelber feſtgewordener Weiſe immer von Neuem 
zu verwirklichen, rein als das Beſchließen, Ausführen und ebenſo 
willkürliche Unterlaſſen des nur auf ſich beruhenden Subjekts, 
feiner Empfindung, Anlage, Kraft, Tüchtigkeit, Lift und Geſchick⸗ 
lichkeit, \ 

Diefe Art der Zufälligkeit alfo macht hier das Charakteris 
ftifche des Zuftandes aus, welden wir als den Boden und die 
gefammte Erfheinungsweife des Ideals forderten. 

P) Um die beftimmte Geftalt fol einer für die Kunſt zu⸗ 
gänglichen Wirklichkeit klarer hervortreten zu laffen, wollen wir 
einen Blick auf die entgegengefegte Weife der Eriftenz werfen. 

ae) Sie ift da vorhanden, wo der fittliche Begriff, die Gered)s 
tigkeit und deren vernünftige Freiheit ſich bereits in Form einer ges 
feglihen Ordnung bervorgearbeitet und bewährt hat, fo daß fie 
nun auch im Aeußerlichen als in fi unbewegliche Nothwendigkeit 
da ift, ohme von der befonderen Individualität und Subjektivis 
tät des Gemüths und Charakters abzuhängen, Die ift in dem 
Staatsleben, wo baffelbe dem Begriff des Staats gemäß zur 
Erſcheinung konnnt, der Fall; denn nicht jedes Zufammentreten 
der- Individuen zu einem gefellfehaftlichen Werbande, nicht jedes 
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patriarchaliſche Zuſammengeſchloſſenſeyn iſt Staat zu nennen. Im 
wahren Staate nämlich gelten die Gefege, Gewohnheiten, Rechte, 
infofern fle die allgemeinen vernünftigen Beflimmungen der fFreis 
heit ausmachen, nun auch in diefer ihrer Allgemeinheit und 
Aoftraktion, und find nicht mehr von dem Zufall des Beliebens 
und der partitulären Eigenthümlichteit bedingt. Wie das Bes 
wußtſeyn ſich die Vorſchriften und Gefege in ihrer Allgemeinheit 
vor ſich gebracht hat, fo find fie auch äußerlich wirklich als 
diefes Allgemeine, das für ſich feinen ordnungsmäßigen ‚Gang 
geht, und öffentlihe Gewalt und Macht über die Individuen 
hat, wenn fie ihre Willkür dem Gefeg auf verlegende * 
entgegenzuſtellen unternehmen. 

9) Ein folder Zuſtand ſetzl die vorhandene Scheidung e 
Algemeinheiten des gefeßgebenden Verſtandes von ber unmittel⸗ 
baren Lebendigkeit voraus; wenn wir unter Lebendigkeit jene 
Einheit verſtehn, im welcher alles Subflantielle und Wefentliche 
der Sittlichteit und Gerechtigkeit nur erft in den Individuen 
als Gefühl und Gefinnung Wirklichkeit gewonnen hat, und durd) 
fie allein gehandhabt wird. In dem gebildeten Zuftande des Staats 
gehört Necht und Gerechtigkeit, ebenfo Religion und Wiffenjchaft, 
oder die Sorge wenigſtens für die Erziehung zur Neligiofität 
und Miffenfdjaftlichteit der öffentlichen Macht an, und 
wird von ihr geleitet und durchgeſetzt. 

yy) Die einzelnen Individuen erhalten dadurch im Staate 
die Stellung, daf fie ſich diefer Ordnung und deren vorhandenen 
Feftigkeit anfchliefen, und fich ihr unterordnen müffen, da fie 
nicht mehr mit ihrem Charakter und Gemüth die einzige Exi— 
flenz der fittlihen Mächte find, fondern im Gegentheil, wie es 
in wahrhaften Staaten der Fall ift, ihre gefammte Partikularis 
tät der Sinnesweife und fubjettiven Meinung und Empfindung 
von dieſer Gefeglichteit regeln zw laffen und mit ihr in Einklang 


zu beingen haben. Dieß Anfchliefen an die objektive Vernünf⸗ 


tigkeit des von der fubjeltiven Willkür unabhängigen Staates 
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kann entweder eine bloße Anterwerfung ſeyn, weil die Rechte, 
Gefege und Inftitutionen als das Mächtige und Gültige die 
Gewalt des Zwanges haben, oder es kann aus der freien Aner⸗ 
kennung, und Einfidt in die Vernünftigkeit des Vorhandenen 
hervorgehen, fo dag das Subjekt in dem Objektiven ſich felber 
wiederfindet,. Auch dann aber find und bleiben die einzelnen 
Individuen immer nur das Beiläufige und haben auferhalb 
der Wirklichkeit des Staats in ſich felbft Feine Subftantialität, 
Denn die Subfiantialität ift eben nit mehr nur das befon- 
dere Eigenthum diefes oder jenes Individuum, fondern für 
ſich ſelbſt, und in allen feinen Seiten bis in’s kleinſte Detail 
bin in allgemeiner und nothwendiger Weife ausgeprägt, 
Was daher die Einzelnen auch an rechtlichen, ſittlichen, geſetz⸗ 
mäßigen Handlungen in dem Intereffe und Verlauf des Ganzen 
vollbringen mögen, ihr Wollen und Ausführen bleibt dennoch 


wie fie felber immer nur, gegen das Ganze gehalten, unbedeutend | 


und ein blofes Beifpie. Denn ihre Handlungen find ſtets 
nur eine ganz partielle Verwirklichung eines einzelnen Falles, 
nicht aber die Verwirklichung deffelben als einer Allgemeinheit 
in dem Sinne, daß diefe Handlung, diefer Fall daducd zum 
Geſetz gemacht, oder als Gefeg zur Erſcheinung gebracht würde. 
Ebenfo kommt es umgekehrt gan nicht auf die Einzelnen als 
Einzelne an, ob fie wollen, dag Recht und Gerechtigkeit gelte 
oder nicht; es gilt an umd für fih, und wenn fie es auch 
nicht wollten, gälte es doc, - Zwar hat das Allgemeine Defs 
fentlihe das Intereffe, daß alle Einzelnen demfelben ſich ges 
mäf erweifen und es wollen, aber die einzelnen Individuen 
-Slößen nicht in der Beziehung Intereſſe ein, daß gerade durch 
das Zufammenflimmen Diefes oder Jenes das Rechte und Sitte 
liche erſt Geltung. erhalte; — dieſer vereinzelten Beiſtimmung 
bedarf es nicht, die Strafe maht es aud geltend, wenn es 
verlegt ift. f 

Die untergeordnete Stellung des einzelnen Subjelts in 
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ausgebildeten Staaten zeigt ſich endlich darin, daß jedes Judi- 
viduum nur einen ganz befiimmten und immer befhräntten An— 
theil am Ganzen erhält, Im wahren Staat nämlich ift die 
Arbeit für das Allgemeine, wie in der bürgerlichen Gefellfchaft 
die Thätigkeit für Handel und Gewerbe u, f. f. aufs allermanz 
nigfaltigfie getheilt, fo dag nun das gefammte Staatsleben nicht 
als die konkrete Handlung eines Individuum erfcheint oder 
überhaupt der Willfür, Kraft, dem Muthe, der Zapferkeit, 
Macht und Einficht deffelben kann anvertraut werden, fondern 
fo zahllofe Befchäftigungen und Thätigkeiten es in ſich faft, eis 
nee ebenfo zahllofen Menge Handelnder zugewiefen ſeyn muß, 
Die Befirafung eines Verbrechens z. B. ift nicht mehr die Sache 
des individuellen Heldenmuths und der Tugend ein und deſſel⸗ 
ben Subjetts, fondern wird in ihre verfchiedenen Momente, in 
die Unterfuchung und Beurtheilung des Thatbeflandes, in das 
Urtheil und die Vollſtreckung des richterlichen Ausſpruchs zerſchie⸗ 
den, ja jedes dieſer Hauptmomente hat ſelbſt wieder feine ſpe— 
eielleren Unterfehiede, von denen die Einzelnen nur irgend eine 
Seite zur Bethätigung erhalten. Daß die Gefege gehandhabt 
werben liegt daher nicht in einem Individuum, fondern refuls 
tirt aus vielſeitigem Zuſammenwirken und deffen fefigeftellter 
Ordnung. Außerdem find jedem Einzelnen die allgemeinen Ge— 
ſichtspunkte als Richtſchnur für feine Thätigkeit vorgeſchrieben, 
und was er nad diefen Regeln vollbringt, wird wiederum dem 
Urtheil und der Kontrolle höherer Behörden unterworfen. 

Y In allen diefen Beziehungen haben in einem gefeglich ges 
ordneten Staate die öffentlichen Gcwalten nicht an ihnen felber 
individuelle Geftalt, fondern das Allgemeine als ſolches herrſcht 
in feiner Allgemeinheit, in welcher die Lebendigkeit des Indivi— 
duellen als aufgehoben oder als nebenſächlich und gleichgültig 
erſcheint. In ſolchem AZuftande alfo ift die von uns geforderte 
Selbftftändigkeit nicht zu. finden. Deshalb haben wir für freie 
Geftaltung der Individualität die entgegengeſetzten Zuflände ges 
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fordert, in welchen das Gelten des Sittlihen allein auf den Ins 
dividuen beruht, welde ſich aus ihrem beſondern Millen und 
der hervorragenden Größe und Wirkſamkeit ihres Charakters 
an die-Spige der Wirklichkeit ftellen, innerhalb welcher fie le— 
ben, Das Gerechte bleibt dann ihr eigenfler Beſchluß, und 
wenn fie das an und für ſich Sittlihe durch ihr Handeln vers 
legen, fo giebt es keine öffentliche gewalthabende Macht, welche 
fie zur Rechenſchaft zieht und beflvaft, fondern nur das. Recht 
einer inneren Nothivendigkeit, welche ſich lebendig ‚zu beſondern 
Charakteren, äuferlihen Zufäligteiten und Umſtänden u. ſ. f 
individualiſirt und nur in dieſer Form wirklich wird. Hierin 
unterſcheidet ſich eben die Strafe von der Rache. Die geſetz⸗ 
liche Strafe macht das allgemeine fefigefegte Recht gegen das 
Verbrechen geltend umd übt ſich durch ihre Organe, der öffent- 
lichen Gewalt, durch Geriht und, Richter, welche als Perſon 
das Accidentelle ſind, nad allgemeinen ‚Normen aus. Die 
Race: kann ‚gleichfalls an ſich ſelbſt gerecht ſeyn, aber fie 
beruht auf der, Subjettivätät derer, welche ſich der geſche- 
henen That ‚annehmen und aus dem Mecht ihrer ‚eigenen 
Bruft und ‚Gefinnung heraus das) Unrecht an dem Schuldis 
gen rächen. Die Rache des Dreft 3. B. iſt gerecht, geweſen, 
‚aber er hat fie nur nach dem Gefeh feiner, partikulären Tu— 
gend, micht aber nach Urtheil und, Recht ausgeführt, — In 
dem Zuflande, den wir für. die Kunſtdarſtellung in Anſpruch 
nahmen, foll alſo durchgängig das Sittlihe und Gerechte ins 
dividuelle Geſtalt in dem Sinne behalten, daß es ausſchließ⸗ 
lich von den Individuen abhängt und nur in ihnen und 
durch ſie zur Lebendigkeit und Wirklichkeit gelangt. So ift, 
um aud dieß noch anzuführen, in den geordneten Staaten die 
äußere Exiſtenz des Menſchen geſichert, fein Eigenthum beſchüttt, 
amd er hat eigentlich nur feine ſubjektive Geſinnung und, Eine 
ſicht für ſich und durch fih. In jenem faatslofen. Zuftande 
aber beruht auch die Sicherung des Lebens und Eigenthums 
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mie in der einzelnen Kraft und Tapferkeit jedes Individuum, 
das auch für feine eigene Exiſtenz und die Erhaltung deffen, 
was ihm gehört und gebührt, zu forgen hat. era 
Ein folder Zuftand it es, den wir der Hervenzeit zu- 
zufchreiben gewohnt find. Welcher von diefen Zufländen mm 
aber, der eines ausgebildeten Staatslebens, oder der eines He— 
roenzeitalters, der beffere fen, ift bier zu erläutern der Ort nicht; 
wir ſtehen jedod Beim Ideal der Kunſt, und für die Kunſt muh 
die Scheidung von Allgemeinem als für ſich fefler Eriftenz und 
Individualilat, wie fehr dieſer Unterſchied and für die fonfiige 
Wirklichteit des geiftigen Dafeyns nothwendig iſt, aufgehoben 
erden, denn die Kunft und ihr Ideal ift eben das Allgemeine, 
infofern es für die Anſchauung geftaltet und fomit in die Par: 
titularitãt und deren Lebendigkeit eingetreten if. vi 
ac) Dief findet in dem fogenannten Heroenzeitalter ſtatt, 
indem es als eine Zeit erfcheint, in welder die Tugend, per, 
im Sinne der Griechen den Grund der Handlungen ausmacht, 
Denn wir müffen &oer) und virtus nach römifcher Bedeutung 
wohl unterfcheiden. Die Römer hatten fogleich ihre Stadt, ihr 
Vaterland, ihre gefehlihen Einrichtungen, und gegen den Staat, 
als den allgemeinen Zwech, die Perfönlichkeit aufzugeben. Abe 
firatt nur ein Nömer zu fehn, in der eigenen energifchen Sub⸗ 
jettivität nur den römifhen Staat, das Vaterland und. deffen 
Hoheit und Macht vorzuftellen, das iſt der Ernft und die Würde 
der Römertugend. Heroen dagegen find Individtien, welche aus 
der Selbfiftändigkeit ihrer individuellen Gefinnung und Willfür 
heraus das Ganze einer Handlung auf fi nehmen und volle 
bringen, und’ bei denen es daher partikuläre Willkür ift, das 
auszuführen, was das Rechte und Sittlihe iſt. Diefe unmit- 
telbare Einheit aber von Subflantiellem und Individualität der 
Neigung, der Triebe, des Wollens liegt in der griechiſchen Tu—⸗ 
gend, fo daß die Individualität ſich ſelbſt das Geſetz ift, ohne 
einem für fidh befichenden Gefeg, Wetheil und Gericht unterwor- 
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fen zu ſeyn. So treten + B. die griechiſchen Heroen in einem 
vorgefeglichen Zeitalter auf, oder) werden felber Stifter von 
Staaten, fo daß Recht und Ordnung, Gefeh und Sitte von ih⸗ 
nen ausgeht, und als ihr individuelles Werk, das an fie getnüpft 
bleibt, da iſt. In dieſer MWeife ward ſchon Herkules von den 
Alten gepriefen und fieht für fie als ein Ideal urfprünglicher 
heroiſcher Tugend da. Seine freie felbfifländige Tugend, in 
welcher er aus der’ Partitularität feines Willens dem Unrecht 
ſteuerle und gegen menſchliche And natürllche Ungeheuer kämpfte, 
iſt nicht der allgemeine Zuftand feiner Zeit, fondern gehört ihm 
ausſchließlich umd eigenthümlich an. Und dabei war er nicht 
eben ein moralifcher Held, wie feine Geſchichte mit den fünfzig 
Töchtern des Thespios zeigt, die in einer Nacht von ihm em⸗ 
pfangen haben, und and nicht vornehm, wenn wie des Augias—⸗ 
ſtalles gedenten, fondern er erſcheint Überhaupt als ein Bild diefer 
voltommen felbfifändigen Kraft ımd Stärke des Nechten und 
Gerechten, für deſſen Verwirklichung er fid unzähligen Mübfe- 
ligteiten und Arbeiten aus freier Wahl und eigner Willtür uns 
terzogen hat. Zwar vollbringt er einen Theil ſeiner Thaten im 
Dienfte und auf Vefehl des Euryſtheus, doch dieſe Abhängigkeit 
iſt nur ein ganz abftrafter Zufammenhang, kein vollfländig ge— 
ſetliches und befeffigtes Band, durch welches ihm die Kraft ſelbſt⸗ 
fändig für ſich handelnder Individualität entzogen würde, — 
Bon ähnlicher Art find die homeriſchen Helden. Allerdings Haben 
auch fie ein gemeinſchaftliches Oberhaupt, doch ihe Verband ift 
gleichfalls Fein ſchon vorher geſetzlich feſtfiehendes WVerhältmiß, 
das ſie zur Unterwerfung nöthigte, ſondern ſie folgen dem Aga⸗ 
memnon freiwillig, der kein Monarch im heutigen Sinne des 
Worts iſt/ und fo giebt num auch jeder der Helden feinen Rath, 
der trzitute Achill trennt fi ſelbſiſtandig los, und überhaupt 
tommt und geht, Fämpft und ruht Jeder, wie es ihm eben bes 
liebt. Im der gleichen Selbſtſtändigkeit, an Feine ein für alles 
mal befeftigte Ordnung gebunden, und als bloße Partiteln der« 
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ſelben, treten die Helden der ältern arabiſchen Poeſte auf, und 
auch das Schah-Nameh des Ferduft Tiefert uns ähnliche. Ge⸗ 
falten. Im riftlihen Abendlande ift das Lehnsverhältniß und 
Ritterthum ber Boden für freie Heldenfchaft und auf ſich beruhende 
Iudividualitäten. Won diefer Art find die Helden der Taſel⸗ 
runde, fo wie der Heldenkreis, deſſen Mittelpunkt Karl der 
Große bildet. Karl iſt wie Agamemnon von freien Heldenger 
falten umgeben, und deshalb ein- gleich, machtloſer Zuſammen⸗ 
halt, indem er feine Vaſallen fets muß zu Rathe ziehn und 
zuzuſehn genöthigt iſt, wie fie ebenſo ſehr ihren eigenen ‚Leidens 
ſchaflen folgen, und mag er auch poltern wie Jupiter auf dem 
Dlymp, ihn dennoch mit feinen Unternehmungen im Stiche laſ⸗ 
fen, und felbfiftändig auf Abentheuer ausziehn. Das vollendete 
Mufterbild ferner für dieß Verhältniß finden wir im Cid, Auch 
er iſt Genof eines Bundes, einem Könige anhängig und, hat 
feinen Bafallenpflichten Genüge zu. leiften, aber diefem Werbande 
fieht das Geſetz der Ehre als die Herrſcherſtimme der eigenen 
Perſönlichteit und deren unbefledter, Glanz, Adel, und, Ruhm. ge⸗ 
genüber. Und fo kann der König. auch hier nur mit Rath und 
Einwilligung feiner Vaſallen richten, beſchließen, Krieg führen; 
wollen fie nicht, fo fechten fie nicht mit, und unterwerfen ſich 
auch nicht etwa ‚einer, Majorität von, Stimmen, ‚fondern jeder 
ſteht ‚für fih da, und ſchöpft feinen Willen, ‚wie feine Kraft, zum 
Handeln aus ſich felber, Ein ähnliches ‚glänzendes Bild, unab— 
hängiger. Selbfiftändigkeit ‚bieten die farazenifhen Helden ‚bar, 
welche ſich uns in faſt noch fpröderer, Geftalt, zeigen. — Selbſt 
der Reinecke Fuchs erneuert uns den Anblick eines ähnlichen 
Zuſtandes. ‚Der Löwe, iſt zwar Herr und König, aber Wolf - 
amd Bär u. 1m. figen gleihfalls mit zu Rath, Reinecke und 
die Anderen auch treiben's wie fies wollen, kommt's zur, Klage, 
ſo Lügt ſich der, Schalt liſtig heraus, oder findet partikuläre Ins 
reffen,des. Königs und der Königin, die er ſich zu Nutze macht, 
und. feinen. Gebieter Klug, wozu er eben mag, zu beſchwatzen weiß. 
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PD Wie nun aber im Heroenzuftande das Subjekt mit 
feinem gefammten Wollen, Thun, VBollbeingen im unmittelbaren 
Zufammenhange bleibt, fo fteht es auch ungetheilt für das ein, 
was irgend an Folgen aus diefem Thun entfpringt, Wenn wir 

- dagegen handeln oder Handlungen beurtheilen, fo fordern wir, 
um dem Individuum eine Handlung imputiren zu können, daf 
es die Art feiner Handlung und die Umftände, unter welden 
diefelbe vollbracht iſt, gewußt und erkannt habe, Iſt der Ins 
halt der Umftände von anderer Art und trägt die Objektivität 
infofern andre Beſtimmungen in fi, als diejenigen, welche in 
das Bewuftfeyn des Handelnden getreten find, fo nimmt der 
heutige Menſch nicht den gefammten Umfang deffen, was er ge⸗— 
than hat auf fi, fondern er meift den Teil feiner That von 
fi ab, welder durch ein Nichtwiſſen oder Werkennen der Um⸗ 
flände felber anders geworden ift als er im Willen lag, und 
rechnet fi nur das zu, was er gewußt, und in Vezichung auf 
diefes Wiffen mit Vorfag und Abficht vollbracht hat, Der he— 
roifche Charakter aber macht diefe Unterfcheidung nicht, ſondern 
fieht für das Ganze feiner That mit feiner ganzen Individuali— 
tät ein. Dcdip 3. B. begegnet auf der Wanderung zum- Ora- 
Bel einem Manne, und erſchlägt ihn im Zwilt. In den Tagen 
diefes Streites wäre die That Bein Verbrechen geweſen; der 
Dann hat fih gewaltthätig gegen ihm bezeigt: Aber derfelbe 
Mann war fein Vater, Oedip heirathet eine Königin; bie 
Gattin ift feine Mutter, wiffenlos ift er in eine blutfchänderifche 
Ehe getreten. Dennoch erkennt er fich die Geſammtheit dieſer 
Frevel zu, und ſtraft ſich als Vatermörder und Blutſchãnder, 
obſchon den Vater zu erſchlagen und das Epebett der Mut- 
ter zu befieigen, weder in feinem Wiffen noch in feinem Wol- 
len gelegen hat. Die felbfländige Gediegenheit und Totalität 
des heroifchen Charakters will die Schuld nicht theilen, und 
weiß; von diefem Gegenfage der ſubjektiven Abſichten und der 
objektiven That und ihrer Folgen nichts, während bei der, Ber- 

Aeſthent. 16 
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wicklung und Werzweigung des heutigen Handelns jeder auf 
alle Andere rekurrirt, und die Schuld fo weit als möglid von 
ſich zurückſchiebt. Unſere Anſicht iſt in diefer Bezichung mora- 
liſcher, inſofern im Moraliſchen die fubjektive Seite des Wiſ⸗ 
fens von den Amfländen und der Meberzeugung vom Guten fo 
wie der innern Abfiht beim Handeln cin Hauptmoment aus 
macht. In der Heroenzeit aber, in welder das Individuum we 
ſentlich Eines und das Objektive als von ihm ausgehend das 
Seinige ift und bleibt, will das Subjekt nun auch, was es ger 
than hat, ganz.umd allein gethan haben und das Gefchehene 
vollſtändig in ſich hineinverlegen. 

Ebenſo wenig trennt ſich das heroiſche Individuum von 
dem fittlichen Ganzen ab, dem es angehört, fondern hat ein 
Bewußtſeyn von ſich nur als in fubftantieler Einheit: mit. dies 
fem Ganzen. Wir dagegen nach umferer heutigen Borftellung 
ſcheiden uns als Perfonen mit unferen perſönlichen Zwecken und 
Berhältniffen von den Sweden folher Gefammtheit ab ;’ das 
Individuum thut, was es thut, aus feiner Perfönlickeit her- 
aus für fih als Perfon, und ficht deshalb auch nur für fein eis 
genes Handeln, nicht aber für das Thum des fubftantiehen 
Ganzen ein, dem es angehört. Daher maden wir den Unter— 
ſchied 3. B, von Perfon und Familie. Sold eine Scheidung 
tennt das Heroenzeitalter nicht. Die Schuld des Ahnherrn 
kommt dort auf den Enkel, und ein ganzes Gefchlecht duldet 
für den erften Verbrecher; das Schidfal der Schuld und des 
Vergehens erbt fort. Uns würde diefe Berdammung ale das 
vernunftlofe Anheimfallen an ein blindes Geſchick ungerecht ers 
feinen. Wie bei uns die Thaten der Ahnen die Söhne und 
Entel nit adeln, fo verunehren aud) die Verbrechen und Stras 
fen der Vorfahren die Nachkommen nicht, und vermögen noch 
weniger ihren fubjettiven Charakter zu befleden, ja der heutigen L 
Gefinnung nad) ift felbft die Konfistation des Familienvermö— 
gens eine Strafe, weldie das Princip der tiefern fubjektiven 
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Freiheit verlegt. Mbre in der alten plaſtiſchen Totalität ift das 
Individuum nicht vereinzelt in fi, fondern Glicd feiner Famis 
lie, feines Stammes. Deshalb bleibt auch der Charakter, das 
Handeln und Schitjal der Familie die eigene Sade jedes Glie⸗ 
des, umd weit entfernt feiner Eltern Thaten und Geſchick zu vers 
läugnen, nimmt jeder Einzelne im Gegentheil ſich derfelben als der 
feinigen mit Willen an, fie Ichen in ihm, und fo ift er das, 
was feine Väter waren litten ober verbraden. Uns gilt dief 
als Härte, aber das nur Fürfiheinfichen und die dadurch ge» 
wonnene fubjettivere Selbfifländigteit ift von der andern Seite 
ber aud nur die abfirakte Selbfitändigkeit der Perfon, während 
dagegen die heroifhe Individualität idealer iſt, weil fle ſich 
nicht in der formellen Freiheit und Unendlichkeit in ſich genügt, 
fondern mit allem Subftantiellen der geiftigen Verhältniſſe, welche 
fie zu lebendiger Wirklichkeit bringt, in fieter ummittelbarer Iden⸗ 
tität zufammengefelofen bleibt. Das Subflantielle ift in ihr 
unmittelbar individuell, und das Individuum dadurd in ſich 
ſelber fubftantiell. ; 
+) Hierin läßt fih nun ſogleich ein Grand dafür finden, 
daf die idealen Kunfigefalten in mythiſche Zeitalter, überhaupt 
aber in die älteren Tage der Vergangenheit, als befien Boden _ 
ihrer Wirklichteit, hineinverfegt werden. Sind die Stoffe näme 
lid) aus der Gegenwart genommen, deren eigenthümliche Form, 
tie fie wirklich vorliegt, im der Vorfiellung allen ihren Seiten . 
nad) fefigeworden iſt, fo erhalten die Veränderungen, deren ſich 
der Dichter nicht entfhlagen kann, leicht den Anſchein des bloß 
Gemachten und Abfihtlihen. Die Vergangenheit dagegen ges 
hört nur der Erinnerung an, und die Erinnrung vollbringt von 
felber ſchon das Einhüllen der Charaktere, Begebenheiten und 
Handlungen in das Gewand der Allgemeinheit, durch welches 
die befondern äuferlihen und zufälligen Partikularitäten wicht 
hindurchſcheinen. Zur wirklichen Eriftenz einer Handlung ober - 
eines Charakters gehören viele geringfügige vermittelnde Um— 
16% 
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Mände und Bedingungen, mannigfach einzelnes’ Geſchehn und 
Thun, während in dem Bilde der Erinnerung alle diefe Zufäls 
Ugkeiten verlöfcht find. In diefer Befreiung von der Zufällig 
teit des Aeußern erhält der Künftler, wenn die Ihaten, Geſchich— 
ten, Charaktere alten Zeiten angehören, in Betreff auf das Par— 
tituläre und Individuelle freiere Hand für feine künſtleriſche 


. Geftaltungsweife. Cr hat zwar auch wohl hiſtoriſche Etinnrun⸗ 


gen, aus denen er den Inhalt in die Geftalt des Allgemeinen 


berausarbeiten muß, aber das Bild der Vergangenheit hat ſchon, 
wie gefagt, als Bild den Vortheil der gröferen Allgemeinheit, 
während die vielfachen Fäden der Vermittlung von Bedingungen 
und Verhältniffen mit ihrer ganzen Umgebung von Endlich— 
keit zugleich die Mittel und Haltpuntte an die Hand geben, um 
die Individualität, deren das Kunſtwerk bedarf, nicht zu verwi— 
ſchen. Näher gewährt dann ein heroifches Zeitalter den Vor— 


theil vor einem fpäteren ausgebildeteren Zuftande, daß der ein 


zelne Charakter und das Individuum überhaupt in ſolchen Tas 
gen das Subftantielle, Sittlihe, Rechtliche noch nicht als’ geſetz⸗ 
liche Nothwendigkeit ſich gegenüber findet, und dem Dichter in⸗ 
fofern das unmittelbar vorliegt, was das Ideal fordert, 
Shatfpeare 3. B. hat viele Stoffe für feine Tragödien aus 
Chroniken oder aus alten Novellen gefhöpft, melde von einem 
Zuftande erzählen, der ſich zu einer vollftändig feſtgeſtellten 
Ordnung noch nicht auseinandergelegt hat, fondern in welchem 
die Lebendigkeit des Individuum in feinem Beſchließen und 
Ausführen noch das Vorherrſchende ift und das Beſtimmende 
bleibt, Seine eigentlidy hiſtoriſchen Dramen dagegen haben ein 
Hauptingredieng von bloß äußerlich Hiſtoriſchem in ſich, und Lies 
gen deshalb von der idealen Darſtellungsweiſe weiter ab, obſchon 
auch bier die Zuflände und Handlungen durch die harte Selbſt— 
fändigkeit und Eigenwilligkeit der Charaktere getragen und ges 
hoben werden. Freilich) bleiben diefe in ihrer Selbſtſtändigkeit 
mehr nur wieder ein meift formelles Beruhn auf ſich, während 
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bei der Selbfiftändigkeit der heroiſchen Charaktere wefentlich auch 
‚der Inhalt anzufhlagen iſt, den fie durchzuführen fich zum 
Zwede gemacht haben. R 
Durch diefen legten Punkt widerlegt fi denn auch in Bes 
treff auf den allgemeinen Boden des; deals die Vorſtellung, 
als ſeh dafür das Idylliſche vornehmlich geeignet, indem in 
dieſem Zuftande ja die Entzweiung des für ſich Gefeglichen und 
Nothwendigen und der lebendigen Individualität in keiner Weiſe 
vorhanden fey. Wie einfadh und urfprünglid nun aber auch 
die idylliſchen Situationen fen mögen, und wie weit fie ab- 
ſichtlich von der ausgebildeten Proſa des geifligen Daſehns ent» 
fernt gehalten werden, fo hat doch eben dieſe Einfachheit nad) 
der anderen Seite hin dem eigentlichen Gehalt nad zu we— 
nig Intereffe, um als der eigentlichfte Grund und Boden des 
Ideals gelten zu können. Denn die wichtigfien Motive des he— 
roiſchen Charakters, Vaterland, Sittlihkeit Familie u, ſ. f. und 
deren Entwidlung trägt diefer Boden nicht in fi, wogegen ſich 
etwa der ganze Kern-des Inhalts darauf beſchränkt, daß ein 
Schaaf fih verloren, oder ein Mädchen ſich verlicht hat. So 
gilt das Idylliſche auch häufig nur als eine Zuflucht und Er⸗ 
heitrung des Gemüths, wozu ſich denn wie bei Gefner z. ©. 
oft nod) eine Süßlichteit und weichlihe Schlaffheit gefelt. Die 
idylliſchen Zuftände unferer heutigen Gegenwart haben wieder 
das Mangelhaft, daß dieſe Einfachheit, das Häusliche und 
Ländlihe in Empfindung der Liebe oder der Mohlbehägigteit 
eines guten Kaffees im Freien u. f. f. gleichfalls von geringfügi= 
gem Intereffe find, indem von allem weiteren Zufammenhange 
mit tieferen Berflehtungen in gehaltreihere Zwede und Verhält⸗ 
niffe bei dieſem Landpfarrerleben u.'f. f. nur abfirahirt wird. 
Daher ift auch in diefer Beziehung Goethe's Genius zu bewun—⸗ 
dern, daß er fih in Herrmann und Dorothea zwar auf ei 
ähnliches: Gebiet Eoncenteirt, indem ex aus dem Leben der Ge— 
genwart eine engbegrenzte Befonderheit herausgreift, zugleich) aber 
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als Hintergrund und als Atmoſphäre, in welcher ſich dieſer Kreis 
bewegt, die großen Intereſſen der Revolution und des eigenen 
Vaterlandes eröffnet, und den für ſich beſchränkten Stoff mit 
den weiteften, mächtigſten Weltbegebenheiten in Beziehung bringt, 

Neberhanpt nun aber find von dem Jdral das Ueble und 
Böfe, Kricg, Schlachten, Nache nicht ausgefhloffen, fondern wer⸗ 
den häufig der Inhalt und Boden der heroiſchen mythiſchen Zeit, 
der in um fo härterer und wilderer Geflalt hervorteitt, je 
weiter diefe Seiten von geſetzlicher und fittliher Durdbildung 
abliegen. Im den Abentheuern des Ritterthums z. B., in wels 
den die fahrenden Nitter ausziehn, um dem Mebel und Unrecht 
abzuhelfen, gerathen die Helden oft genug felber in Wildheit 
und IUmbändigkeit hinein, und in der ähnlichen Weife fegt auch 
die religiöfe Heldenfhaft der Märtyrer einen folden Zuſtand 
der Barbarei und Graufamteit voraus, Im Ganzen jedoch ift 
das chriſtliche Ideal, das in der Innigkeit und Tiefe des Ine 
“nern feinen Plag hat, gleichgültiger -gegen die Verhältniſſe der 
Aeußerlichteit 

Wie nun der idealere Weltzuſtand beſtimmten tZeitaltern 
vorzugsweiſe entſpricht, fo wählt die Kunſt auch für die Geftals 
ten, welche fle in demfelben auftreten läßt, vorzugsweife einen bes 
flimmten Stand — den Stand der Fürften, Und nicht etwa aus 
Ariftotratie und Liebe für das Vornehme, fondern der volllom⸗ 
menen Freiheit des Willens und Hervorbringens wegen, welde 
fi) in der Vorftellung der Füůrſtlichteit realiſirt findet. So ſe⸗ 
hen wir z. B. in der alten Tragoedie den Chor als den indivis 
dualitätslofen allgemeinen Boden der Gefinnungen, Vorftellungen 
und Empfindungsweifen, auf dem die beflimmte Handlung vor 
ſich gehn fol. Aus diefem Boden erheben ſich ſodann die indi- 
viduellen Charaktere der handelnden Perfonen, welde den Bes 
hertſchern des Volks, den Königsfamilien angehören. Den fie 
guren aus untergeordneten Ständen dagegen, wenn fie innerhalb 
ihrer beſchränkten Verhältniſſe zu handeln unternehmen, ſehen 
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wir überall die Gedrücktheit an; denn in ausgebildeten Zuſtãn⸗ 
den find fie in der That nad) allen Seiten hin abhängig, eins 
geengt, und kommen mit ihren Leidenſchaften und Intereffen durch⸗ 
weg ins Gedränge und in die Noth der ihnen äußeren Noth⸗ 
wendigkeit, da hinter ihnen gleich die unüberwindlihe Macht der 
bürgerlichen Ordnung fteht, gegen welde fie nicht antommen 
können und felbft der Willkür der Höheren, wo diefe geſetzlich 
berechtigt iſt, ausgefegt bleiben. An diefer Beſchränkung durch 
beftchende Verhältniffe wird alle Unabhängigkeit zu Schanden, 
Deshalb find die Zuſtände und Charaktere aus diefen Kreifen 
geeigneter für das Luftfpiel und das Komifche überhaupt, indem 
ſich im Komifhen die Individuen wie fie wollen und mögen, 
aufzufpreizen das Recht Haben, und ſich eine Selbftftändigkeit in 
ihrem Wollen und Meinen und im ihrer Worftellung von ſich 
felber anmafen dürfen, die ihnen" unmittelbar durch fie felber 
und ihre inmere und äußere Abhängigkeit wieder vernichtet wird, 
Hauptſaãchlich aber geht ſolche erborgte falfche Selbftftändigkeit 
am den äuferen Verhältniffen und der fhiefen Stellung der Ins 
dividuen zu ihr zu Grunde. Die Macht diefer Verhältniſſt ift 
für die niedern Stände in einem ganz andren Grade als für 
die Herrſcher und Fürſten vorhanden. Don Ceſar dagegen in 
Schillers Braut von Meffina kann mit Recht ausrufen: „es ſteht 
fein höhrer Richter über mir,“ und wenn er geftraft feyn will, 
fo muß er fid) felber das Urtheil ſprechen und vollſtrecken. Denn 
er iſt keiner äufern Nothwendigkeit des Rechts und Gefeges un⸗ 
terworfen und auch in Anſehung der Strafe nur abhängig von 
ſich felber. Die ſhakſpearſchen Geflalten gehören zwar nicht 
- alle dem fürſtlichen Stande an und fichen zum Theil auf einem 
biftorifhen und nicht mehr mythifchen Boden, aber fie find das 
für in Zeiten bürgerlicher Kriege verfegt, in denen die Bande 
der Ordnung und Gefege fih auflodern oder brechen, und er— 
halten dadurch die geforderte Unabhängigkeit und Selbfiftändig- 
teit wieder. — 
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b) Schen wir num in allen diefen bisher angedeuteten Ber 
ziehungen auf die Gegenwart unferes heutigen Weltzuftandes 
und feiner ausgebildeten, rechtlichen, moralifhen und politifchen 
Berhältniffe, fo ift im der jegigen Wirklichkeit der Kreis für 

ideale Geftaltungen nur fehr begrenzter Art. Denn die Bezirke, 
in welchen für die Selbſtſtändigkeit partitulärer Entſchlüſſe ein 
freier Spielraum übrig bleibt, ift in Anzahl und Umfang gering. 

Die Hausväterlichkeit und Rechtſchaffenheit, die Jdeale von reds 
uchen Männern und braven Frauen überhaupt, infoweit deren 
Wollen und Handeln fi auf Sphären befchräntt, in melden 
der Menſch als individuelles Subjekt noch frei wirkt, d. h. nad) 
feiner individucken Willkür ift was er ift, und thut was er thut, 
machen im diefer Rückſicht den hauptſächlichſten Stoff aus. Doc 
auch diefen oralen fehlt es an tieferem Gehalt, und fo bleibt 
das eigentlich Wichtigſte nur die fubjettive Seite der Gefins 
nung, indem der Inhalt durd) die fonft ſchon vorhandenen fe⸗ 

ſten Verhältniſſe gegeben iſt, und deshalb die Art und Weiſe, 
wie er in den Individuen und ihrer innern Subjektivität, 
Moralität u, f. w. erfcheint, das weſentlichſte Intereffe bleiben 
muß. Dagegen würde es unpaffend feyn, aud für unfere Zeit 
noch Ideale 3. B. von- Richtern oder Monarchen auffiellen zu 
wollen. Wenn nämlich ein Juftizbeamter ſich benimmt und 
handelt, wie es Amt und Pflicht erfordert, fo thut er damit nur 
feine beftimmte, der Ordnung gemäße, durch Recht und Geſetz 
‚vorgefchriebene Schuldigkeit; was dergleihen Staatsbeamte 
dann weiter no von ihrer. Individualität Hinzubringen, Milde 
des Benehmens, Scharffinnigkeit w. f. f. ift nicht die Hauptſache 
und dee fubftantielle Inhalt, jondern das Gleichgültigere imd 
Beiläufige, Ebenfo find die Monarchen unferer Zeit nicht mehr, 
wie die Heroen der mythiſchen Zeitalter, eine in fih konkrete 
Spitie des Ganzen, fondern ein mehr oder weniger abftrakter 
Mittelpunkt innerhalb für fich bereits ausgebildeter und durch 
Gefeg und Verfaffung fefiftehender Einrihtungen, Die wichtig, 
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fien Regentenhandlungen haben die Monarchen unfeer Zeit aus 
den Händen gegeben; fie ſprechen nicht felber mehr Recht, die 
Finanzen, bürgerlide Ordnung und Sicherheit if nicht mehr 
ihr eigenes fpecielles Gefhäft, Krieg und Frieden wird durch 
die allgemeinen auswärtigen politifihen Verhältniſſe beftimmt, 
welche ihrer partitulären Leitung und Madt nicht angehören, 
und wenn ihnen auch in Betreff auf alle diefe Beziehungen die 
legte ‚oberfle Entfcheidung zukommt, fo gehört doch der eigentliche 
Inhalt der Befchlüffe im Ganzen weniger der Individualität ih— 
res Willens an, als er bereits für fich felber fefifteht, fo dag 
die Spige des eigenen fubjektiven monarchiſchen Willens in 
Rüdfiht auf das Ailgemeine und Deffentlihe nur formeller 
Art iſt. Im gleicher Weiſe iſt auch ein General und Feldherr 
in unferer Zeit wohl von großer Macht, die weſentlichſten Zwecke 
und Intereffen werden in feine Hand gegeben, und feine Um— 
ſicht, fein Muth, feine Entſchloſſenheit, fein Geift hat über das 
Wichtigſte zu entſcheiden, dennoch aber ift das, was feinem fub- 
jettiven Charakter «als deſſen perfünliches Eigenthum in diefer 
Entſcheidung zuzuſchreiben wäre, nur von geringem Umſange. 
"Denn einer Seits find ihm die Zwede gegeben, und finden ih= 
ren Urfprung ſtatt in feiner Individualität, in Berhaltniffen, 
welche aufer dem Bezirk feiner Macht liegen, andrer Seits 
ſchafft er fih auch die Meittel zur Ausführung diefer Zwede 
nicht durch ſich felber; im Gegentheil, fie werden ihm verfdafft, 
da fie ihm nicht unterworfen und im Gehorfam feiner Perföns 
lichkeit find, fondern in ganz anderer Stellung als in der zu 
diefer militairifhen Individualität fichen. y 
So kann denn überhaupt in unferem gegenwärtigen Welt⸗ 
‚zufiande das Subjekt allerdings nad diefer oder jener Seite bin 
aus ſich felber handeln, aber jeder Einzelne gehört doc, wie er 
fi wenden und drehen möge, einer beftchenden Ordnung. der 
Gefelfihaft an, und erſcheint micht als die ſelbſtſtändige totale 
und zugleich individuell lebendige Geſtalt diefer Geſellſchaft fel« 
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ber, fondern nur als ein’befchränttes Glied derfelben. Er hans 
delt deshalb aud) nur als befangen in derfelben, und das Ins 
tereffe an folder Geftalt wie der Gehalt ihrer Zwede und 
Tätigkeit ift unendlich partitulär. Denn am Ende befhräntt 
es ſich immer darauf zu fehen, wie es diefem Individuum ergebe, 
ob es feinen Zweck glücklich erreiche, welde Hinderniffe, Wis 
derwärtigkeiten ſich entgegenftellen, welche zufällige oder nothwen⸗ 
dige Verwicklungen den Yusgang hemmen und herbeiführen u, f. f. 
Und wenn num auch die moderne Perfönlichkeit in ihrem Ge— 
müth und Charakter ſich als Subjekt unendlich if, und in ihrem 
Thun und Leiden, Recht, Geſetz, Sietlicjteit u. f. w, erfeheint, fo ift 
doch das Daſeyn des Rechts in dieſem Einzelnen ebenfo beſchränkt, 
wie der Einzelne ſelbſt, und nicht wie in dem eigentlichen Heroen- 
 zuflande das Dafepn des Rechts, der Sitte, Geſetzlichkeit übers 
haupt. Der Einzelne ift jet nicht mehr der Träger und die 
ausſchließliche Wirklichkeit diefer Mächte, wie im Heroenthum. 
©) Das Intereffe nun aber und Bedürfniß fold einer wirt- 
lichen individuellen Totalität und lebendigen Selbſtſtändigkeit 
wird und kann uns nie verlaffen, wir mögen die Weſentlichkeit 
und Entwidlung der Zuflände in dem ausgebildeten bürgerlichen - 
und politifhen Leben als noch fo erfprieflich und vernünftig aner⸗ 
tennen. In diefem Sinne können wir Schillers und Göthe's poes 
tifchen Jugendgeift in dem Verfuche beivundern, innerhalb diefer . 
vorgefundenen Werhältniffe der neueren Zeit die verlorene Selbfte 
fländigkeit der Geflalten wieberzugewinnen. Wie fehen wir nun 
aber Schiller in feinen erften Werken diefen Verſuch ausführen? 
Nur durch die Empörung gegen die gefammte bürgerliche Gefells 
ſchaft ſelbſt. Karl Moor, verlegt von der befichenden Ordnung, und 
von den Menſchen, welche deren Macht mißbrauchen, tritt aus dem 
Kreife der Gefeglichteit heraus, und macht ſich, indem er die 
Schranken, welche ihn einzwängen, zu durchbrechen die Kühnheit 
hat, und ſich fo felbft einen neuen heroiſchen Zuſtand Ereirt, zum 
Wiederherſteller des Rechts und felofiftändigen Rächer des Uns 
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rechts, ‚der Unbilde und Bedriidung. Doch wie Bein und ver- 
einzelt einer Seits muf diefe Privatrahe bei der Unzulänglich— 
keit der nöthigen Mittel ausfallen, amd auf der anderen Seite 


ann fie nur zu Verbrechen führen, da fie das Unrecht in fih 


ſchließt, das fie zerſtören will, Von Seiten Karl Moors ift 
dieß ein Anglüd, ein Mifgeiff, und wenn es auch tragiſch ift, 
können doch nur Knaben von diefem Ränberideal beſtochen wer 
den. Ebenfo quälen fih die Individuen in Kabale und Liebe, 
unter drüdenden gegenwärtigen Berhältniffen, mit ihren kleineren 
Partitularitäten und Leidenfchaften herum, umd erft im Fiesko 
und Don Karlos erſcheinen die Hauptgeftalten erhobener, indem 
fie ſich einen fubftantielleren Gehalt, die Befreiung ihres Waters’ 
landes, oder die Freiheit der religiöfen Weberzeugung zu eigen 
maden, und Helden aus Sweden werden. In höherer Weiſe 
noch wirft fih Wallenflein an der Spige feiner Armee zum 
Regulator der politischen Verhältniffe auf., Er kennt die Macht 
diefer Berhältniffe, von denen felbft fein eigenes Mittel, das 
Heer, abhängig ift, genau und geräth deshalb felber lange Zeit 
in das Schwanten zwifden Willen und Pfliht. Kaum hat er 
ſich entſchloſſen, als er die Mittel, deren er ſich gewiß glaubt, 
unter feinen Händen zerlaufen, fein Werkzeug zerbrechen ficht. 
Denn was die Obriften und Generäle letzlich bindet, ift nicht 
die Dankbarkeit für das, was er ihnen Dankenswerthes durdy 
Ynfellung und Beförderung erwieſen hat, nicht fein Feldherrn⸗ 
ruhm, fondern ihre Pflicht gegen die allgemein anerkannte Macht 
und Regierung, ihr Eid, den fie dem Oberhaupte des Staats, 
dem Kaifer der öftreichifchen Monarchie, gefhworen haben. So 
findet er fih am Ende allein, und wird nicht fowohl bekämpft 
und befiegt von einer entgegenftehenden äufern Macht, als viel- 
mehr von allen Mitteln zur Ausführung feines Zwecks entblößt; 
vom Heer aber verlaffen ift er verloren. Einen ähnlichen, wenn 
auch umgekehrten Ausgangspuntt nimmt Goethe im Gög. Die 
Zeit des Götz und Franz von Sikingen ift die intereffante 
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Epoche, in welcher das Ritlerthum mit der adeligen Selbfiftän- 
digkeit feiner Individuen durch eine neuentfiehende objektive Ord⸗ 
nung und Gefeglichkeit ihren Untergang findet, Diefe Berüh— 
rung und Kollifton der mittelaltrigen Heroenzeit und des geſetz⸗ 
lichen modernen Lebens zum erften Thema gewählt zu haben, 
betundet Goethes großen Sinn. Denn Götz, Sickingen find 
noch Heroen, welche aus ihrer Perfönlichteit, ihrem Muth und 
rehtlihen geraden Sinn heraus die Zuftände in ihrem engeren 
oder weiteren ‚Kreife felbfiftändig reguliren wollen; aber die neue 
Ordnung der Dinge bringt Götzen felber in Anrecht und richtet 
ihn zu Grunde. Denn nur das Nitterthum und Lehnsverhälte 
nif find im Mittelalter der eigentliche Boden für diefe Art der 
Selbfiftändigkeit. — Hat fih nun aber die gefeglihe Ordnung 
in ihrer profaifchen Geftalt vollftändiger ausgebildet, und ift fie 
das Mebermächtige geworden, fo tritt die abentheuernde Selbfts 
fändigkeit ritterlicher Individuen aufer Verhältniß, und wird, 
wenn fie ſich noch als das allein Gültige fefihalten und im 
Sinne des Nitterthums das Unrecht feuern, den Unterdrückten 
Hülfe Leiften will, zu der Lächerlichkeit, im welder uns Cervan⸗ 
tes feinen Don Quirote vor Augen führt. — 

Mit der’ Berührung jedod eines ſolchen Gegenfages unters 
ſchiedener Weltanfhauungen und dem Handeln innerhalb diefer 
‘ Kollifion find wir bereits an das angeftreift, was wir oben. ſchon 
im Allgemeinen als nähere Beftimmtheit und Unterfhhiedenheit 
des allgemeinen Weltzuftandes, als die Situation — 
bezeichnet haben. 


2, Die Situation, 

Der ideale Weltzuftand, welden die Kunft im Unterfchiede 
der profaifchen Wirklichkeit darzuftellen berufen ift, macht unſe⸗ 
ter bisherigen Betrachtung nad) nur das geiſtige Dafeyn übers 
‘haupt, und fomit nur die Möglichkeit erſt der individuellen 
Geftaltung, nicht aber diefe Geftaltung felber aus. Was mir 
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daher fo eben vor uns hatten, war nur der allgemeine Grund 
und Boden, auf welchem die Iebendigen Individuen der Kunft 
auftreten können. Er ift zwar mit Individualität befruchtet und 
beruht auf deren Selbfiftändigkeit, aber als allgemeiner Zus 


Hand, zeigt er noch nicht die thätige Bewegung der Individuen 


in ihrer lebendigen Wirkfamteit, wie der Tempel, den die 
Kunft auferbaut, noch nicht die individuelle Darſtellung des Got— 
tes felber iſt, fondern nur den Keim zu derfelben enthält: Des— 
halb haben wir jenen Weltzuſtand zunächſt noch als das in ſich 
Unbewegte anzufehn, «als eine Harmonie der Mächte, die ihn 
regieren und infofern als ein ſubſtantielles, gleichförmig gel⸗ 


retendes Veſtehen, das jedoch nicht etwa darf als ein fogenann- 


ter Stand der Unfhuld aufgefaft werden. Denn es ift der Zus 
Fand, in deffen Fülle und Macht der Sittlichkeit das Ungeheuer 
der Entzweiung nur noch ſchlummerte, weil ſich für unfre Betrad- 
tung erſt die Seite feiner fubflantiellen Einheit hervorgekehrt 
hatte, und daher auch die Individualität nur im ihrer allgemei— 
nen Weife vorhanden war, in welder fie fih, flatt ihre Be 
ſtimmtheit geltend zu machen, fpurlos und ohne wefentliche Stö- 
rung wieder verläuft. Zur Individualität aber gehört weſent— 
lich Beſtimmtheit, und foll uns das Jdeal als beftiimmte Ge— 
ftalt entgegentreten, fo ift es nothwendig, daß es nicht nur in 
feiner Allgemeinheit bleibe, fondern das Algemeine in befondrer 
Weife-äufre, und demfelben dadurch erft Dafeyn und Erſchei— 
nung gebe. Die Kunſt in diefer Beziehung hat alfo nicht etwa 
nur einen allgemeinen Weltzuſtand zu ſchildern, fondern aus ' 
diefer unbeftimmten Vorftellung zu den Bildern der beftiimm- 
ten Charaktere und Handlungen fortzugehn. + 

Bon Seiten der Individuen aus iſt deshalb der allges 
meine Zuftand wohl der für fie vorhandene Boden, der ſich aber 
zur Specialität der Zuflände und mit diefer Befondrung zu Kole 
liſtonen und Verwicklungen auffehlieft, welde die Veraulaſſun⸗ 
gen für die Individuen werden, zu äufern, was fie find, und 
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ſich als beftimmte Geftalt zu weifen, während von Seiten des 
Weltzuftandes her, diefes Sichzeigen der Individuen als das 
Werden feiner Allgemeinheit zu einer lebendigen Befondrung und 
Einzelnheit erfcheint, im welcher fich zugleich die allgemeinen 
Mächte als das Waltende erhalten. Denn das beflimmte 
Ideal hat nach feiner wefentlihen Seite genommen, die ewigen 

weltbeherrſchenden Mächte zu feinem fubflantiellen Gehalt. Die 
Weiſe der Eriftenz jedoch, welche in der form blofer Zuftändlichkeit 
gewonnen werden kann, if diefes Gehalts nicht würdig. Das 
Zuftändliche nämlich hat Theils die Gewohnheit zu feiner Form, 
die Gewohnheit aber entſpricht nicht der geifligen ſelbſtbewuß— 
ten Natur jener tiefften Intereffen, — Teils war es die Zufäls 
ligkeit und Willkür der Individualität, dutch deren Selbfl- 
thätigkeit wie eben diefe Intereſſen follten in's Leben treten fer. 
ben, die unmefentlihe Zufälligteit und Willkür aber iſt wiederum 
der fubftantiellen Allgemeinheit, welche den Begriff des in ſich 
Wahrhaftigen ausmacht, ebenfo wenig gemäß. Wir haben des— 
halb auf der einen Seite eine befiimmtere, auf der andern eine 
würdigere Kunfterfheinung für den konkreten Gehalt des Jdeals , 
aufzuſuchen. in 

Diefe neue-Geftaltung können die allgemeinen Mächte in 
ihrem Dafſe yn nur dadurch erhalten, daß fie in ihrer wefentlis 
hen Unterfcheidung und Bewegung überhaupt, und näher das 
durch, daf fie in ihrem Gegenfage gegeneinander erfheinen. In 
der Befonderheit num, zu welcher das Allgemeine in diefer Weife 
übergeht, find zwei Momente bemerklic zu machen; erfiens die 
Subftanz als ein Kreis der allgemeinen Mächte, durch deren 
Befondrung die Subftanz in ihre felbfiftändigen Theile zer— 
legt wird; zweitens die Individuen, melde als dag bethäti- 
gende Bollbringen diefer Mächte heraustreten und die indivis 
duelle Geſtalt für diefelbe abgeben. 

Der Unterfhied aber und Gegenfag, in welche dadurch der 
zunächſt in ſich harmonifche Weltzuftand mit feinen Individuen 
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gefegt wird, ift in Beziehung auf diefen Weltzuftand betrachtet, 
das Hervortreiben des wefentlihen Gehalts, den er in ſich 
trägt, während umgekehrt das ſubſtantielle Allgemeine, das in. 
ihm liegt, zur Befonderheit und Cinzelheit in der Weife fort- 
geht, daß dieß Allgemeine fi zum Daſehn bringt, indem es 
ſich wohl den Schein der Zufälligkeit, Spaltung und Entzweiung 
giebt, diefen Schein aber eben — wieder tilgt, daß es darin 
ſich erſcheinen läßt. — 

Das Auseinandertreten dieſer Mäcte und ihr Sichverwirk⸗ 
lichen in Individuen kann aber ferner nur unter beſtimmten 
Umftänden und Zuſtänden geſchehen, unter welchen und als welche 
die ganze Erſcheinung ins Dafeyn hervorgeht, oder welche das 
Erregende in Betreff auf diefe Verwirklichung ausmachen. Für 
ſich felbft genommen find ſolche Umfiände ohne Intereffe, und 
erhalten ihre Bedeutung erſt in ihrem Verhältniß zum Menfchen, 
durch deſſen Selbſtbewußtſehn der Inhalt jener geiftigen Mächte 
zur Erfeheinung bethätigt werden fol: Die äuferen Umftände _ 
find deshalb wefentlid in diefem Verhältnif aufzufaffen, indem 
fie Wichtigkeit nur durd das erlangen, was fie für den Geift 
find, durch die Weife nämlich, in der fie von den Individuen 
ergriffen werben und damit die Veranlaffung geben, das innere 
geiflige Bedürfnif, die Zwede, Gefinnungen, das beſtimmte We- 
fen. überhaupt individueller Geſtaltungen zur Eriftenz zw beine 
gen. Als diefe nähere Veranlaffung bilden die beftimmten Um— 
fände und Zuflände die Situation, welde die fpeciellere Vor—⸗ 
ausfegung für das eigentliche Sihäufern und Bethätigen alles 
defien ausmacht, was in dem allgemeinen Weltzuftende zunächft 

noch unentwickelt verborgen liegt, weshalb wir der Betrachtung 
der eigentlichen Handlung die Feſiſtellung des Begriffs der Sir 
tuation vorausſchicken müſſen. —X 
Die Situation im Allgemeinen iſt einer Seits der — 
überhaupt zur Beſtimmtheit partikulariſirt und im dies 
fer Beſtimmtheit andrer Seits zugleich das Anregende für die be— 
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fimmte Aeufrung des Inhalts, welcher ſich durdh die künftleriſche 
Darſtellung ins Dafepn heraus zw kehren hat. DWornehmlich 
von diefem letzteren Standpunkte aus, bietet die Situation ein 
weites Feld der Betrachtung dar, indem es von jeher die wide 
tigſte Seite der Kunſt gewefen ift, interefiante Situationen zu 
finden, d. h. ſolche, welche die tiefen und wichtigen “Intereffen 
und den wahren Gehalt des Geiftes erfiheinen machen. Für die 
verſchiedenen Künfte find die Fordrungen in diefer Beziehung ver— 
ſchieden; die Skulptur z. B. erweift ſich in Rüdficht auf die ins 
nere Mannigfaltigteit der Situationen beſchränkt, Malerei und 
Muflt ſchon weiter und freier, am unerfhöpflichften * a 
Poeſie. 

Da wir nun aber hier noch nicht im Gebiete der — 
ven Künfte ſtehn, Haben wir an dieſer Stelle nur die allgemein—⸗ 
fien Geſichtspunkte herauszuheben, und können diefelben zu fols 
gendem Stufengange gliedern. 

Erfiens nämlich erhält die Situation, che fie fih zur Bes 
flimmtheit in ſich fortgebildet hat, noch die Form der Allge— 
meinheit und dadurd der Unbeftimmtheit, fo daf wir 
alfo zunähft nur die Situation der Situationslofigkeit 
gleihfam vor ung haben. Denn: die Form der Unbeſtimmtheit 
ift felber nur eine Form einer anderen, der Beflimmtheit, ges 
genüber und erweift ſich fomit felber als eine Einfeitigkeit und 
Beflimmtheit. 

Aus diefer Allgemeinheit aber zweitens tritt die — 
tion zur Beſondrung heraus und wird zur eigentlichen zunächſt 
jedoch harm lo ſen Beſtimmtheit, die noch zu keinem Gegen— 
fag und deſſen nothwendigen Löſung Anlaß giebt. 

Drittens endlich maht die Entzweiung umd deren 
Beflimmtheit das Wefen der Situation aus, welche dadurch zur 
einer Kollifion wird, die zu Reaktionen führt und in diefer 
Rükfiht wie den Ausgangspunkt fo auch den Lebergang zur + 
eigentlichen Handlung bildet. 
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„Denn die Situation überhaupt ift die Mittelftufe zwi—⸗ 
ſchen dem allgemeinen in fih unbewegten Weltzuftande und der 
in. ſich zur Aktion und Reaktion aufgefehloffenen konkreten Hand⸗ 
lung, weshalb fie auch den Charakter ſowohl des einen als ans 
deren Ertrems in fich darzuflellen, EEE 
zu dem anderen hinüberzuleiten hat. 


a) Die Situwarionslofigkeit. 


Wir kommen vom Begriffe des allgemeinen Beltzuflandes 
ber, als deſſen Form wir die in ſich wefentliche individuelle 
Selbfiftändigkeit heranshoben. - Die Selbfiftändigkeit nun, als 
folche genommen und für fich befefigt, giebt zunächſt nichts als 
das fihre Beruhn auf fich felbft in feiner fiarren Ruhe. Die 
beſtimmte Geftalt geht fomit noch zu keiner Beziehung auf Anz 
deres aus ſich heraus, fondern bleibt in der innern und äußeren 
Berchloffenheit der Einheit mit fih. Dieß giebt die Sitwationgs 
lofigteit, in: welcher wir 3. B. alte Tempelbilder aus den Anfäns 
gen der Kunft fehen, deren Charakter des tiefen unbeweglichen 
Ernftes, der ruhigſten, ja felbft der flarren aber grandiöfen Ho= 
heit, aud) in fpäteren Zeiten wohl in dem gleihen Typus ift 
machgebildet worden. Dir aegyptiſche und älteſte griechiſche 
Skulptur z. B, giebt uns eine Anſchauung von diefer Art der 
Sitwationslofigkeit. Inder chriſtlichen bildenden Kunft ferner 
wird Gott Water oder Ehriftus in der ähnlichen Weife vorges 
flellt, vornehmlich, im Bruftbildern; wie denn überhaupt ‚die fefte 
Subftantialität des Göttlichen, fey es als beftimmter befonderer 
Gott, oder als die in ſich abfolute Perſönlichkeit aufgefaßt, ſich 
für folde Darftellungsart eignet, obſchon auch mittelalteige Por⸗ 
traite den gleichen Mangel beftimmter Situationen, in denen ſich 
der Charakter des Individuums ausprägen könnte, an ſich Iras 
gen, und nur das Ganze des beftimmten "Charakters in * 

Fefligteit auszudrüden unternehmen. 
Acſthetit. mu 
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b) Die beflimmte Sitwation in ihrer Harmlo— 

N figkeit. Ir 2 
Das Zweite jedoch, da die Situation Überhaupt in der Be- 
fimmtheit liegt, ift das Heraustreten ang diefer Stille und 
feligen Ruhe, oder aus der alleinigen Strenge und. Gewalt der 
Selbſtſtändigkeit in fih. Die, fituationsiofen und dadurch nach 
Innen und Außen unbewegten Geftalten haben fih in Bewer 
gung zu fegen, und ihre bloße Einfachheit aufzugeben. Dieß 
nächfte Fortſchreiten zu ſpeciellerer Manifeflation in einer bes 
fonderen Aeußrung ift die zwar beftimmte, doch noch nicht weſent⸗ 

lich in fih differonte und Tollifiorspolle Situation. - 
Diefe erſte individualificte Aeußrung ift daher. von: * 
Art, daß ſie keine weitere Folge hat, indem ſie ſich in keinen 
feindlichen Gegenſatz gegen Andres ſetzt, und ſomit keine Reak⸗ 
tion hervorrufen kann, ſondern in ihret Unbefangenheit durch 
fich ſelbſt ſchon fertig und vollendet iſt. Hicher gehören diejeni— 
gen Situationen, welche im Ganzen als ein Spiel zw betrachten 
find, infofern in ihnen. etwas vor ſich geht oder gethan wird, 
womit es eigentlich) fein Ernſt iſt. Denn der Ernft des Thuns 
und Handelns: tommt überhaupt erft durch Gegenfäge und Wi⸗ 
derfprüche hervor, die zur Aufhebung und Befiegung: der einen 
oder andern Seite hindrängen, Deshalb find diefe Situationen 
auch meder felber Handlungen, noch geben fie den anregenden 
Anlaß für Handlungen ab, fondern find theils beflimmte, aber 
in fih ganz einfache Zuſtände, oder ein Thum ohne in ſich felbft 
weſentlichen und ernſten Zweck, der aus Konflikten hervorginge - 
oder zu. Romfliften führen könnte, wa 
&) Das Nächte in diefer Beziehung: ifb dex Mebergang über» 
haupt aus der. Ruhe der Sitwationdlofigkeit zur Bewegung: und 
Aeufrung, Theils als rein mehanifhe Bewegung, Theils als erſte 
Regung und Befriedigung irgend eines innern Bedürfniſſes 
Wenn die Aegypter z. B. in ihren Skulpturgeſtalten die Gölter 
mit geſchloſſenen Beinen, unbeweglem Haupt und feſtanliegenden 


Drittes Kapitel. Die Beſtimmtheit des Ideale. 2359 


Armen darflellten, fo löſten die Griechen" dagegen die Arme und 
Beine vom Körper los, und gaben dem Körper eine ſchreitende 
und überhaupt in ſich mannigfaltige bewegte Stellung. Ausru— 
ben, Sigen, ruhiges Hinausfhaun find dergleichen einfache Zus 
fände, in welhen die Griechen 3. B. ihre Götter auffagten; Zus 
flände, welde die felbfiftändige Göttergeftalt wohl in eine Ber 
ſtimmtheit hineinverfegen, doch in eine Beſtimmtheit, die nicht in 
weitere Beziehungen und Gegenfäge eingeht, fondern in fi ges 
ſchloſſen bleibe umd für ſich ſelbſt ihr Gewähren hat, Situatio— 
nen diefer einfachflen Art gehören vornehmlich der Skulptur an, 
und die Alten vor allem waren unerſchöpflich in Erfindung fols 
der unbefangenen Zuſtände. Auch hierin befundeten fie ihren 
großen Sinn, denn durch die Unbedeutenheit gerade der beftimme 
ten Situation hoben fie die Höhe und Selbfiftändigkeit ihrer 
Götterideale hervor, und braten durd) das Harmlofe und Un⸗ 
wichtige des Thuns und Saffens die felige, ruhige Stille und 
Unwandelbarfeit der ewigen Götter um fo näher zur Anſchau— 
ung. Die Situation weift dann auf den befonderen Charakter 
eines Gottes oder Heros nur überhaupt hin, ohne ihn in Bezug 
mit anderen Göttern, oder gar in feindlide Berührung und 
Zwieſpalt zu bringen. 

PB) Weiter nun ſchon geht die Situation zur Veſtimmitheit 
fort, wenn fle irgend einen befondern Zweck im feiner in ſich 
fertigen Ausführung, ein Thun, das in Verhältnif zum Aeuße— 
ren fieht, andeutet, und den in fid) felbfiftändigen Gehalt inner- 
halb ſolcher Beftimmtheit ausdrüdt. Auch die find Mußrungen, 
durch welche die Ruhe und heitre Seligkeit der Geftalten nicht 
getrübt wird, fondern die jelber nur als eine Folge und beſtimmte 
Weiſe diefer Heiterkeit erſcheinen. Auch in folden Erfindungen 
waren die Griechen höchſt finnvoll und reich, Zur Unbefangen= 
heit der Situationen gehört hier, daß fie nicht ein Thum enthals 
* tem, welches bloß als der Anfang einer That erfeheint, fo daß 
daraus noch weitere Berwidlungen und Gegenfäge entfpringen 

17* 
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müßten, fondern daß ſich die ganze Beftimmtheit im diefem Thum 
als abgefchlojjen zeigt, So faßt man z. B. die Situation des 
Apoll von Belvedere fo auf, daß Apollo fiegesgewiß, nachdem 
er den Python mit dem Pfeile getödtet, in feinen Hoheit zürs 
nend vorfchreitet. Diefe Situation hat ſchon nicht mehr die 
grandiofe Einfachheit der früheren griechifhen Skulptur, welche 
die Ruhe und Kindlichkeit der Götter durch unbedeutendere Aeu— 
frungen Fenntlih machte, Venus z. B. dem Bade entfieigend, ' 
ihrer Macht bewußt ruhig hinausblidend; Faunen und Satyrn 
‘in fpielenden Sitmationen, welde als Situationen nichts Weiter 
zes follen und wollen; der Sathr z. B. der den jungen Bachus 
im Arme hält und das Kind lächelnd mit unendlicher Süße und 
Anmuth betrachtet; Amor in den mannigfaltigfien ähnlihen uns 
befangenen Thätigkeiten, — dag find alles Beifpiele diefer Art 
der Situation, Wird das Thun dagegen konkreter, fo ift folde 
verwiceltere Situation, für die Skulpturdarftellung der griechi— 
ſchen Götter als felbfiftändiger Mächte wenigfiens, unzweckmäßi— 
ger, weil dann die reine Allgemeinheit des individuellen Gottes, 
durch die gehäufte Partitularität feines beftimmten Thuns nicht 
fo bindurdzufheinen vermag. Der Merkur 5. B. von Pigalle 
welcher als ein Geſchenk Ludwig XV in Sansfouci aufgeftellt 
iſt, befefligt ſich fo eben die Flügelſohlen. Dieß if ein durchaus 
harmlofes Geſchäft; der Merkur von Thorwaldfen dagegen hat 
eine für die Skulptur faft allzu komplicirte Situation, Er paßt 
nämlich fo eben feine Flöte fortlegend dem Marfpas auf; liſtig 
blickt er auf ihn bin, lauernd daß er ihm tödten könne, indem 
er heimtüdifch mad) dem verftedten Dolce greift. Umgekehrt iſt 
zwar, um noch eines neuern Kunftwerks zu erwähnen, die Sans 
dalenbinderin von Rudolph Schadow in der ähnlichen einfachen 
Befhäftigung Merkurs begriffen, hier aber behält die Sarmlo— 
ſtgkeit nicht mehr das gleiche Intereffe, das mit ihr verknüpft ift, 
wenn ſich ein Gott in folder Unbefangenheit darftellt, Wenn 
ein Mädchen ſich die Sandalen bindet oder fpinnt, fo zeigt ſich 
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darin nichts als eben dieß Binden und Spinnen, das für ſich 
bedeutungslos und unwichtig if. 

y) Hierin num drittens liegt, daf die beflimmte Situation 
überhaupt kann als ein bloß äuferer beftimmterer oder unbeſtimm⸗ 
terer Anlaß behandelt werden, welder nur die Gelegenheit zu 
anderweitigen enger oder lofer damit verknüpften Yeufrungen giebt. 
Viele Igrifhe Gedichte 3. B. haben folde gelegentliche Situation. 
Eine befondere Stimmung, und Empfindung ift eine Situation, 
die dichterifch gewußt und gefaßt werden kann, und auch in Bes 
ziehung auf äußere Umftände, fFefllichkeiten, Siege u. f. f. zu 
diefem oder jenem umfaffenderen oder beſchränkteren Ausſprechen 
und Geftalten von Gefühlen und Vorftellungen treibt. Im höch—⸗ 
ſten Sinne des Worts find z. B. Pindars Preißgefänge folde 
Gelegenpeitsgedichte. Auch Göthe hat viele Iyrifhe Situationen 
diefer Art zum Stoff genommen, ja im der weiteren Bedeutung 
könnte man felbft feinem Werther den Namen eines Gelegen- 
beitsgedichts beilegen, denn durch den Werther hat Göthe feine 
eigene innre Zerriffenheit und Qual des Herzens, die Begebniffe 
feiner eigenen Bruft zum Kunftwerk herausgearbeitet, wie der ly— 
riſche Dichter überhaupt feinem Herzen Luft macht, und das aus 
fpricht, wovon er ſelbſt als Subjekt afficirt if. Dadurch löſt 
fid das zunächſt nur im Innern Feflhaftende los, und wird zum 
äuferen Objekt, von dem der Menſch ſich befreit hat, wie die 
Thrãnen erleichtern, in denen der Schmerz ſich ausweint. Göthe 
bat fih, wie er felber fagt, dur die Abfaſſung des Werther 
von der Noth und Bedrängnif des Innern, welde ex ſchildert, 
befreit, Doc die hier dargeftellte Situation gehört nod nicht 
in diefe Stufe hinein, da fie die tiefften Gegenfäge in ſich faft 
und fih entwideln läft. 

In folder lyriſchen Situation nun kann einer Seits aller 
dings irgend ein, objeftiver Zufland, eine Thätigkeit in Bezie— 
hung auf die äufere Melt ſich fund geben, andrer Seits aber 
ebenfofehr das Gemüth als ſolches in feiner innern Stimmung 
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ſich von allem ſonſtigen äußeren Zuſammenhang In fich zurüde 
siehn, und von der Innerlichfeit feiner Zufände und Empfins 
— den Ausgangspuntt nehmen. 

J ec) Die Kollifion. 

Alle bisher betrachteten Situationen find, wie ſchon iR * 
rührt worden, weder ſelber Handlungen, noch überhaupt Veran⸗ 
laffungen zum eigentlihen Handeln. Denn ihre Beſtimmtheit 
war mehr oder weniger der bloß gelegentliche Zuſtand oder ein 
für ſich unbedeutendes Thum, in welchem fih ein fubfiantieller 
Gehalt in der Weife ausdrüdte, daß die Beſtimmtheit als ein 
harmlofes Spiel erfchien, mit dem es nicht wahrhafter Ernſt 
wurde. Der Ernft und die Wichtigkeit der Situation in ihrer 

Beſondrung kann erft da beginnen, wo die Beflimmtheit ſich als 
eine weſentliche Differenz hervorthut. und als im Gegenfage ge⸗ 
gen Anderes eine Kollifion begründet, 

Die Kollifion hat in diefer Beziehung ihren Grund. in eis 
nee Verlegung, welde nicht als Verlegung bleiben kann, 
fondern aufgehoben gebracht werden muß; fie iſt eine Verän— 
derung des ohne fie harmonifchen Zuftandes, welche felbft wieder 
zu verändern if. Dennoch it aud die Kolliffon noch ‚keine 
Handlung, fondern enthält nur die Anfänge und Vorauss 
fegungen zu einer Handlung, und bewahrt dadurch, als bloßer 

» Anlaß zum Handeln, den Charakter der Situation. Obſchon 
au der Gegenfag, zu dem die Kollifion aufgeſchloſſen iſt, 
das Mefultat einer früheren Handlung ſeyn kann. Wie z. Bi 
die Trilogien der Alten Fortfegungen in dem Sinne find, daf 
aus dem Ende des einen dramatiſchen Werks, die Kollifion für 
ein zweites hervorgeht, das wieder in einem dritten feine Löſung 
fordert. — Indem nun die Kollifion überhaupt einer Auflöfung 
bedarf, welche dem Kampfe von Gegenfägen folgt, fo if die kol— 
liſionsvolle Situation vornehmlich der Gegenftand der dramatie 
ſchen Kunft, der es vergönnt ift das Schöne in feiner vollſtän⸗ 
digften und tiefften Entwickelung darzuflellen, während die Skulp⸗ 
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tur 3 B. eine Handlung, durd) welde die grofen geifligen 
Mãchte in ihrem Zwieſpalt und ihrer Verföhnung zum Vorſchein 
tommen, nicht vollftändig zu geflalten im Stande if, da felbft 
die Malerei ihres breiteren Spielraums ungeachtet, nur immer 
ein Moment der Handlung vor Augen bringen kann. 

Diefe ernſthaften Situationen führen jedod eine eigenlhüm—⸗ 
liche Schwierigkeit mit fi), die ſchon in ihrem Begriffe liegt. 
Zudem fie nämlich auf Werlegungen der Harmonie des Welt> 
zuftandes beruhn, jo treiben fie Verhältniſſe hervor, die nicht fo 
fortbeftehen Können wie ſie da find, fordern eine umgeflaltende 
Aphülfe nothwendig machen. Nun liegt aber die Schönheit des 
Ideals gerade in feiner ungetrübten Einigkeit, Nuhe und Vol— 

lendung in ſich ſelbſt. Die Kolliſton dagegen flört diefe Harz 
monie des wahrhaft Wirklihen und Sittlichen und fest das in 
ſich einige Ideal in Diffonanz und Gegenfag. Durd) die Dar 
ſtellung folder Verlegung wird daher das Jdeal felber verlegt, 
und die Aufgabe der Kunſt kann hier nur darin beftehen, einer 
Seits in diefer Differenz dennoch die freie Schönheit nicht un— 
lergehn zu laffen, und andrer Seits die Entzweiung und deren 
Kampf nur vorzuführen, damit ſich aus ihr durch Löfung der 
Konflikte die Harmonie als Nefultat ergebe, und in diefer Weife 
erft in ihrer vollſtändigen Mefentlichteit bervorfiehe. Bis zu 
welcher Grenze jedoch die Diffonanz fortgetrieben werben könne, 
darüber laffen fi Feine allgemeinen Beftimmungen fefiftellen, 
da die befonderen Künfte in diefer Beziehung jede ihren eigen- 
thümlichen Charakter walten Iaffen darf. Die innere Vorftellung 
3. B. kann in Zerriffenheit weit mehr ertragen als die unmits 
telbare Anſchauung. Die Poeſie hat deshalb das Recht nach 
Innen faft bis zur äußerſten Qual der Verzweiflung und im 
Aeufern bis zur Häßlichteit als ſolcher fortzugehn. In den bil- 
denden Künften aber, in der Malerei und mehr noch in der 
Stulptur Reht die Außengeſtalt fett und bleibend da, ohne wies 
der aufgehoben zu werden, oder als flüchtig dorübergeführt, für 
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gleich wieder zu verſchwinden. Hier würde es ein Verſtoß ſehn 
das Hãßliche, wenn es keine Auflöſung findet, für ſich feftzuhals 
ten. Den bildenden Künften iſt deshalb nicht alles das erlaubt, 
was, in der dramatischen Poeſie, infofern fie es nur augenblid- 
lich erfheinen und ſich wieder entfernen läßt, fehr wohl zu ges 
flatten wäre, 

Für die näheren Arten nun der Kolliffon laffen ſich an die— 
fer Stelle nur wieder die allgemeinften Gefihtspuntte angeben, 
Mir haben im diefer Rückſicht drei Hauptfeiten zu betrachten. 

Erfiens Kollifionen, welde aus rein phyſiſchen natürli= 
hen Zuftänden hervorgehen, infofern diefe felbft etwas — 
ves, Uebles und dadurch Störendes ſind. 

Zweitens geiſtige —— — 
lagen beruhn, die obſchon in ſich ſelbſt poſitiv, dennoch für den 
Geiſt die Möglichkeit von Differenzen und Gegenſätzen in ſich 
tragen. 

Drittens Zwiefpalte, die in geiftigen Differenzen 
ihren Grund finden, und erfi als die wahrhaft interreffanten 
Gegenfäge aufzutreten. berechtigt find, infofern fie aus der eige— 
nen That des Menſchen hervorgehn. 

«) Was die Konflikte der erfien Art betrifft, fo können fle 
nur als bloßer Anlaß gelten, indem hier nur die äufere Natur 
mit ihren Krankheiten und fonftigen Uebeln und Gebrechlichkei— 
ten Umſtände berbeiführt, welche die fonflige Harmonie des Le— 
bens ſtören und Differenzen zur Folge haben. An und für fi 
‚find folde Kolifionen vom feinem Interreſſe, und werden in die 
Kunft nur der, Zwiefpalte wegen aufgenommen, welde ſich aus 
einem, Naturunglüd ‚als Folge entwideln können, So iſt z. 
B, in der Alceſte des Euripides, welde auch für die gluckiſche 
Alceſte den Stoff hergegeben hat, die Krankheit, des Admet ‚die 
Vorausfegung. Die Krankheit als folde wäre kein Gegenftand 
für ähte Kunſt, und wird es auch bei Euripides nur durd) die 
Individuen, für welche aus diefem Unglüd ſich eine weitere 
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Kollifton herleitet. Das Orakel verkündigt, Admet müffe flerben, 
wenn ſich nicht ein Andrer für. ihn der Unterwelt weiht, Alceſte 
aus Liebe zum Gatten unterzieht fi diefem Opfer, und befehließt 
zu fierben, um den Tod von dem Gelichten, dem Vater ihrer 
Kinder, dem König abzuhalten. Auch im Philoktet des Sopho— 
tes begründet ein phyfiſches Unheil die Kollifion. Die Gricchen 
fegen den Leidenden der Fußwunde wegen, welde ihm der Bif 
einer Schlange zu Ehryfa zugezogen hatte, auf der Fahrt gegen 
Troja auf Lemnos aus, Hier ift das phyſiſche Unglück gleiche 
falls nur der äußerſte Antnüpfungspuntt und Anlaf einer weite 
ren Kollifion,. Denn der Weiffagung nad foll Troja nur fals 
len, wenn die Pfeile des Herkules in den Händen der Anflürs 
menden find. Philoklet weigert ſich fie herzugeben, weil er neun 
Jahre hindurc das Unrecht der Ausſetzung qualvoll hat erdulden 
müſſen. Diefe Weigerung nun, wie das. Unrecht der Ausfegung, 
aus dem fie enfpringt, hätte nod auf mannigfad andre Weife 
herbeigeführt werden können, und das eigentliche Intereffe liegt 
nicht in der Krankheit und ihrer phyſiſchen Noth, fondern in 
dem Gegenfag, welcher durch Philoktets Entſchluß die Pfeile 
nicht preiszugeben hervorkommt. — In ähnlicher Weife verhält 
es ſich mit der Peft im Lager der Griechen, welche außerdem 
für fi ſchon als eine Folge früherer Verlegungen, als Strafe 
dargeſtellt ift, wie es denn überhaupt der epifhen Poefie mehr 
zuſteht als der dramatifchen, ihre Störungen und Hemmniſſe durch 
ein Naturunglüd, Sturm, Schiffbruch, Dürre u. ſ. f. herbeizu⸗ 
führen. Im Allgemeinen aber flellt die Kunft ein foldes Un— 
heil nicht als bloße Zufälligkeit dar, fondern als ein Hindernif 
und Unglüd, defien Nothwendigkeit nur gerade diefe Geftalt ſtatt 
einer anderen annimmt, 

2) Infofern nun aber die äuferlihe Naturmacht als folde 
in den Interefien und Gegenfägen des Geiftigen nit das We— 
ſentliche iſt, fo tritt fie zweitens auch nur, wo fie fich mit geiftis 
gen Verhältniffen verknüpft zeigt, als der Boden hervor, auf 
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welchem die eigentliche Kolliſton zum Bruch und Zwieſpalt führt. 
Hierher gehören alle Konflikte, deren Grundlage die natürliche 
Geburt ausmacht. Wir können hier im Allgemeinen drei 
Fälle näher unterſcheiden. a WER 
ee) Erftens ein an die Natur gefnüpftes Recht, wie 
3. B. Verwandtſchaft, Recht der Erbfolge u. f. f., welches, eben 
weil es in Verbindung mit der Natürlichfeit flcht, ſogleich 
eine Mehrheit von Naturbeflimmungen zuläßt, während das 
Reit, die Sache, nur Eine ifl. Das wichtigfie Beiſpiel iſt in 
diefer Beziehung das Recht zur Thronfolge. Dieß Recht muß 
in Bezug auf die hiehergehörigen Koliffonen noch nicht für ſich 
regulirt und fefigeftellt fen, weil font ſogleich der Konflikt ganz 
anderer Art wird, Iſt nämlich dur pofitive Gefege und deren 
geltende Ordnung die Erbfolge noch nicht befefligt, fo kann es 
an und für ſich micht als Unrecht angefehen werden, daß ebenjo 
gut wie der Ältere auch der jüngere Bruder, oder ein andrer 
Verwandter des Köntgshaufes herrſchen folle: Da num die Herrs 
ſchaft etwas Qualitatives, und micht wie Geld und Gut quan— 
titativ if, das feiner Natur nach vollkommen gerecht getheilt 
werden kann, fo iſt bei folder Erbſchaft fogleih Hader und 
Streit vorhanden, Als Oedip z. B. den Thron ohne Herrſcher 
zurüläßt, ſtehn fi die Söhne, das thebanifche Paar, mit dene 
felben Rechten und Unfprüchen gegenüber; die Brüder vergleichen 
ſich zwar, von Jahr zu Jahr in der Herrfchaft zu wechfeln, doch 
Eteokles bricht den Vergleich und Polynices rüdt, um fein Recht 
zu verfechten, gegen Theben heran, : Bruderfeindfchaft ift übers 
haupt eine dur alle Zeiten der Kımfl fortgreifende Kollifion, 
die ſchon mit Kain beginnt, der den Mbel erſchlug. Auch im 
Schah⸗Nameh, dem erfien perfifhen Heldenbuche, macht ein 
Streit um die Thronfolge den Ausgangspunkt der mannnigfale 
tigften Kämpfe, Feridu vertheilte die Erde unter feine drei Brüs 
der; Selm erhielt Rum und Chawer; dem Thur ward Turan 
und Dfyin zugetheilt und Iredſh follte über die Erde von Iran 
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herrſchen, aber jeder macht auf das Land des Andern Anſpruch, 
und die hieraus entfpringenden Zwieſpalte und Kriege nehmen 
tein Ende. Auch im chriſilichen Mittelalter find die Entzweis 
ungsgefchichten in Kamilien und Dynaſtien ohne Zahl. Solde 
Mifhelligkeiten aber erſcheinen felber als zufällig; denn an und 
für ſich iſt es nicht notywendig, daß Vrüder in Feindſchaft ges 
ratben, fondern es müſſen noch bejondre Umflände und höhere 
Urſachen hinzutommen, wie z. B. die in fi feindfelige Geburt 
der Söhne Ocdips oder wie auch in der Braut von Meffina 
der Verſuch gemacht if, den Zwift der Brüder auf ein höheres 
Schickſſal hinaus zu ſchieben. In Shaleſpear's Makbeth Tiegt 
eine Ähnliche Kollifion zu Grunde. Dunkan iſt König, Matbeth 
fein nãchſter älteftee Verwandter und deshalb: der eigentliche Erbe 
des Throns noch vor den Söhnen Dunkans. Und fo iſt auch 
die erſte Veranlaſſung zu Makbeths Verbrechen das Unrecht, das 
ihm der König gethan, feinen eigenen Cohn zum Thronfolger 
zu ‚ernennen. Diefe Berechtigung Makbeth's, welche aus den 
Chroniken hervorgeht, hat Shatefpear ganz fortgelaffen, weit es 
nur fein Zwed war das Schauderhafte in Makbeth's Leidenſchaft 
berauszuftellen, um dem Könige Jakob ein Kompliment zu mas 
hen, für den es von Interefjefeyn mufte, den Makbeth als Bers 
brecher dargeftellt zu fehn, Deshalb bleibt es nach Shakeſpear's 
Behandlung unmotivirt, daß Makbeth nicht auch Dunkans Söhne 
ermordet, ſondern fie entflichn läßt, und daß auch Keiner der 
Großen ihrer gedenkt. Doch die ganze Kollifion, um welche es 
fid in Makbeth handelt, geht fihen über die Stufe der Sitnas 
tion hinaus, welche hier follte angedeutet werden, { 

PB) Das Umgefchrte nun zweitens innerhalb diefes Kreis 
fes beftcht darin, daf Unterfchieden der Geburt, welhe an ſich ein 
Unrecht enthalten, dennod durch Sitte, oder Gefeg die 
Gewalt einer unüberwindlihen Schranke zugetheilt wird, fo 
daß fie gleihfam als ein zur Natur gewordenes Anrecht auftre⸗ 
tem und dadurd Kollifionen veranlafen. Sklaverei, Leibeigen⸗ 
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ſchaft, Kaflenunterfchiede, das Verhältnif der Juden in vielen 
Staaten, und in gewiffem Sinne felbft der Gegenſatz adlicher 
und bürgerlicher Geburt find hieher zu rechnen. Der‘ Konflikt 
liegt hier darin, daß auf der einen Seite der Menſch Rechte, 
BVerhältniffe, Wünſche, Zwede und Fordrungen hat, welde ihm 
als Dienfchen feinem Begriff nad angehören, denen fi aber 
irgend einer jener erwähnten Unterfchiede der Geburt als Naturs 
macht hemmend oder  gefahrbringend entgegenfiemmt, Weber 
diefe Art der Kollifton iſt Folgendes zu ſagen. 

Die Unterfciede der Stände, der Regierenden — 
ten u. ſ. f. find allerdings weſentlich, und vernünftig, denn fie 
haben ihren Grund in der nothwendigen Gliedrung des gefamm= 
ten Staatslebens, und machen ſich durch die beftimmte Art der 
Befchäftigung, Richtung, Sinnesweife und gefammte geiftige Bil- 
dung nach allen Seiten hin geltend. Ein Anderes aber iſt es, 
wenn diefe Unterfchiede in Anfehung der Individuen durch die 
Geburt follen beflimmt werden, fo daß der einzelne Menſch 
von Haufe aus, nicht durch fich, fondern durch den Zufall der 
Natur in irgend einen Stand, eine Kafte u. f. f., unwiderruflich 
hinein geworfen if. Dann nämlich erweifen fi diefe Unter— 
ſchiede als natürlide und find dennod als nur natürliche mit 
der höchſten beflimmenden Macht bekleidet. Auf die Entfichungs- 
weife diefer Feſtigkeit und Gewalt kommt es dabei nicht an. 
Denn die Nation Bann urfprünglich eine geweſen fein, und der 
Naturunterſchied von Freien und Leibeignen z.B. fi erſt ſpä— 
ter ausgebildet haben, oder der Unterſchied der Kaflen, Stände, 
Bevorrechtigungen u, f. f. geht aus urfprünglichen Nationals und 
Stammunterfchieden hervor, wie man bei den Kaſtenunterſchie— 
den der Indier hat behaupten wollen. . Für uns gilt dief hier 
gleich; der Hauptpunkt Liegt nur darin, daß dergleichen Lebenss 
verhältniffe, welche das ganze Dafeyn des. Menſchen reguliren, 
aus der Natürlichteit, und Geburt ihren Mrfprung entnehmen 
follen. Dem Begriff der Sache nach ift allerdings der Alnters 
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ſchied des Standes als berechtigt anzufchn, zugleich aber darf auch 
dem Individuum nicht das Necht geraubt werden, aus feiner ei— 
genen Freiheit heraus fi diefem oder jenem Stande einzuord⸗ 
men. Anlage, Talent, Geſchicklichkeit und Bildung allein haben 
dabei den Entſchluß zw leiten und zw entfcheiden. Wird aber 
das Recht der Wahl von. vorn herein bereits durch die Geburt 
anmulfiet, und. ift der Menſch dadurd von der Natur-und deren 
Zufälligkeit abhängig gemacht, ſo kann innerhalb diefer Unfrei⸗ 
beit ein Konflikt zwifhen der dem. Subjekt durch die Geburt 
angewieſenen Stellung und zwiſchen der ſonſtigen geiftigen Aus— 
bildung und deren berechtigten Forderungen. entfichen. Dieß ift 
eine traurige, unglüdliche Kolifion, indem ſie an und für ſich 
auf einem Unrecht beruht, das die wahre freie Kunſt nicht zu 
reſpektiren hat. Unſten heutigen Verhältniſſen nach find die 
Standesunterſchiede, einen kleinen Kreis ausgenommen, nicht an 
die Geburt gefnüpft. Die herrſchende Dynaſtie und die Pairie 
allein gehört aus höhern im Begriff des Staates, felber begrüns 
deten Rückſichten diefer Ausnahme an, ‚Im Uebrigen macht die 
Geburt keinen wefentlihen Unterfchied in Betreff auf den Stand, 
im welchen ein Individuum eintreten Tann oder will. Deshalb 
verknüpfen wir denn aber auch mit der Fordrung diefer volltoms 
menen freiheit zugleich die weitere Fordrung, daß in Bildung, 
Kenntnif, Geſchicklichteit und Gefinnung das Subjekt ſich dem 
Stande, den es ergreift, angemefien made. Stellt fidy die Ge— 
burt jedody als ein unüberwindliches Hinderniß den Anſprüchen 
gegenüber, die der Menſch ohne diefe Beſchränkung durd feine 
geiftige Kraft und Thätigkeit befriedigen könnte, fo gilt ung 
die nicht nur als ein Unglüd, fondern weſentlich als ein Un⸗ 
recht, das er erleidet: Dann trennt ihn nämlich eine bloß na= 
türliche und für ſich rechtloſe Scheidewand, über welde ihn Geiſt, 
Talent, Empfindung, innre und äußere Bildung erhoben haben, 
von dem ab, was er zu erreichen befähigt wäre, und. das Natürs 
liche, das nur durch Willkür zu diefer rechtlichen, Beftimmtheit 
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befeftigt iſt, maßt es ſich an, der in ſich berechtigten Freiheit 
des Geiſtes unüberſteigliche Schtanken entgegenzufegen. rd; 

In der näheren Würdigung num ſolch einer Kotlifion find 
die wefentlichen Seiten diefe: u — 

Erſtens muß das Individuum mit feinen geiſtigen Onas 
litäten die Naturſchranke, deren Macht feinen Wünſchen und 
Sweden weichen fol, bereits wirklich überflicgen haben, ſonſt 
wird feine Fordrung ebenfo fehr wieder eine Thorheit. Wenn 
3 B ein Dedienter, der nur die Bildung und Geſchiclichkeit ci» 
nes Bedienten hat, fih im eine Prinzeffin oder vornehme Frau 
verliebt, oder dieſe in ihn, fo iſt ſolche Liebfchaft nur abſurd und 
abgeſchmackt, wenn die Darſtellung diefer Leidenfchaftlichteit auch 
mit aller Tieſe und dem vollen Intereſſe des glühenden Herzens 
umgeben wird. Denn hier ift es dann nicht der Unterſchied der 
Geburt, welcher das eigentlich Trennende ausmacht, fondern der 
ganze Kreis der höheren Intereffen, der erweiterten Bildung, Les 
benszwede, Fordrungen, Empfindungsweifen u. f. f. welche eine 
in Stand, Vermögen und Gefelligkeit hochgeſtellte Fran von eis 
nem Bedienten abſcheidet. Die Liebe, wenn fie den einzigen 
Punkt der Vereinigung bildet, und in ſich nicht auch dem übris 
gen Umfang deffen aufnimmt, was der Menſch feiner geiftigen 
Bildung und den Berhältniffen feines Standes nad) zu durchle— 
ben hat, bleibt leer abſtrakt und betrifft nur die Seite der Sinns 
lichkeit, Am voll und ganz zw fehn, müßte fie mit dem gefamms 
ten ſonſtigen Bewußtſeyn, dem vollen Adel der —** und 
der Intereſſen zuſammenhängen. 

"Der zweite Fall, der hierher gehört, beſteht nun darin, 
daß der in ſich freien Geiſtigkeit und ihren berechtigten Zwecken 
die Abhängigkeit der Geburt als eine geſetzlich hemmende Feſſel 
angelegt iſt. Auch dieſe Kolliſton hat etwas Unäſtheliſches in 
ſich, das dem Begriff des Ideals widerſpricht, wie beliebt fle 
auch feyn mag, und wie leicht es ſich ihrer zu bedienen einfallen 
kann. Sind nämlich die Unterſchiede der Geburt durch pofftive 
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Geſetze und deren Gültigkeit zu einem feſten Unrecht geworden, 
wie z. B. die Geburt als Paria, Zudem ſ. f., fo iſt es einer 
Seits die ganz richtige Anficht, daß der Menſch in der ſich ges 
gen ſolch ein Hindernif empörenden Freiheit feines Innern fie 
für auflösbar hält, und fih als frei davon erkennt. Sie zu bes 
rämpfen erfheint deshalb. als, ine abfolute Berechtigung. Infor 
fern nun durch die Macht der befiehenden Zuſtände dergleichen 
Schranken unüberfieigbar werden, und fih zu einer unbeficgbas 
ren Rothwendigkeit verfeftigen, fo kann dieß nur eine Situation 
des Anglüds und des im ſich felber Falſchen geben. Denm dem 
Nothivendigen muß ſich der vernünftige Menſch, infoferm er die 
Kraft defielben zu beugen nicht die Mittel hat, unterwerfen, d.h; 
er muß nicht dagegen teagiren, fondern das Unvermeidliche ru— 
big über ſich ergehen laſſen; er muß das Interefle und Bedürf— 
niß, welches an folder Schranke zu Grunde geht, aufgeben, und 
fo. daf Unüberwindliche mit dem ftillen Muth der Paſſivität 
und Duldung ertragen. Mo ein Kampf nichts hilft, beſteht das 
Vernünftige darin, dem Kampfe aus dem Wege zur gehn, um ſich 
wenigftens in. die formelle Selbfiftändigfeit: der ſubjektiven 
Freiheit zurückziehn zw können. Dann hat die Macht. des Un— 
rechts keine Macht mehr über ihn, während er fogleich feine 
ganze Abhängigkeit erfährt, wenn er ſich ihr entgegenftellt. Doch 
weder dieſe Abſtraktion einer. rein formeXen Selbfifländigkeit, 
noch jenes, refultatlofe Abkãmpfen ift wahrhaft fchon, 

Ebenſo entfernt ſich ein’ dritter Fall, der mit dem weis 
ten unmittelbar zufammenhängt, von: dem ächten Jdral, Er bes 
fieht darin, daf Individuen, denen die Geburt ein zwar durch 
religiöſe Vorſchriften, poſitive Staatsgefege, gefellichaftlihe: Zus 
fände gültiges’ Vorredht zugetheilt hat, die Vorrecht behaupten 
und geltend machen wollen. Dann nämlid) ift zwar die Selbſt⸗ 
Nändigkeit, der pofitiven äuferen Wirklichteit nach vorhanden, 
aber. fie it als das Beſtehen des im ſich felbft Unberechtigten 
und Unvernünftigen eine falſche ebenfo rein formelle Selbftftäns 
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digkeit, und der Begriff des Ideals iſt verſchwunden. Man 
könnte allerdings glauben das Ideale ſey erhalten, inſofern ja 
die Subjettivität mit dem Allgemeinen und Gefegliden Sand 
in Hand gehe, und mit demfelben in konfiftenter Einheit bleibe; 
einer Seits jedoh hat in dieſem Falle das Allgemeine feine 
Kraft und Macht nicht in diefem Individuum, wie das Ideal 
des Heroifchen es erfordert, fondern nur in der öffentlichen Autos 
rität der pofltiven Gefege und ihrer Handhabung, andrer Seits 
behauptet das Individuum nur eim Unrecht für ſich, und es geht 
ihm daher diejenige Subftantialität ab, welche gleichfalls, wie 
wir fahen, im Begriffe des Ideals liegt. Die Sade des ideas 
len Subjetts muß in ſich felber wahr und berechtigt ſeyn. Hie— 
ber gehört z. B. die gefegliche Herrfchaft über Sklaven, Leibeigne, 
das Recht Fremde ihrer (Freiheit zu berauben oder den Göttern 
zu opfen u. ſ. f. — Ein foldes Recht Tann allerdings von 
Individuen unbefangen in dem Glauben ihr gutes Recht zu vers 
theidigen durchgeführt werden, wie in Indien 5. B. die höheren 
Kaften ſich ihrer Vorrechte bedienen, oder wie Thoas den Dres 
fies zu opfern befichlt, oder in Rußland die Heren Über ihre 
Leibeignen falten; ja diejenigen, welde an der Spige ſtehn, 
tönnen dergleichen Rechte aus dem Intereffe für diefelben als 
Rechte und Gefege durchfegen wollen. Dann aber ift ihr Recht 
nur ein rechtlofes Recht der Barbarei, und fie felber erfcheinen 
für uns wenigſtens als Barbaren, welche das an und für ſich 
Unrechte beſchließen und vollbringen. Die Gefeplichkeit, worauf 
das Subjekt ſich ſtützt, ift für feine Zeit, und deren Geiſt und 
Standpunkt der Bildung wohl zu reſpektiren und zu rechtferti— 
gen, aber für. uns ift fie durch und durch pofitiv und ohne Gül⸗ 
tigkeit und Macht. Benust das bevorrehtigte Individuum num 
gar ſeyn Recht nur zu feinen Privatziweden, aus partitulärer 
Leidenfihaft und aus Abfichten der Eigenliche, fo haben wir nes 
ben der Barbarei nod auferdem einen ſchlechten Charakter 
dor uns. rad 
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Man hat durch dergleichen Konflitte häufig das Mitleiben 
und aud wohl Furt erwecken wollen, nad) dem Geſetze des Arie 
ftoteles, welder Furcht und Mitleid als Zwed der Tragoedie 
feftftelft, aber wir hegen weder Furcht noch Ehrfurcht vor der 
Macht folder aus der Barbarei und dem Unglück der Zeiten 
hervorgegangenen Rechte, und das Mitleid, das wir empfinden 
könnten, verwandelt ſich fogleih in Widerwillen und Empörung. 

Der einzig wahre Unsgang fol eines Konflittes Tann des— 

balb aud nur darin beftchn, daß ſich dergleichen falſche Rechte 
nicht durchſetzen, wie 3. B. weder Iphigenia noch Oreſtes in Aus 
lis und Tauris geopfert wird, 
j +) Eine letzte Seite der Kollifionen nun endlich), welche 
ihren Grund aus der Natürlichkeit entnehmen, ift die fubjektive 
Leidenfhaft, wenn fie auf Naturgrumdlagen des Temperaments 
und Charakters beruht. Sieher gehört vor allem als Beifpiel 
die Ciferſucht Othello's. Serrſchſucht, Geiz, ja zum Theil aud) 
die Liebe find ähnlicher Art. 

Diefe Leidenfhaften nun aber bringen wefentlid) nur in 
Kollifion, infofern fie der Unlaf werden, daf ſich die Indivi— 
duen, welde von der ausſchließlichen Gewalt fol einer Empfin— 
dung ergriffen und beherrfcht find, gegen das wahrhaft Sittliche 
und an und für ſich im Menschenleben Berechtigte kehren, und 
dadurch in einen tieferen Konflikt hineingerathen. 

Dieß führt uns zur Betrachtung einer dritten Hauptart 
des Zwieſpalts hinüber, welcher ihren eigentlichen Grund in geis 
fügen Mächten und deren Differenz findet, infofern diefer Ge— 
genfag durch ‚die That des Menſchen felbft. hervorgerufen ift. 

> Schon in Bezug auf die rein, natürlichen Kolliſtonen ift 
oben bemerkt worden, daß fie nur den Anknüpfungepunkt für 
weitere Gegenfäge bilden. Daffelbe ift nun auch mehr. oder wes 
niger bei den Konflikten. der fo cben betrachteten zweiten Urt der 
Fall, Sie alle bleiben im Werken von tieferem Intereffe nicht 


bei dem bisher angedeuteten Widerftreite fichn, fondern ſchicken 
Aeſtheut. 18 
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‚dergleichen Störungen und Gegenfäge nur als die Gelegenheit 
voraus, aus welcher ſich die an und für fich geiftigen Lebens» 
mächte in ihrer Differenz gegeneinander berausfiellen und befäms 
pfen. Das Geiftige aber kann nur durd den Geift bethätigt 
werden, und fo müſſen die geifligen Differenzen auch aus ber 
That des Menfchen ihre Wirklichkeit gewinnen, um in ihrer eis 
gentlihen Geftalt auftreten zu können. 

Wir haben jest alfo einer Seits eine Schwierigkeit, ein 
Hindernif, eine Verlegung, hervorgebracht dur eine wirkliche 
That des Menden; andrer Seits eine Verlegung an und für 
ſich berechtigter Intereffen und Mächte, Erſt beide Beflimmuns 
gen zufammen genommen begründen die Tiefe diefer legten Art 
bon Kolliſtonen. = 

Die Hauptfälle, welche in diefem Kreife vorfommen können, 
laſſen fih in folgender Weife "unterfcheiden. 

©) Indem wir fo eben erft aus dem Vezirk derjenigen 
Konflikte herauszutreten anfangen, welde auf der Grundlage des 
Notürlihen beruhn, fo fteht der nächfte Fall diefer neuen Urt 
nod mit den früheren in Verbindung. Soll nun aber das 
menſchliche Thun die Kollifion begründen, fo kann das Natürs 
Uche, durch den Menſchen, nicht infofern er Geift ift, Vollbrachte, 
nur darin beftehn, daß er unwiſſend, abfichtslos etwas gethan 
bat, das fid ihm später als eine Verletung weſentlich zu re— 

ſpettirender fittlidher Mächte erweil, Das Bewußtſeyn, das er 
fpäter über feine That erhält, treibt ihn dann durch diefe früher 
bemwußtlofe Verlegung, wenn er ſich diefelbe als von ihm ausges 
gangen zurechntt, in Zwieſpalt und Widerſpruch hinein, Der 
Widerſtreit des Bewußtſeyns und der Abſicht bei der That und 
des nachfolgenden Bewußtſeyns defien, was die That an fi 
war, macht bier den Grund des Konfliftes aus, Oedip und 
Yar können ums als Beifpiele gelten. Oedips That, feinem 
Wollen und Wiffen nach, befiand darin, daß cr einen ihm frems 
den Mann im Streit erfchlagen hatte; das Ungewußte aber war 
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die wirkliche That an und für fh, der Mord des eigenen Bas 
tere. Ajax tödtet im Wahnfinn die Heerden der Griechen, ins 
dem er fie für die griechiſchen Fürften felber hält. Als er dann 
mit wachen Bewußtſehn das Gefchehene betrachtet, iR es die 
Schaam über feine That, welde ihm ergreift und in Kollifion 
bringt. Was in folder Weife abfihtslos vom Menſchen ver- 
fegt worden iſt, muß jedoch etwas ſehn, das er wefentlich feiner 
Vernunft nach zwehren und heilig zu halten hat. Iſt dieſe Ach⸗ 
tung und Verehrung dagegen eine blofe Meinung und ein fal- 
fer Aberglauben, fo kann für uns mindefiens eine folde Kolliz 
fion fein tieferes Intereffe mehr haben. 

39) Da nun aber in unferem jegigen Kreife der Konflikt 
eine geiftige Verlegung geifiger Mächte durch die That des 
Menfhen ſeyn fol, fo befteht zweitens die angemeffenere Kol⸗ 
lifton in der bewußten-und aus diefem Bewußtfeyn und _ 


deſſen Abficht hervorgegangenen Verlegung. Der Ausgangspunkt 


Tann aud hier wieder Leidenfhaft, Gewaltthätigteit, Thorheit 
u. f. f. bilden, Der trojanifche Krieg 3. B. hat zu feinem Ans 
fange den Raub der Helend; Agamemnon dann weiter opfert 
die Iphigenia nnd verlegt dadurch die Mutter, indem er ihr die 
liebfte der Wehen tödtet; Klytemneftra erſchlägt dafür den Gat- 
ten; Dreft, weil fie ihm den Water und König gemordet, rächt 
ſich durch den Tod der Mutter, Aehnlich it im Hamlet der 
Vater heimtücifh ins Grab gefhidt, und Samlets Mutter 
ſchmãht die Manen des Getödteten durch eine cs eg 
Berheiratkung mit dem Mörder, 

Auch bei diefen Kollifionen bleibt der Hauptpuntt der, daß 
gegen etwas an und für fich Sittliches, Wabrhaftiges, Heiliges, 
welches der Menſch dadurch gegen ſich aufregt, angefämpft werde. 
Iſt die nicht der Fall, fo bleibt für uns, infofern wir ein Bes 
wußtſeyn von dem wahrhaft Sittlihen und Heiligen haben, ein 
folder Konflitt ohne Werth und Mefentlichkeit, wie z B. in der 
bekannten Epifode des Mahä:Bhärata, Nalas und Damayanti. 


18 * 
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König Nalas hatte die Fürſtentochter Damayanti geheirathet, der 
das Privilegium zuſtand, ſelbſiſtändig unter ihren Freiern die 
Auswahl zu treffen. Die übrigen: Bewerber ſchweben als Ge— 
nien in der Luft, Nalas allein ftcht auf der Erde, und fie hatte 
den guten Geſchmack fih den Menfhen auszuerlefen, Darüber 
nun find die Genien aufgebracht, und lauern dem König Nalas 
auf. Viele Jahre hindurch können fie aber nichts wider ihn 
‚aufbringen, da er ſich Feines Vergehens ſchuldig macht. Endlich 
jedody gewinnen fie Macht über ihn, denn er begeht ein großes 
Verbrechen, indem er fein MWaffer abſchlägt und mit dem Fuß 
in den urinfeuchten Boden tritt. Rach der indifchen Vorflellung 
iſt dieß eine ſchwere Schuld, deren Strafe nicht ausbleiben kann. 
Bon nun an haben ihn die Genien in ihrer Gewalt; der eine 
ſlößt ihm die Luft zum Spiel ein, der Andre regt feinen Bruder 
wider ihn auf, und Nalas muß endlich des Throns verluftig, 
verarmt mit Damapanti in’s Elend wandern. Zuletzt hat er 
auch noch die Trenmung von ihr zu ertragen, bis er. nad) mans 
nigfachen Abentheuern fchlieglih zw dem früheren Glüde noch 
einmal wieder emporgehoben wird. Der eigentliche Konflikt, um 
"welden das Ganze ſich dreht, iſt nur für die alten Inder eine” 
weſentliche Verlegung ‚des Heiligen, nad) unferem Bewußtſeyn 
aber nichts als eine Abfurdität. 

9) Drittens braucht aber die Verletzung nicht direkt zu 
ſeyn, d. h. es iſt nicht möthig, daß die That als ſolche ſchon 
für ſich genommen eine kollidirende That fen, ſondern ſie wird 
es erſt durd) die dagegenfirebenden ihr widerſprechenden, gewußten 
VBerhältniffe und Umſtände, unter denen fie ſich vollführt. Ju— 
lie und Romeo z. B. lieben ſich; in der Liebe an und für ſich 
liegt feine Verlegung; aber fie willen, daf ihre Käufer in Haf 
and Feindfchaft Ieben, daß die Eltern die Ehe. nie zugeben wer— 
den, und gerathen durch diefen vorausgefegten zwiefpaltigen Bw 
den in Kollifion. — ⸗ 

Die Allgemeinfte mag in Betreff auf die beftimmte &i- 
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tuation, dem allgemeinen MWeltzuftande gegenüber, genug fepn. 
Wollte man diefe Betrachtung allen ihren Seiten, Schattirums 
gen und Niüancen nad durdführen, und jede mögliche Art der 
Situation beuetheilen, fo würde dieß Kapitel allein ſchon Gele— 
genheit zu dent unendlich weitläuftigften Erörterungen geben. Denn 
die Erfindung der verfhiedenen Situationen hat eine uner—⸗ 
ſchöpfliche Fülle der Möglichkeiten in ſich, wobei es dann im⸗ 
mer wieder auf die beflimmte Kunft, ihrer, Gattung und Art 
nad, weſentlich antommt. Dem Mährchen 3. B. geftattet man 
Vieles, was einer anderen Weife der Auffaſſung und Darfiellung 
würde verboten ſeyn. Ueberhaupt aber ift die Erfindung der 
Situation ein wichtiger Punkt, der denn auch den Künftlern ges 
wöhnlic große Noth zw machen pflegt. DBefonders hört man 
heut zu Tage die häufige Klage’ über die Schwierigkeit die redhs 
ten Stoffe zu finden, aus denen die Umftände und Situationen 
zu entnehmen wären. Auf den erfien Blid kann es im diefer 
Beziehung zwar des Dichters würdiger ſcheinen original zu feyn, 
und füh die Situationen felber zw erfinden, doc iſt diefe Art 
der Selbftthätigkeit Feine mwefentliche Seite. Denn die Situation 
macht nicht das Geiftige für fi, nicht die eigentliche Kunftgeftalt 
aus, fondern betrifft nur das äuferlihe Material, in welchem 
und an welchem fich ein Charakter ind Gemüth entfalten und 
darfiellen foll, Erſt beinder Verarbeitung diefes äußerlichen An= 
fangs zu Handlungen und Charaktern erweift ſich die ächt künft- 
leriſche Thätigkeit. Man kann es daher dem Dichter gar kei— 
nen Dant willen, diefe an ſich undichterifche Seite felbft gemacht 
zu haben, und es muß ihm erlaubt bleiben, aus fhon Bor: 
handenem, aus der Gefhichte, Sage, Mythe, aus Chroniken, ja 
aus felbft hen künftlerifc verarbeiteten Stoffen und Situatio— 
, nen immer von nenem wieder zu fehöpfen. Wie in der Male— 
rei das Aeußerliche der Situation aus den Legenden der Heili— 
gen entnommen und oft genug in ähnlicher Weife ift wiederholt 
worden. Die eigentliche fünflerifche Produktion bei folder Darz 
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ſtellung liegt weit tiefer als in ber Erfindung beftiimmter Sir 
tuationen. — Aehnlich verhält es fih auch mit dem Reichthum 
der vorübergeführten Zuftände und VBermidlungen. Man hat 
in dieſer Rüdfiht oft genug: von der neueren Kunft gerühmt, 
daß fle der alten gegenüber eine unendlich fruchtbärere Phanta⸗ 
fie darihue, amd im der That finder ſich auch in den Kunftwer- 
Ben des Mittelalters und der modernen Zeit die höchſte Mans 
nigfaltigfeit und / Abwechſlung von Situationen, Ereignifen Bes 
gebenheiten und Schickſalen. Mit diefer äuferen Fülle aber iſt 
es nicht gethan. Denn ihr zum Trotz befigen wir dennoch nur 
wenige vortreffliche Dramen und epifche Gedichte. Denn die 
Hauptſache ift nicht der äufere Gang und Wechſel der Begeb⸗ 
niffe, fo daß diefelben ‚als Begebniffe und Gefhichten den Ins 
halt des Kunftwerts erſchöpfen, fondern die fittlihe und geiftige 
Geftaltung, und. die großen Bewegungen des Gemüths und Chas 
rakters, welche ſich durch den Proceß diefer Geftaltung darlegen 
und enthüllen, u, 
Bliden wir jest auf den Punkt, von weldem aus wir weis 
ter vorzufchreiten haben, ſo merden die äufern und innern bes 
fimmten Umftände, Zuftände und Verhältniſſe zur Sitwation erſt 
durch das Gemüth, die Leidenſchaft, welde fie auffaßt und 
in ihnen fih erhält, Die Situation nun ferner fahen wir, dif— 
ferenzirte die Beftimmtpeit zum Gegenfag, zu Hinderniffen, Wer 
wielungen und VBerlegungen, fo daß fib das Gemüth nun 
durch die ergriffenen Umftände veranlaßt fühlt, nothwendig ge= 
gen das Störende und Hemmende, das ſich feinen Zmeden und 
Leidenſchaſten entgegenflellt, zu agiren, In diefem Sinne gebt die 
eigentliche Aktion erft an, wenn der Gegenfag herausgetreten ift, 
welden die Situation in ihrer Beſtimmtheit enthielt. Indem 
nun aber die kollidirende Aktion eine entgegenflehende Seite vers 
legt, fo ruft fie in diefer Differenz die gegenüberliegende anges 
griffene Macht gegen ſich auf, und mit der Attion ifl dadurch 
unmittelbar die Reaktion verknüpft: Hiermit erſt iſt das 
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oral in volle Beftimmtheit und Bewegung hineingetreten. Deun 
jest ſtehen zwei aus: ihrer Harmonie herausgeriffene Intreſſen eins 
ander fämpfend entgegen, und fordern im ihrem wechfelfeitigen 
Widerfpruche nothwendig eine Auflöfung. 

- Diefe Bewegung nun als Ganzes genommen gehört nicht 
mehr zu dem Gebiet der Situation und deren Konflikte, fondern 
führt zue Betrachtung def, was wir oben die eigentliche Hand» 
lung nannten, 


3. Die Handlung. 


Die Handlung bildet dem Stufengange nad, dem wir 
bisher folgten, das Dritte zu dem allgemeinen Weltzufßande 
und der beftimmten Situation. — 

Betrachten wir nun die Handlung zunãchſt in ihrer — 
lichen Beziehung zu dem früheren Kapitel, das wir fo eben ver⸗ 
laffen haben, fo fanden wir bereits, daß fie ſich Umſtände vor— 
ausfege, welche zu Kollifionen, zur Aktion und Reaktion fühs 
rem Wo nun in Rüdfiht auf diefe Worausfegungen die Hands 
lung ihren Anfang nehmen müffe, if nicht beſtimmt feftzuftellem, 
Denn was auf der einen Seite als Anfang erſcheint, kann nad) 
der andren Seite hin ſich wieder als Refultat früherer Verwick⸗ 
lungen erweifen, weldhe infofern den eigentlichen Beginn abges 
ben würden. Doc diefe find felber wieder nur ein Ergebniß 
vorangehender Kollifionen u, f. f. In dem Haufe Igamemnons 
3 B. verföhnt Iphigenia auf Tauris die Schuld und das Uns 
glück des Haufes, Hier wäre der Anfang Iphigeniens Rettung 
durd Diana, welche fie nad Tauris bringt; diefer Umſtand aber 
ift nur die Folge früherer Verwicklungen, nämlich des Opfers 
zu Aulis, das wieder bedingt iſt durch Menelaos Verlegung, dem 
Paris die Helena entführt, und fo fort und fort bis zum berühm— 
ten Ei der Leda hin. Ebenſo enthält der Stoff, welcher in der 
Ipbigenia auf Tauris behandelt if, noch als Borausfegung wie- 
der den Mord des Agamemnon und die ganze Folge der Vers 
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brechen im Haufe des Tantalus. Achnlich verhält es ſich 
in dem thebanifchen Sagentreife, Sollte. nun eine Handlung 
mit diefer ganzen Reihe ihrer Borausfegungen zur Darftellung 
tommen, fo könnte nur die Dichtkunſt etwa diefe Aufgabe löfen. 
Doch fhon dem Sprichworte zufolge ift fold eine Durchführung - 
zu etwas Langweiligem geworden, und als die Sache der Profa 
angefehen, deren Ausführlichkeit gegenüber als Gefep für die Poeſte 
die Fordrung aufgeficlit wird, den Zuhörer fogleih in medias 
res zu führen. Daf es nun nicht das Intereffe der’ Kunft iſt, 
mit dem äußerlich erften Anfang der beftimmten Handlung den _ 
Beginn zu machen, dieß hat dem tieferen Grund, daß fold ein 
Anfang nur der Beginn in Nüdfidt auf den natürlichen ãu⸗ 
ferlihen Verlauf iſt, und der Zuſammenhang der Handlung mit 
diefem Anfang nur die empirifche Einheit der Erſcheinung ber 
trifft, dem eigentlichen Inhalte aber der Handlung felbft gleiche 
gültig feyn kann. Die gleich äußerliche Einheit bleibe aud dann 
noch vorhanden, wenn nur eim und daffelbe Individuum dem 
verfnüpfenden Faden imterfhiedener Begebenheiten abgeben fol, 
Die Gefammtheit der Lebensumftände, Thaten, Schiefale, find 
allerdings ‚das Bildende für das Individuum, aber feine eigent— 
liche Natur, der wahrhafte Kern feiner Gefinnung und Fähig— 
teit kommt ohmedef bei einer großen Situation und Handlung 
zum Worfchein, in deren Verlauf es enthüllt was es ift, während 
es vor derfelben nur nad feinem Namen etwa und feiner Aecu— 
ßerlichkeit bekannt war, 

Der Anfang der Handlung iſt alfo nicht: in jenem empis 
rifhen Beginn zu fuchen, fondern es müffen nur die Umſtände 
aufgefaßt werden, welche von dem individuellen Gemüth und defs 
fen Bedürfniffen ergriffen, gerade die beftimmte Kollifion hervorz 
bringen, deren Streit und Löfung die befondre Handlung auss 
macht, Homer z. B. in der Jlinde fängt fogleich beftimmt mit 
der Sache an, um welche es ſich bei ihm handelt, mit dem 
Zorne des Achilles, und erzählt nicht etwa vorher die früheren. 
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Begebniffe oder die Lebensgeſchichte Achills, fondern giebt uns 
fogleich den fpeciellen Konflitt, und zwar in der Weife, dag ein 
großes Intereffe den Hintergrund feines Gemäldes bildet. » 

Die Darfielung nun der Handlung als einer in ſich tota= 
ten Bewegung von Aktion, Reaktion und Löſung ihres Kampfs 
gehört vorzüglid der Poeſie an, denn den übrigen Künften ift 
es mar ein Moment im Verlaufe der Handlung und ihres Sich⸗ 
begebens fefizubalten vergönnt, Zwar feinen fie auf der einen 
Seite durch den Reichthum ihrer Mittel die Poeſie in diefer 
Beziehung zu überragen, indem ihnen nicht nur die ganze äufere 
Geftalt, fondern auch der Ausdru® ihrer Gebehrde zu Gebote 
ficht, fo wie die Beziehungen der Gebehrde auf die umgebenden 
Gefalten und die Abfpieglung derfelben in andern fonft noch 
ſich umbergruppirenden Gegenfiänden. Doch find dieß alles 
Ausdrudsmittel, welde dennoch in Deutlichteit der Rede nicht 
gleihtommen, Die Handlung ift die klarſte Enthüllung des Ins 
dibiduums, in Betreff feiner Gefinnung ſowahl, als and feiner 

Zwede; was der Menſch im innerften Grunde feines Daſehns 
iſt, bringt ſich erft durd fein Handeln zur Wirklichkeit, und das 
Handeln, da es geiftiger Art ifi, gewinnt aud) im geiftigen Aus—⸗ 
dene, in der Rede allein; feine größte Klarheit und Beſtimmtheit. 

Spredhen wir im Allgemeinen vom Handeln, fo begt man 
gewöhnlidy die Vorflellung, als fey daffelbe von der unberechen⸗ 
barften Mannigfaltigkeit. Für die Kunft jedoch bleibt der Kreis 
der für ihre Darftellung gemäfen Handlungen im Ganzen bes 
grenzt. Denn fe hat nur den durch die Jdre notwendigen 
Kreis des Handelns zu durchſchreiten. : 

In diefer Beziehung müffen wir an der Handlung, infos 
weit die Kunft deren Darflellung zu unternehmen hat, drei Haupt» 
punkte hervorheben, die fh aus Folgenden herleiten. Die Sir 
tuation und ihr Konflikt if das überhaupt Erregende; die Ber 
wegung felber aber, die Differenz des Jdeals in feiner Thätige 
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keit kommt erſt durch die Reaktion hervor. Diefe Bewegung 
nun enthält: 

Erfiens die gllgemeinen Nähte, weldye ben wefent« 
lichen Gehalt und Zwed bilden, für welden gehandelt wird. 

- 5mweitens die Bethätigung diefer Mächte durch die 
handelnden Individuen. 

Drittens haben“ ſich diefe beiden Seiten zu dem zu vers 
einigen, was wir im Allgemeinen oe Charakter nennen 
wollen, 

a) Die allgemeinen * des Handelns, 

©) Wie fehr wir auch bei der Betrachtung des Handelns 
auf der Stufe der Beftimmtheit und Differenz des Ideals fies 
ben, ſo muß dennod dem Begriffe der Kunft gemäß im wahrs 
haft Schönen jede Seite diefes Gegenfages noch den Stempel 
des Ideals an ſich tragen, und darf deshalb der Wernünftigkeit 
und Berechtigung nicht entbehren, Intereffen idealer Art müffen 
ſich betämpfen, fo dag Macht auftritt gegen Macht. Diefe In— 
tereffen nämlich find die ewigen allgemeinen Mächte des geiſti— 
gen Dafeyns, die weſentlichen Bedürfniffe der menſchlichen Bruft, 
die im ſich ſelbſt nothwendigen Zwede des Handelns, in ſich bes 
rechtigt und vernünftig, und dadurd) eben die allgemeinen Mächte; 
nicht das abfolut Göttliche jelber, aber die Söhne der einen abs 
foluten Idee, und deshalb herrſchend und gültig; Kinder bes 
einen allgemein Wahren, obſchon nur beflimmte, befondre Mo— 
mente deffelben. Durch ihre Beftimmtheit zwar können fie in 
Gegenfag gerathen, doc ihrer Differenz ohnerachtet müffen fie 
in ſich felber Wefentlichteit haben, um als das beftimmte Ideal 
zu erfheinen, Die find die großen Motive der Kunft, die ewis 
gen religiöfen und fittlihen Verhältniſſe: Familie, Vaterland, 
Staat, Kirche, Ruhm, Freundſchaft, Stand, Würde, in der Welt 
des Romantifchen befonders die Ehre und Liebe u. f. f. In 
dem Grade ihrer Gültigkeit find diefe Mächte verſchieden, alle 
aber in ſich feloft vernünftig. Zugleich find es die Mächte des 
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menſchlichen Gemüths, welche der Dienfc, weil er Menich if, ans 
zuerkennen, in ſich walten zu laffen und zu bethätigen hat. Je— 
doch dürfen fie nicht nur als Rechte einer pofitiven Gefeggebung 
auftreten. Denn Theils widerfirebt ſchon die Form pofitiver 
Geffsgebung, wie wir fahen, dem Begriff und der Geflalt des 
Ideals, Theils kann der Inhalt pofitiver Rechte das an und 
für ſich Ungerechte ausmachen, wie fehr es aud die Form des 
Gefeges angenommen hat. Jene Verhältniſſe aber find, nicht 
das nur äuferlich Feftfichende, fondern die an und für ſich ſub— 
fiantiellen Gewalten, welche eben weil fie den wahrhaften Ge— 
halt des menſchlichen Dafepns in ſich enthalten, nun auch das 
Treibende im Handeln und das letztlich ftets eh Wollbringende 
bleiben. L A 
Bon diefer Art 3. B. find die Intereffen und Zwecke, welche 
ſich in der Antigone des Sophotles befämpfen. Kreon, der Kö— 
nig, hat als Oberhaupt der Stadt das firenge Gebot erlaffen, 
der Sohn des Dedipus, der als Feind des Vaterlandes gegen 
Theben herangezogen war, ſolle die Ehre des Begräbniſſes nicht 
haben. In dieſem Befehl liegt eine weſentliche Berechtigung, 
die Sorge für das Wohl der ganzen Stadt. Aber Antigone iſt 
von einer gleich fittlihen Macht befeelt, von der heiligen Liebe 
* zum Bruder, den fie nicht unbegraben den Vögeln zur Beute 
kann liegen laffen. Die Pflicht des Begräbniſſes nicht zu erfüls 
len, wäre gegen die Familienpietät und deshalb verlegt fie 
Kreons Gebot, t n 
P) Nun können zwar die Kolliffonen in der mannigfachſten 
Weife eingeleitet werden; aber die Nothwendigkeit der Reaktion 
muß nicht durch etwas Bizarres oder Widriges veranlaft ſeyn, 
fondern durch etwas in ſich ſelbſt Vernünftiges und Berechtigtes. 
So iſt 3. B. die Kollifion in dem bekannten deutſchen ‚Gedichte 
Hattmann’s von der Aue, der arme Heinrich, abflofend, Der 
Held ift von der Miſelſucht, einer unhtilbaren Krankheit, befallen, 
und wendet ſich Hülfe fuhend an die Mönde von Salerno, 
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Sie fordern, ein Menſch müffe fih freiwillig für ihn opfern, 
da ihm nur aus einem Menſchenherzen das nöthige Heilmittel 
könne bereitet werden. Ein armes Mädchen, das den Nitter 
Tiebt, entſchließt fi willig zum Tode, und zieht mit ihm nad) 
Italien. Dieß ift durchaus barbariſch, und die ftille Liebe’ und 
rührende Ergebenheit des Mädchens Tann deshalb ihre wolle 
Wirkung nicht thun. Bei den Alten kommt zwar auch das Uns 
recht der Mienfchenopfer als Kollifion vor, wie in der Gefchichte 
der Ipbigenie z. B. die erft geopfert werben, und dann felber 
den Bruder opfern foll; einer Seits hängt aber diefer Konflikt 
bier mit anderen in fid berechtigten Berhältniffen zufammen, 
andrer Seitd liegt das Vernünftige, wie ſchon oben bemerkt ifl, 
darin, daß ſowohl Iphigenia als auch Dreftes gerettet, und die 
Gewalt jener rechtloſen Kolifion gebrochen wird, was freilich 
aud in dem erwähnten Gedidte Hartmann’s von der Aue der 
Fall ift, infofern Sort ihn, als Heinrich felber das Opfer zus 
fest nicht annehmen will, von feiner Krankheit befreit, und nun 
das Mädchen für feine treue Liebe belohnt wird. 

An jene oben genannten affirmativen Mächte fließen ſich 
nun ſcheinbar fogleich andre entgegengefegte an, die Mächte näm⸗ 
lich des Negativen, Schledten und Böfen überhaupt, Das blof 
Negative jedoch) darf in der idealen Darftellung einer Handlung als 
der wefentliche Grund für die nothwendige Reaktion feine Stelle 
wicht finden, Die Realität des Negativen kann zwar dem Nes 
gativen und deſſen Wefen und Natur entfprechen, wenn aber 
der innre Begriff und Zweck bereits in ſich felber nichtig ift, fo 
läßt die ſchon innre Häßlichkeit noch weniger in feiner äuferen 
Realität eine ächte Schönheit zu. Die Soppiftit der Leidens 
ſchaft, kann zwar durch Geſchicklichkeit, Stärke und Energie des 
Charakters den Berfuch machen, pofitive Seiten in das Negas 
tive Hineinzubringen, wie behalten aber dennoch nur die Anſchau—⸗ 
ung eines übertündten Grabes. Denn das nur Negative ift 
überhaupt in fid) matt und platt und läßt uns deshalb entwe— 
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der leer, oder fioßt ung zurüd, mag es nun als Beweggrumd 
einer Handlung oder blog als Mittel gebraucht werden, um die 
Reaktion eines Andern herbeizuführen. Das Graufame, Unglüd- 
liche, die Herbigkeit der Gewalt und Härte der Mebermacht läßt 
fitch noch in der Vorſtellung zufammenhalten und ertragen, wenn 
es felber durch die gehaltvolle Größe des Charakters und Zweds 
gehoben und getragen wird; das Böſe als ſolches aber, Neid, 
Feigheit und Niederträchtigkeit find nur widrig, der Teufel für 
ſich iſt deshalb eine ſchlechte äſthetiſch unbrauchbare Figur, 
Denn er iſt nichts als die Lüge in ſich ſelbſt, und deshalb eine 
höchſt profaifhe Perfon.. Ebenfo find zwar die Furien des Hafs 
fes und fo viele fpätere Allegorien ähnlicher Art wohl Mädhte, 
aber ohne affirmative Selbſtſtändigkeit und Halt, und für die 
ideale Darfiellung ungünftig, obſchon aud in diefer Beziehung 
für die befondren Künſte, und die Art und Weife, in welder fie ; 
ihren Gegenftand unmittelbar vor die Anſchauung bringen oder 
nicht, ein großer Unterfchied des Erlaubten und Verbotnen feſt⸗ 
zuſtellen iſt. Das Böſe aber iſt im Allgemeinen in ſich kahl 
und gehaltlos, weil aus demſelben nichts als ſelber nur Negati— 
ves, Zerſtörung und Unglück herauskommt, während uns die 
ächte Kunſt den Anblick einer Harmonie in ſich darbieten ſoll. 
Vornehmlich iſt die Niederträchtigkeit verächtlich, indem ſie aus 
dem Neid und Haß gegen das Edle entſpringt, und ſich nicht 
ſcheut auch eine in ſich berechtigte Macht zum Mittel für die 
eigene ſchlechte oder ſchändliche Leidenſchaft zu verkehren. Die 
großen Dichter und Künſtler des Alterthums geben ung deshalb 
nicht den Anblid der Bosheit und Berworfenheit; Shatjpeate 
dagegen führt uns in Lear 3. B. das Böfe in feiner ganzen 
Gräflichkeit vor. Der alte Lear theilt das Reich unter feine 
Töchter, und ift dabei fo thöricht ihren falfhen ſchmeichelnden 
Worten zu trauen, und die, ſtumme treue Kordelia zu berken- 
nen. Das ift ſchon thöricht und verrüct, und fo bringt ihm denn 
die ſchmählichſte Undankbarkeit und Nichtswürdigkeit der älteren 
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Töchter und ihrer Männer zur wirklichen Werrüctheit, Im eis 
ner andern Weife wieder fpreigen und blafen ſich häufig die 
Helden der franzöſtſchen Tragödie gewaltig zu den’gröften und 
edelften Motiven auf, und machen großes Gopränge mit ihrer 
Ehre und Würde, vernichten aber ebenfo ſehr wieder durch das, 
was fie wirklich find und vollbringen, die Borftellung diefer Mos 
tive. Vorzüglich jedoch iſt im neuefter Zeit die innre haltloſe 
Zerriſſenheit, weldye alle widrigften Diffonanzen durchgeht, Mode 
geworden, und hat einen Humor der Abfcheulichkeit und eine 
Tragenhaftigkeit der Ironie zu Wege gebracht, in der ſich Theo⸗ 
dor Hoffmann 3 B. wohlgeſiel. 

Den wahrhaftigen Inhalt nun alfo der idealen Sands 
fung müffen nur die im fich felbft affirmativen und fubflantiellen 
Mächte abgeben. Diefe treibenden Gewalten, wenn fie zur Darts 
ſtellung kommen, dürfen jedoch nicht im ihrer Allgemeinheit als 
ſolcher auftreten, obſchon fie innerhalb der Wirklichkeit des Hans 
delns die wefentlihen Momente der Idee find, fondern fie find 
zu felbfiffändigen Individuen zu geflalten. Gefchieht dieß 
nicht, fo bleiben fie allgemeine Gedanken oder abſtrakte Vorftelluns 
gen, welche nicht in das Gebiet der Kunft hineingehören. So wer 
nig fie zwar aus bloßen Miltfürlichfeiten der Phantafle ihren Ur⸗ 
fprung herleiten dürfen, fo fehe müffen fie doc zur Beflimmtheit 
und Abgefcploffenheit in fi fortgehn, und dadurd als an ſich 
felbft individwaliftet erſcheinen. Bis zur Partitularität des ãußeren 
Daſeyns aber darf fich dieſe Beſtimmtheit nicht ausbreiten, und 
fich zur fubjettiven Innerlichkeit nicht zufammenziehn, weil fonft 
die Jndividmalität der allgemeinen Mächte aud in alle Vers 
widlungen des endlichen Dafeyns hineingetrieben werden müßte. 
Mit der Beſtimmtheit ihrer Individualität iſt es es daher nad) 
dieſer Seite hin Fein voller Ernfl, 

As das klarſte Beifpiel für ſolche Erſcheinung und Herr— 
ſchaft der allgemeinen Gewalten in ihrer felbfiftändigen Geftalt 
laſſen fich die griechiſchen Götter anführen. Wie fle aud im— 
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mer auftreten mögen, fie find ftets befeligt und beiten. Als ine . 
dividuelle befondre Götter gerathen fie zwar in Kampf, aber 
auch ‚mit diefem Streit ift cs ihmen Tegtlicd, nicht in dem Sinne, 
Ernft, daf ſie fih mit der ganzen energifchen Konſequenz des 
Charakters und der Leidenfchaft auf einen beſtimmten Zweck tons 
centrirten, und in deffen Durchkämpfung ihren Untergang fänden. 

Sie mifchen fih nur hier und dort ein, machen ein beſtimmtes 
Intereſſe in tonkreten Fällen auch zu dem ihrigen, doch fie laſ⸗ 
fen ebenſo ſehr das Geſchäft wieder ſtehen, und wandeln beſeligt 
zum hohen Olymp zurück. So ſehen wir die Götter, Homers 
in Kampf und Krieg gegeneinander; dieß liegt in ihrer Beftimmts 
heit, aber fie bleiben dennoch die allgemeinen Weſen und Bes 
ſtimmtheiten. Die Schlacht 5. B. beginnt zu wüthen; die Hels 
den Einer nad) dem Andern treten einzeln "hervor, — uun vers 
lieren ſich die Einzelnen in dem allgemeinen Toben und Ge— 
menge, — es find nicht mehr die fpeciellen Befonderheiten, die 
ſich unterfpeiden laſſen, — ein allgemeiner Drang und Geift 
brauft und kämpft, — und igt find es die allgemeinen Mächte, 
die Götter ſelbſt, welche in Kampf treten. Aus folder Vers 
wicklung und Differenz‘ ziehn ſie fi aber immer in ihre Selbfts ı 
ſtandigkeit und Ruhe in ſich wieder zurück. Denn die Indivi- 
dualität ihrer Geftalt führt fie allerdings in Zufälligkeiten hin» 
über, doch weil das göttliche Allgemeine in ihnen das Ueberwie— 
gende ift, fo bleibt das Individuelle mehr nur Aufere Geflalt, 
als daß es fie durch und durd) zu wahrhaft innerer Subjektivi⸗ 
tät durddränge. Die Beflimmtheit it eine mehr oder weniger 
fi der Göttlichkeit nur anfhmiegende Geftalt. Aber diefe Selbfte 
fändigkeit und kummerloſe Ruhe giebt ihnen grade die plaſtiſche 
Individualität, welche ſich mit dem Beftimmten keine Sorge und 
Noth macht. Deshalb ift aud beim Handeln in der konkreten 
Wirklihlihteit in den Göttern Homers keine fefte Konfequenz, 
bſchon fie ſtets zu abwechfelnder mannigfaltiger Tätigkeit kom⸗ 
men, da ihnen nur der Stoff und das Intereſſe zeitlicher menfch» 


licher Begebenheiten etwas zu thun geben Tann. In der ähn⸗ 
lichen Weife finden wir bei den griechiſchen Göttern noch weis 
tere eigenthümliche Partitularitäten, welche ſich auf den allgemei= 
men Begriff jedes beflimmten Gottes nicht ‚immer zurüdführen 
laffen; Merkur z. B. ift der Argustödter, Apoll der ‚Cidertödter, 
Jupiter Hat unzählige Liebſchaften und hängt die Juno an einen 
Ambos auf u. f. f. Diefe und fo viele andre Geſchichten find 
bloße Anhängfel, welche den Göttern von ihrer Naturfeite her 
durch Symbolik und Allegorie ankleben, und deren näheren Urs 
ſprung wie fpäter noch werden anzudeuten haben, f 
In der modernen Kunft zeigt ſich zwar auch eine etuffafung 
beftimmter und in ſich zugleich allgemeiner Mächte. Dieß find 
jedoch zum größten Theil mur kahle froſtige Allegorien des Hafe 
ſes 3. B., des Neides, der. Eiferſucht, überhaupt der Tugenden 
und Lafter, des Glaubens, der Hoffnung, Liebe, Treue u. fr 
woran wir feinen Glauben haben. Denn bei uns iſt es die 
konkrete Subjektivität allein, für welde wir in den Darftelluns 
gen der Kunft ein tieferes Intereffe empfinden, fo daf-jene Ab 
fraktionen nicht für ſich felber, fondern nur als Momente und 
Seiten der menfchlichen Charaktere und deren Befonderheit und 
Zotalität aufzutreten haben. In ähnlicher Weiſe haben auch 
die Engel fo feine Allgemeinheit und Selbſtſtändigkeit in ſich, 
wie Mars, Venus, Apollo u. ſ. f., oder wie Okeanos und He— 
lios, fondern find zwar für die Vorftellung, aber als partikuläre : 
Diener des einen fubftantiellen göttlichen Wefens, das ſich nicht 
in fo felbfiftändige Individualitäten, wie der griechiſche Götter- 
treis fie zeigt, zerfplittert. Deshalb haben wir nicht die Ans 
ſchauung vieler. in ſich beruhender objeßtiver Mächte, welche für 
fih als göttliher Individuen könnten zus Darfiellung. tomımen, 
fondern finden den wefentlichen Gehalt derfelben entweder als 
objektiv in dem Einen Gotte, oder als in partifulärer und ſub— 
jektiver Weiſe zu menfhlihen Charakteren und Handlungen vers - 
wirkliche. In jener Verfelbfiftändigung aber und Individnalifte 


Drittes Kapitel: Die Beſtimmtheit des Ideali. 289 
rung gerade findet die ideale Darftellung der Götter ihren Urs 
ſprung· 

b) Die handelnden Individuen, 

Bei den Götteridealen, wie wir fie fo eben betrachtet has 
ben, fällt es der Kunft nicht ſchwer ſich die geforderte Idealität 
zu bewahren, Sobald es jedod an.das konkrete Handeln gehn 
fol, twitt für die Darftellung eine eigenthümliche Schwierigkeit 
ein. Die Götter nämlich und allgemeinen Mächte überhaupt 
find zwar das Bewegende und Treibende, dod in der Wirklich— 
keit ift ihnen das eigentliche individuelle Handeln nicht zuzutheis 
len, fondern das Handeln kommt dem Menſchen zu. Dadurch 
erhalten wir zwei geſchiedene Seiten. Auf der einen fichn jene 
allgemeinen Mächte in ihrer auf fid beruhenden und deshalb 
abfiratteren Subftantialität; auf der anderen die menſchliche In— 
dividualität, welder das legte Beſchließen and Entſchließen zur 
Handlung, fo wie das wirkliche Vollbringen angehört Der 
Wahrheit nad) find die ewigen herefchenden Gewalten dem Selbft 
des Menfchen immanent, die fubftantielle Seite feines Chaz 
rakters, infofern fie aber im ihrer Göttlichteit felber als In— 
dividuen und damit als ausjchliefend aufgefaft werden, tre— 
ten file dadurch in ein äußerliches Werhältnig zum Subjekt, 
Dief bringt hier die wefentlihe Schwierigkeit hervor. Denn in 
diefem Verhältniß der Götter und Menſchen Liegt unmittelbar 
ein Widerfpruch. Einer Seits ift der Inhalt der Götter das 
Eigenthum des Menſchen, und bekundet fih als feine Leidens 
ſchaft, fein Beſchluß und Wille, auf der andern Seite aber wers 
"den die Götter als an und für fih ſehende von dem einzelnen 
Subjekt nicht nur unabhängige, fondern als die daffelbe antreis 
benden und beflimmenden Gewalten aufgefaft und herausgeho— 
ben, fo daf die gleichen Beftimmungen einmal in felbfiftändiger 
göttlicher Individualität, das andre mal als das Eigenfle der 
menfchlihen Bruſt dargeflellt werden. Dadurch erſcheint fowohl 
die freie Selbfiftändigkeit der Götter als au die freiheit der 
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handelnden menſchlichen Individuen gefährdet, und beſonders 
leidet, wenn den Göttern die befehlende Macht zugetheilt wird, 
die menſchliche Selbfiftändigkeit darunter, welche wir doch für 
das Idkale der Kunſt als durchaus weſentliche Fordrung aufge— 
ſtellt haben. Es iſt dieß daſſelbe Verhältniß, das auch in chriſt- 
lich religiöſen Vorſtellungen in Frage kommt. So heißt cd z. 
B.: der Geiſt Gottes führe zu Gott. Dann aber kann das 
menſchliche Innre als der bloß paffive Boden erfeheinen, auf 
welchen der Beift Gottes einwirkt, und der menſchliche Wille iſt 
in feiner Freiheit vernichtet, indem der göttliche Rathſchluß die: 
fer Wirkung für ihn gleihfam eine Art Fatum bleibt, bei wel 
chem er nicht mit feinem eigenen Selbft dabei ift, 

ec) Wird nun dief Verhältniß fo geftelt, daf der handelnde - 
Menſch dem Gott äußerlich als dem Subftantiellen gegenüber 
fieht, fo bleibt die Beziehung beider ganz profaifh. Denn der 
‘Gott befiehlt, und der Menſch hat nur zu gehorden. Won der 
Yeuferliteit der Götter und Menſchen gegeneinander haben 
felöft große Dichter ſich nicht frei zu halten vermocht. Bei So— 
phobles beharrt Philolet 3. B., nachdem er den Trug des Odyſ⸗ 
feus zu Schanden gemadt hat, bei feinem Entſchluß, nicht mit 
nad dem Lager der Grichen zu kommen, bis endlich Herakles 
als Deus ex machina auftritt, und ihm befichlt dem Wunſche 
des Neoptolemus nachzugeben. Der Inhalt diefer Erſcheinung 
iſt zwar motiviet genug und fie felber wird erwartet, die Wenz 
dung felber aber bleibt immer fremd und äußerlich, und in feis 
nen edelften Tragoedien gebraucht Sophotles diefe Art der Dars 
ftellung nicht, durch welche, wenn fle noch einen Schritt weiter 
»geht, die Götter zu todten Maſchinen, und die Individuen zu 
bloßen Inſtrumenten einer ihnen fremden Willtür werden. 

In der ähnlichen Weiſe kommen befonders im Epifchen 
Einwirkungen der Götter vor, welche der menschlichen freiheit 
äuferlih erfheinen, Hermes 3. B. geleitet den Priamus zum 
Achill, Apollo ſchlägt den Patrotlus zwifhen die Schultern und 
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macht feinem Leben ein Ende. Ebenfo werden häufig mytholo— 
giſche Züge fo benugt, daß fie als ein Äuferlides Seyn an 
den Individuen hervortreten, Achill z. B. ift von feiner Mut— 
ter in den Styr getaudt und dadurd bis zu den Ferſen uns 
verwundbar, und mnüberwindlich. Stellen wir uns dief in ver 
fländiger Weife vor, fo verſchwindet alle Tapferkeit, und das: 
ganze Heldenwefen Adills wird aus einem geiſtigen Charakters 
zuge zu einer‘ bloß phyſiſchen Qualität. Dem Epifchen aber 
fann eine folde Darftellungsart weit cher erlaubt bleiben als 
dem Dramatifchen, da im Epiſchen die Seite der Innerlichteit 
in Belreff auf die Abſicht beim Durchführen der Zwecke zurück⸗ 
tritt, und der Aeuherlichkeit überhaupt einen breiteren Spielraum 
läßt. ‚Iene bloß verländige Reflerion, welche dem Dichter die 
Abfurdität aufbürdet, daß feine Helden Feine Helden feyen, muß 
deshalb mit höchſter Worficht auftreten, denn auch in folden Zügen 
laßt ſich, wie wir ſogleich noch fehen werden, das poetifche Ver⸗ 
hältnif der Götter und Menfchen bewahren. Dagegen macht fich 
das Profaifche ſogleich geltend, wenn außerdem die Mächte, weldye 
als felbfitändig hingeflellt werden, in ſich fubftanzlos find, und 
nur der Willtür des’ Pbantaftifchen und der Bizarrerie einer 
falſchen Originalitit angehören. Dann fallen fie nämlidy haupt⸗ 
fachlich entweder dem Aberglauben oder den Aberwig anheim. 
P) Das ächt poetifche ideale Verhältniß nun befteht in der 
Identität der Götter und Menfhen, welde durhbliten muf, 
wenn auch die allgemeinen Mächte als felbfiftändig und frei von 
der Einzelheit der Menſchen und deren Leidenſchaften herausge⸗ 
felit werden. Der Inhalt der Götter nämlich muß ſich ſogleich 
als das eigene Innere der Individuen erweifen, fo daß alfo eis 
ner Seits die herrſchenden Gemwalten für fid individwalifirt er= 
deinen, andrer Seits aber dieß dem Menfihen Aeufere ſich als 
das feinem Geift und Charakter Immanente zeigt. Es bleibt 
deshalb die Sache des Künftlers, die Unterfhiedenheit beider 
Seiten zu vermitteln und fie durch ein feines Band zu verknü— 
‘ 19* 
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pfen, indem er die Anfänge im menſchlichen Innern bemerklich 
macht, ebenſo aber das Allgemeine und Wefentliche, das darin 
waltet, heraushebt und für ſich individualifirt zue Anſchauung 
bringt. Das Gemüth des Menſchen muß fib in den Göttern 
offenbaren, welche die felbfiftändigen allgemeinen Formen für das 
find, was in feinem Innern treibt und waltet. Dann erſt find 
die Götter zugleich die Götter feiner eigenen Bruft und beren 
Leidenfchaft. Hören wir z. B. bei den Alten, Venus oder 
Amor habe das Herz bezwungen, fo find allerdings Venus und 
Amor zunächft dem Menſchen äufere Gewalten, aber die Liebe 
iſt ebenfo fehr eine Negung und Leidenfchaft, welde der Men- 
ſchenbruſt als ſolcher angehört, und ihr eigenes Innres ausmacht. 
In demfelben Sinne wird häufig von den Eumeniden geſprochen. 
Zuuãchſt ſtellen wir ung die rächenden Jungfraun als Furien vor, 
welche den Verbrecher äußerlich verfolgen. Aber diefe Verfolgung 
ift gleichmäßig die innre Furie, welche durch die Bruft des Verbre⸗ 
chers zieht, und Sophokles gebraucht fie auch in dem Sinne des 
Innen und Eignen des Menſchen, wie fie 5. B. im Dedip 
auf Kolonos (v. 1434) die Erinnyen des Dedip felber heis 
fen, und den Fluch des Waters, die Gewalt feines verlegten 
Gemüths über die Söhne bedeuten. Man hat daher Recht und 
Unrecht, die Götter überhaupt immer als entweder nur dem 
Menſchen äuferlihe, oder ihm nur innerlich inwohnende Mächte 
zu erflären. Denn fie find Beides. Bei Homer geht deshalb 
das Thun ber Götter und der Dienfchen flets herüber und hin⸗ 
über; die Götter fcheinen das dem Menſchen Fremde zu vollbrin- 
gen, und verrichten doch eigentlich) nur dasjenige, was die Sub— 
flanz feines innren Gemüthes ausmacht. Im der Jliade 3. B., als 
Achill im Streite das Schwerdt gegen Agamemnon erheben will, 
teitt Athene hinter ihn, und ergreift, allein für ihn fichtbar, fein 
goldgelbes Haupthaar. Here, für Ahil und Agamemnon gleiche 
mäßig beforgt, fendet fie vom Olymp, und ihr Herzutreten er= 
fheint von Achills Gemüth durchaus unabhängig. Andrer Seits 
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aber läßt es fich Teicht vorftellen, daf die plötzlich erfcheinende 
Athene, die Befonnenheit, welde den Zorn des Helden hemmt, 
innerlicher Art, und das Ganze ein Begebnif fen, das in Achills 
Gemüth ſich zuträgt. Ja Homer felber deutet dieß wenige Verfe 
vorher an, (Ilias L v. 190) indem er befchreibt, wie Achill in 
feiner Bruſt berathfchlagte: 

i q̃ Öye pdayaroy ÖFü louandusvog apk ungoo, 

robe wir draazjasısy, 6 d° Arosidnw dvagfso, 
je x6lor naiasıen, Eonricee 7e Iyuor. 

Dieß innerliche Unterbrechen des Zorns in fi, dieß Hem—⸗ 
men, da es ein Andres gegen den Zorn ift, und Achill zunächſt 
ganz von Zorn erfüllt erfheint, hat hier der epifche Dichter gleich- 
mäßig als eine äufere Begebenheit darzufiellen das Recht. In ähn⸗ 
licher Weife finden wir in der Odhſſee die Minerva als Begleiterin 
des Telemach. Diefe Begleitung ift ſchon ſchwerer als eine zus 
gleich innerliche in der Bruft des Telemach zu faffen, obſchon auch 
hier der Zufammenhang des Aeufern und Innern nicht fehlt. 
Das macht überhaupt die Heiterkeit der homerifchen Götter, und 
die Ironie in der Verehrung derfelben aus, daf ihre Selbftftän- 
digkeit und ihr Ernſt ſich ebenfo fehr wieder auflöfen, infofern fie 
ſich als die eigenen Mächte des menfchlihen Gemüths darthun, 
und dadurch den Menſchen in ihnen bei ſich felber ſeyn laſſen. 

Doch wir brauchen uns nad einem vollfiändigen Beifpiel 
der Umwandlung folder bloß äußerlichen Göttermafchinerie in 
Subjettives, in Freiheit und füttlide Schönheit, fo weit nicht 
umzufehn. Göthe hat in feiner Iphigenie auf Tauris das Bes 
wundrungswürdigfle und Schönfte, was in diefer Rückſicht möge 
lich iſt, geleiftet. Bei Euripides raubt Oreſt mit Ipbigenien 
das Bild der Diana. Dieß ift nichts als ein Diebftahl. Thoas 
kommt herzu, und giebt den Befehl, fie zu verfolgen und das 
Bildniß der Göttin ihnen abzunehmen, bis dann am Ende in 
ganz profaifcher Weife Athene auftritt und dem Thoas inne zu 
halten befichlt, da fe ohnehin Oreſt ſchon dem Pofeidon empfohlen, 
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und ihr zu lich diefer ihm weit in’s Meer hinansgebracht habe, 
Thoas gehordht fogleich, indem er auf die Ermahnung der Göt⸗ 
tin erwiedert: (v. 1442 und 43) „Herrin Athene, wer der Göt— 
ter Worten, fie börend, nicht gehorcht, ift nicht rechten Sinnes. 
Denn wie wär! es mit den mächtigen Göttern zur fireiten ſchön.“ 
Mir fehn in diefem Verhältniß nichts als einen trodnen Äu= 
ferlihen Befehl von Athene's, ein ebenſo inhaltslofes blofes Ge— 
horchen von Thoas Seite, Bei Goethe dagegen wird Iphige— 
nie zur Göttin, und vertraut der Wahrheit in ihr felbfl, in des 
Menſchen Brufl. In diefem Sinne tritt fie zu Thoas und ſagt: 
‚Hat denn zur umerhörten That der Mann 


Allein das Recht? drückt denm Unmögliches 
Nur Er an die gewalt'ge Heldenkruft ? 


Mas bei Euripides der Befehl Athene's zu Wege bringt, 
die Umkehrung des Thoas, fucht Goethes Iphigenie durch tiefe 
Empfindungen und Vorftellungen, welche fie ihm entgegenhält, 
zu bewirken und bewirkt fie in der That. 


Auf und ab 
Steigt in der Bruft ein Fühnes Unternehmen: 
Ich werde großem Vorwurf nicht entschn, 
Noch fehwerem Uebel werm es mir mißlingt; 
Allein Euch Ieg’ ich's auf die Kniee! Wenn 
She wahrhaft feyd, wie ihr gepriefen werdet; 
So zeigt's duch Euren Beiſtand und verherrlicht 
Durch mic die Wahrheit! — 
und wenn ihr Thoas erwiedert: 
Du glaubft, es höre 
Der rohe Scythe, der Barbar, die Stimme 
Der Wahrheit und der Menſchlichkeit, die Atreuc, 
Der Grieche nicht vernahm? 
ſo antwortet ſie in zarteſtem reinſten Glauben: 
Es hoͤrt ſie Jeder, 
Geboren unter jedem Himmel, dem 
Des Lebens Quelle durch den Buſen rein 
Und ungehindert fließt. — 


Nun ruft fie feine Großmuth und Milde im Vertraun auf die 
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Höhe feiner Würde an, fie rührt und befiegt ihm, und drängt 
ihm in menſchlich fhöner Weife die Erlaubnif ab, zu den Ih— 
rigen zurüdzutehren. Denn nur dieß iſt nöthig. Des Bildes 
der Göttin bedarf fle nicht, und kaun ſich ohne Lift und Betrug 
entfernen, indem Göthe mit unendlider Schönheit den zweideu⸗ 
tigen Götterſpruch: 

„Bringt du die Schweſter, die an Tauris Ufer 

Im Heiligthume wider Willen bleibt, 

Nach Griechenland ; fo loͤſet ſich der Flucht! — 
in menfehlicher verföhnender Weife dahin auslegt, daf die reine 
+ heilige Iphigenie, die Schwefter, das Götterbild und die Schüz— 
zerin des Haufes fey. 

Schön und herrlich zeigt ſich mir 

Der Göttin Rath 

ſagt Oreſt zu Thoas und Iphigenien; 


Gleich einem heilgen Bilde 
Daran der Stadt unmandelbar Geſchick 
Durch ein geheimes Görterwort gebannt ift, 
Nahm fie dich weg, dich Schügerinn des Hauſes; 
Bewahrte dich in einer heilgen Etille 
Zum Segen deines Bruders und der Deinen, 
Da alle Nettung auf der weiten Erde 
Verloren fehien, giebft du uns Alles wieder. 


In diefer — verſöhnenden Weiſe hat Iphigenie ſich durch 
die Reinheit und fittlihe Schönheit ihres innigen Gemüths ſchon 
früher in Betreff auf Oreſtes bewährt, Ihr Erkennen verfeßt 
ihn zwar, der feinen Glauben an Frieden mehr in feinem zer 
riffenen Gemüthe hegt, in Raferei, aber die reine Liebe der 
Schweſter heilt ihm ebenfo fehr von aller Dual der innern 
Aurien: 
Im deinen Armen faßte 
Das Weber mid, in allen feinen Klauen 


Zum Lektenmal, und ſchüttelte das Mark 
Entfeglich mir zuſammen; dann entfloh's 
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Wie eine Schlange zu der Höhle, Neu 
Genie? ich nun Durch Dich das weite Licht 
Des Tages. 

In diefer wie in jeder andern Rückſicht ift die tiefe = 
heit des Gedichts nicht genug zu bewundern. 

Schlimmer nun als in den antiten Stoffen ficht es mit 
den chriſtlichen. In den heilgen Legenden, überhaupt auf dem 
Boden der chriftlihen Vorftellung ift die Erſcheinung Chriſti, 
Maria’s, andrer Heiliger u. f. f. zwar im allgemeinen Glau—⸗ 
Ben vorhanden, nebenbei aber hat die Phantaſie ſich in ver- 
wandten Gebieten allerlei: phantaftifche Wefen, als da find 
Heren, Gefpenfter, Geiftererfheinungen und dergleichen mehr ge» 
bildet, bei deren Auffaſſung, wenn fie als dem Menfchen fremde 
Mächte erfcheinen, und der Menſch haltungslos in ſich ihrem 
Zauber, Betruge, und der Gewalt ihrer Vorfpieglungen gehorcht, 
die ganze Darftellung jedem Mahn und aller Willfür der Zu— 
fälligteit kann preisgegeben werden, In diefer Beziehung bes 
fonders muf der Künftler darauf losgehn, daf dem Menfchen 
die Freiheit und Selbfiftändigkeit des Entfehluffes bewahrt bleibt, 
Shatfpeare hat hiefür die herrlichſten Vorbilder geliefert, Die 
Heren im Makbeth z. B. erfiheinen als äußere Gewalten, welche 
dem Makbeth fein Schickſal vorausbeflimmen. Was fie jedoch) 
verkünden iſt fein geheimfter eigenfter Wunſch, der in diefer nur 
ſcheinbar äußeren Weife an ihn kommt, und ihm offenbar wird, 
Schöner und tiefer noch ift die Erſcheinung des Geiftes im 
Hamlet nur als eine objektive Form von Hamlets innrer Ah—⸗ 
nung gehandhabt. Mit dem dunklen Gefühl, daß etwas Unge— 
heures ſich müſſe ereignet haben, fehn wir Hamlet auftreten; 
num erfeheint ihm des Vaters Geift, und enthüllt ihm alle Fre— 
del, Auf dieſe mahnende Entdeckung erwarten wir, Hamlet 
werde die That fogleich kräftig beftrafen, und halten ihn voll— 
fländig zur Nahe berechtigt, Aber er zaubert und zaudert. 
Dan hat diefe Unthätigkeit dem Shakſpeare zum Vorwurf ges 
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macht und getadelt, dag das Stück theilweife nicht wolle vom 
Fled rüden. Hamlet jedoch ift eine praktiſch ſchwache Natur, 
ein ſchönes in fih gezogenes Gemüth, das aus diefer inneren 
Harmonie: herauszugehn ſich ſchwer entfchliefen kann, melancho— 
liſch, grübelnd, hypochondriſch und tiefſinnig, und deshalb nicht 
zu einer raſchen That geneigt, wie denn auch Göthe an der 
Vorſtellung feſtgehalten bat, daß Shakſpeare habe ſchildern wol⸗ 
len: eine große That auf eine Seele gelegt, die der That nicht 
gewachſen if. Und in diefem Sinne findet er das Stück durd= 
weg gearbeitet, „Hier wird ein Eichbaum, fagt er, in ein köſt⸗ 
liches Gefäß gepflanzt, das nur liebliche Blumen in feinen Schoß 
hätte aufnehmen follen; die Wurzeln dehnen aus, das Gefäß 
wird zernichtet X Shakſpeare aber bringt in Beziehung auf bie 
Erſcheinung des Geiſtes nod) einen weit tieferen Zug an. Ham—⸗ 
let zaudert, weil er dem Geift nicht blindlings glaubt, 
The spirit, that I have seen, r 

May be a devil: and the devil hath power 

To assume a pleasing shape; yea and perhaps, 

Out of my weakness and my melancholy, 

(As he is very potent with such spirits,) 

Abuses me to dama me: I'll have grounds 

More relative than this; The play’s the thing, 

Wherein Pl catch the conscience of the king, 

Hier fehen wir, daß die Erfcheinung als ſolche nit über 
Hamlet haltlos verfügt, fondern daf er zweifelt, und durd eis 
gene Beranftaltungen ſich Gewißheit verfhaffen will, che er zw 
handeln unternimmt. ! 

+) Die allgemeinen Mächte nun endlich, melde nicht nur 
für fi) in ihrer Selbfiftändigkeit auftreten, fondern ebenfo ſehr 
in der Dienfchenbruft lebendig find und das menfhlihe Gemüth 
in feinem Innerften bewegen, konn man nad den Alten mit 
dem Ausdrug sradog bezeichnen. Meberfegen läft dief Wort 
fi ſchwer, denn „Leidenfchaft“ führt immer, den Nebenbegriff 
des Geringen, Nicdrigen mit fi, indem wir fordern, der Menſch 
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ſolle nicht in Leidenfhaftlichkeit gerathen. Pathos nehmen wir 
deshalb hier in einem höheren und allgemeineren Sinne ohne 
diefen Beiklang des Tadelnsiwertden, Eigenfinnigen u. ff. So 
ift 3. B. die Heilige Gefchwifterliebe der Antigone ein Pathos im 
jener griecdhifchen Bedeutung des Worte. Das Pathos in dies 
fem Sinne ift eine in ſich felbft berechtigte Macht des Gemüthe, 
ein wefentliher Gehalt der Vernünftigkeit und des freien Wils 
tens. Oreſt z. B. tödtet feine Mutter nicht etwa aus einer in⸗ 
neren Bewegung des Gemüths, welche wir Leidenfhaft nennen 
würden, fondern das Pathos, das ihn zur That antreibt, iſt 
wohl erwogen und ganz befonnen. - In diefer Rückſicht können 
wir auch nicht fagen, daf die Götter Pathos haben. Sie find 
nur der allgemeine Gehalt deffen, was in der menfchlichen Ins 
dividwalität zu Entſchlüſſen und Handlungen treibt. Die Göt- 
ter als foldye aber bleiben in ihrer Ruhe und Leidenſchaftsloſtg⸗ 
keit, und kommt es unter ihnen aud zum Hader und Streit, fo 
wird es ihnen eigentlich nicht Ernſt damit, oder ihr Streit hat 
eine allgemeine ſymboliſche Beziehung als ein allgemeiner Krieg 
der Götter, Pathos müffen wir daher auf die Handlung des 
Menſchen befchränten, und darunter den weſentlichen vernünfti= 
gen Gehalt verſtehn, der im menfchlichen Selbft gegenwärtig ifl, 
und das ganze Gemüth erfüllt und durchdringt. 

ac) Das Pathos nun bildet deit eigentlichen Mittelpunkt, die 
ächte Domaine der Kunft; die Darftellung defielben ift das haupt» 
ſächlich Wirkſame im Kunftwerke wie im Zufchauer, Denn das Pa—⸗ 
thos berührt eine Saite, welche in jedes Menſchen Bruft wider» 
tlingt, jeder kennt das Werthvolleund Vernünftige, das in bem Ge— 
halt eines wahren Pathos liegt, und erkennt es an. Das Pathos 
bewegt, weil es an und für fi das Mächtige im menſchlichen 
Dafeyn if, Im diefer Nücfiht darf das Aeußre, die Naturs. 
umgebung und ihre Scenetie nur als umtergeordnetes Beiwerk 
auftreten, um die Wirkung des Pathos zu unterſtützen. Die 
Natur muß deshalb weſentlich als ſymboliſch gebraucht werden 
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und aus fih heraus das Pathos wiedertönen laſſen, welches den 
eigentlichen Gegenſtand der Darftellung ausmadt. Die Land» 
ſchaftsmalerei z. B. iſt für fi ſchon ein geringeres Genre als 
die Hifiorienmalerei, aber aud da, wo fie felbiifländig aufteitt, 
muß fie am eine allgemeine Empfindung anflingen, und, die 
Form eines Pathos haben. — Man hat in diefem Sinne ges 
fagt, die Kunft überhaupt mũſſe rühren; fol aber diefer Grund» 
fag gelten, fo fragt es ſich weſentlich, wodurd die Rührung in 
der Kunft dürfe hervorgebracht werden. Rũhrung im Allgemei⸗ 
nen iſt Mitbewegung als Empfindung, und die Menſchen, be= 


fonders heutiges Tages, find zum Theil leicht zu rühren. Wer ' 


Thränen vergießt, ſaet Thränen, die leicht aufwachſen. In ‚der 
Kunft jedoh fol nut das in ſich ſelbſt mwahrhaftige Pathos 
bewegen. 

- B3) Das Pathos darf deshalb weder im Komiſchen noch im Tras 
giſchen eine bloße Thorheit und fubjektive Marotte feyn. Timon z B. 
bei Shatfpcare ift ein ganz äuferliher Menſchenſeind, die Freunde 
haben ihn befhmaufi, fein Vermögen verihwendet, und als er 
nun felber Geld braucht verlaffen fie ihm. Da wird er ein lei 
denſchaftlichet Feind der Menfhen. Das iſt begreiflich und na- 
tũtlich, aber fein in fi berechtigits Pathos. Noh mehr ift in 
Sqhiller's Jugendarbeit „der Meufcenfeind“ der ãhnliche Gef 
eine moderne Grille. Denn bier ifi der Menſchenfeind aufers 
dem ein reflektirender, einfihtsvollr und hochtt edler Mann, 
grofmüthig gegen feine Bauern, melde er aus der Leibeigenſchaft 
entlaffen bat, und voll Liebe für feine ebenſo ſchöne als licbene⸗ 
würdige Tochter. Im der übnlihen Art quält fh Quinttius 
Heimran ven Flamming in dem Roman von Hugufi Lafon- 
taine mit der Marette von Menfhenracen u, {.f. herum. Haupt- 
. fahlid saber bat ſich die meuefle Porfic zu einer unmblicden 
Phontafirrri und Lügenhaftigkeit binaufgefhraubt, weiße durch 
übte Bizarrerie Effett machen joll, doch im keiner gefunden Brufi 
wierpallt, da in folden Raffinmenis der Reflerien über das- 
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jenige was das Wahre im Menfhen ſey, jeder ächte Gehalt 
verſlüchtigt iſt. 

Umgekehrt iſt nun aber alles, was auf Lehre, Ueberzeugung 
und Einfiht in die Wahrheit derfelben beruht, infofern diefe 
Erkenntnif ein Hauptbedürfnif ausmacht, kein ächtes Pathos 
für die Kunſidarſtellung. Bon diefer Art find wiffenfhafts 
lie Erkenntniſſe und Wahrheiten. Denn zur Wiffenfhaft ges 
bört eine eigenthümliche Art der Bildung, ein vielfaches Bemü— 
ben und mannigfadhe Kenntnif der beftimmten Wiffenfhaft und 
ihres Werthes, das Intreſſe aber für diefe Meife des Studiums 
ift keine allgemeine. bewegende Macht der menſchlichen Brufl, 
fondern beſchränkt fi immer nur auf cine gewiffe Anzahl von 
Individuen. Bon gleiher Schwierigkeit ift die Behandlung rein 
religiöfer Lehren, wenn fie nämlich ihrem innerfien Gehalt 
nach follen entfaltet werden, Der allgemeine Inhalt der Religion, 
der Glaube an Gott u. f. f. iſt zwar ein Intereffe jedes tiefes 
sen Gemüths, bei diefem Glauben jedoch kommt es von Geiten 
der Kunft Her nicht auf die Erplitation der religiöfen Dogmen 
umd auf die fpecielle Einfiht in ihre Wahrheit an, und bie 
Kunft muß ſich deshalb in Acht nehmen auf folde Erplitatios 
nen einzugehen. Dagegen trauen wie der Menſchenbruſt jedes, 
Pathos, alle Motive ſittlicher Mächte zu, welde für das Hans 
bein von Iutereffe find, Die Religion betrifft mehr die Ge— 
finnung, den Himmel des Herzens, den allgemeinen Troft und 
die Erhebung des Individuums in fich felbft, als das eigentliche 
Handeln als foldes. Denn das Göttliche der Religion als 
Handeln ift das. Sittlihe und die befondren Mächte des Sitt- 
lichen, Diefe Mächte aber betveffen, dem reinen Himmel dee 
Religion gegenüber, das Weltliche und eigentlid Menſchliche. 
Bei den Alten war dief- Weltliche felber in feiner Wefentlichkeit 
der Inhalt der Götter, welhe daher auch in Bezug auf das 
Handeln vollftändig mit in die — des nz ein 
treten konnten. 
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Fragen wir deshalb nach dem Umfang des hierhergehörigen 
Pathos, fo ift die Zahl folder fubftantiellen Momente des Wil 
lens gering, ihr Umfang klein. Befonders die Oper will und 
muß fih an einen beſchränkten Kreis derfelben halten, und wir 
hören die Klagen und Freuden, das Unglück und Glüd der Liche, 
Ruhm, Ehre, Heroismus, Freundfchaft, Mutterliebe, Liebe der 
Kinder, der Gatten u. f. f. immer wieder und wieder, 

Solch ein Pathos num erfordert wefentlich eine Dar⸗ 
ftellung und Nusmalung. Und zwar muß cs eine in ſich 
felber reihe Seele ſeyn, welche in ihr Pathos den Reichthum 
ihres Innern einlegt, und nicht nur koncentrirt und intenflo 
bleibt, fondern ſich extenſiv äußert, und ſich zur ausgebildeten 
Geftalt erhebt. Diefe innere Koncentration oder Entfaltung 
macht einen großen Unterfchied aus, Und die befondren Volks— 
individwalitäten find auch in diefer Rückſicht mwefentlich verſchie— 
den. Völker von gebildeter Neflerion find beredter im Ausdrud 
ihrer Leidenschaft: Die Alten 5. B. waren es gewohnt das Pas 
thos, weldes die Individuen befeelt, in feiner Tiefe auseinanz 
derzulegen, ohne dadurd in kalte Reflerionen oder Geſchwätz 
hineinzugerathen. Auch die Franzoſen find in diefer Rückſicht 
pathetifch, und ihre Beredtfamkeit der Leidenſchaft ift nicht etwa 
nur immer ein bloßer Worttram, wie wir Deutſche oft in der 
Aufammengezogenheit unfres Gemüths meinen, infofern uns das 
vielfeitige Ausſprechen der Empfindung als ein Unrecht erfcheint, 
das derfelben angethan werde. Es gab in diefem Sinne in 
Deutſchland eine Zeit der Poeſte, in welder befonders die juns 
gen Gemüther, des franzöſiſchen rhetorifchen Waffers überdrüfftg, 
nad Natürlichkeit Verlangen trugen, und nun zu einer Kraft 
kamen, welche ſich hauptfächlih nur in Interjektionen ausſprach. 
Mit dem bloßen Ah und Ob jedoch, oder mit dem Fluch des 
Zorns, mit dem Drauflosffürmen und Dreinſchlagen ift bie 
Sache nicht abzuthun, Die Kraft blofer Interjektionen ift eine 
ſchlechte Kraft, und die Aeufrungsweiſe einer noch rohen Seele, 
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Der individuelle Geift, in welchem das Pathos ſich darſtellt, 
muß ein in ſich erfüllter Geift feyn, der ſich auszubreiten und 
auszuſprechen im Stande ift, 

Auch Göthe und Schiller bilden in diefer Beziehung einen 
auffallenden Gegenfat. Göthe ift weniger pathetiſch als Schils 
ler, und hat mehr eine intenfive Weife der Darſtellung; beſon⸗ 
ders in der Lyrik bleibt er in ſich gehaltner; feine Lieder, wie es 
dem Liede geziemt, laffen merken was fie wollen, ohne fid) ganz 
zu erplieiren. Schiller dagegen licht fein Pathos weitläuftig und 
mit großer Klarheit und Schwung des Ausdruds auseinanderzus 
falten. In der ähnlichen Weife hat Claudius im Wandsbecker Boten 
G. 1. p. 153.) Voltaire und Shakfpeare fo gegenüberftellt, daß der 
Eine fey, was der Andre feine; „Meiſter Arouet jagt: ich - 
weine und Shaffpeare weint“ Mber um’s Sagen und Schei— 
nen grade, und nicht um das natürliche wirkliche Seyn, iſt es 
in der Kunft zu thun. Wenn Shatfpeare nur weinte während 
Boltaire zu weinen fhiene, fo wäre Shakſpeare ein ſchlech— 
ter Poet. 

Das Pathos alfo muß, um in ſich felber, wie die ideale 
Kunft es fordert, konkret zu fenn, als das Pathos eines reichen 
und totalen Geiftes zur Darfiellung kommen. Dieß führt ung 
zu der dritten Seite der Handlung, zur näheren Betrachtung 
des Charakters hinüber. 

c) Der Eharatter, } 

Mir gingen aus von den allgemeinen fubftantiellen 
Mächten des Handelns. Sie bedurften zu ihrer Bethätigung 
und Verwirklichung der menfhlihen Individualität, in 
welcher fie als beiwegendes Pathos erſchienen. Das Allgemeine 
nun aber jener Mächte muß fich in den befondern Individuen 
zur Zotalität und Einzelheit in ſich zuſammenſchließen. 
Diefe Totalität if der Menſch im feiner konkreten Geiſtigkeit 
und deren Subjeftivität, die menfchlihe in ſich totale Indivi— 
bualität als Charakter. Die Götter werden zum menſchlichen 
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Pathos, und das Pathos in Tontreter Thätigkeit ift der menſch⸗ 
liche Charakter, 3 

Dadurd macht der Charakter den eigentlichen Mittelpunkt 
ber idealen Kunftdarfiellung aus, infofern er die bisher betrad)= 
teten Seiten als Momente, feiner eigenen Totalität in ſich vers 
einigt. Denn die Idee als Ideal d. i, für die finnlihe Vor⸗ 
flellung und Anſchauung geftaltet, und in ihrer Bethätigung 
bandelnd und fi vollbringend, ift in ihrer Beſtimmtheit ſich 
auf fi bezichende fubjettive Cinzelheit, Die wahrhaft 
freie Einzelheit aber, wie das Ideal biefelbe erheiſcht, hat 
fih nicht nur als Allgemeinheit, fondern ebenfo ſehr als ons 
krete Befonderheit und als die einheitsvolle Vermittlung und 
Durddringung diefer Seiten, welche für fich felbft als Einheit 
find, zu erweifen. Dief macht die Totalität des Charakters 
aus, deſſen Ideal in der in fid) reihen Kräftigkeit der zuſam— 
menfaffenden Subjeltivität beſteht. 

Wir haben in dieſer Beziehung den Charakter nad drei 
Seiten hin zu betradhten: 

Erfiens als totale Individualität, als Reichthum des 
Sharakters in fi. 

Zweitens jedoch muß diefe Totalität fogleid als Befon- 
berheit, und der Charakter deshalb als beftimmter erſcheinen. 

Drittens fließt fi der Charakter als in ſich Einer mit 
diefer Beftimmtheit als mit fich felbft, in feinem fubjektiven Fürs 
fichſeyn zufammen, und hat ſich dadurch als in ſich fefter Cha- 
rakter durchzuführen. — 

Diefe abftratten Gedantenftimmungen wollen wir jegt er= 
Läutern und der Vorftellung näher bringen. 

@) Das Pathos, indem es ſich innerhalb einer vollen Ins 
dividwalität entfaltet, erſcheint dadurch in feiner Beftimmtheit 
nicht mehr als das ganze und alleinige Intereffe der Darftels 
lung, fondern wird felbft nur eine, wenn auch eine Hauptfeite, 
des handelnden Charakters. Denn der Menſch trägt nicht etwa 
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nur einen Gott als fein Pathos in fid, fondern das Gemüth 
des Menſchen ift groß und weit, zu einem wahrhaften Menſchen 
gehören viele Götter und er verſchließt in feinem Herzen alle die 
Mächte, welche in dem Kreis der Götter auseinandergeworfen 
find; der ganze Olhmp ift verfammelt in feiner Bruſt. Im 
diefem Sinne fagte ein Alter: aus deinen Leidenfhaften haft 
du die die Götter gemacht, o Menſch! Und in der That, je ge 
bildeter die Griechen wurden, defto mehr Götter hatten fie, und 
ihre früheren Götter waren flumpfere, nicht zur Individualität 
und Beftimmtheit herausgeftaltete Götter. j 
In diefem Reichthum muß fih deshalb der Charakter 
auch zeigen. Das grade macht das Intreffe aus, welches wir 
an einem Charakter nehmen, daß eine folde Totalität ſich an 
ihm hervorthut und er. in diefer Fülle dennoch er ſelbſt, ein in 
ſich abgefhloffenes Subjekt bleibt. If der Charakter dagegen 
nicht in diefer Abrundung und Subjektivität gefhildert, und ab» 
ſtrakt nur einer Leidenfhaft preisgeben, fo erfheint er außer 
fih oder verrüdt, ſchwach und traftlos. Denn die Schwäche 
und Meachtlofigkeit der Individuen beficht eben darin, daß der 
Gehalt jener ewigen Mächte an ihnen nicht als ihr eigenfles 
Selbſt, als Prädikate, welde ihnen als dem Subjekt der Präs 
ditate inhäriren, zue Erſcheinung kommen, — 
Im Homer 3. B. ift jeder Held ein ganzer lebendigvoller 
Umfang von Eigenfchaften und Charakterzügen. Achill ift der 
jugendlichfte Held, aber feiner jugendlichen Kraft fehlen die 
übrigen ächt menfhlihen Qualitäten nicht, und Homer enthüllt 
. uns diefe Mannigfaltigkeit in den verſchicdenſten Situationen, 
Achill Tiebt feine Deuter die Thetis, er weint um die Brifeis, 
da fie ihm entriffen ift, und feine gekränkte Ehre treibt ihn zu 
dem Streit mit Agamemnon an, der den Ausgangspunkt aller 
ferneren Begebenheiten in der Jliade ausmacht. Dabei iſt er 
der treufte Freund des Patroklus und Antilochus; zugleich der 
blühendfte feurigfie Jüngling, ſchnellfüßig, tapfer, aber voll Ehr⸗ 
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furcht vor dem Alter; der treue Phönix, der. vertraute Diener, 
liegt zu feinen Füßen, und: bei der Leichenfeier des Patroklus 
erweift er dem greifen Neſtor die höchſte Achtung und Ehre, 
Ebenſo zeigt ſich aber Achill auch alsreizbar, aufbraufend, rach—⸗ 
ſüchtig und voll härteſter Grauſamkeit gegen den Feind, als er 
den erſchlagenen Hettor an feinen Wagen bindet, und fo den 
Leichnam dreimal um Trojas Mauern jagend nachſchleppt; und 
dennoch) erweicht er ſich, als der alte Priamus zu ihm in’s Zelt 
tonnnt, er gedenkt daheim des eigenen alten Waters, und reicht 
dem weinenden König die Hand, welde den Sohn ihm getödtet 
hat. Bei Achill kann man fagen: das iſt ein Menſch! die Viel 
feitigkeit der edlen menſchlichen Natur entwidelt ihren ganzen 
Reichthum an diefem einen Individuum. Und fo ift es aud mit 
den übrigen homerifhen Charakteren; Odyſſeus, Diomed, Ajar, 
Agamemnon, Hektor, Andromache, jeder ift cin Ganzes, eine 
Welt für fih, jeder ein voller, lebendiger Menſch, und nicht 
etwa nur die allegorifche Abftraktion irgend eines vereinzelten 
Charakterzuges. Welche kahle, fahle, wenn aud) kräftige Indi— 
vidnalitäten find dagegen der hörne Sigfried, der Hagene von 
Troy und felbft Volker, der Spielmann. 

Eine folde Vielfeitigkeit allein giebt dem Charakter das 
Intereſſe der Lebendigkeit, Zugleich muß dieſe Fülle als zu ei⸗ 
wen Subjekt zufammengefchloffen erfheinen, und nicht als Zer— 
fireuung, Fafelei und bloße mannigfaltige Erregbarkeit, — wie die 
Kinder 3. B. alles in die Hand nehmen und fich ein augenblick⸗ 
liches Thun damit machen, aber dennoh charakterlos find —, 
fondern der Charakter muf in das Verſchiedenſte des menſchlichen 
Gemüths eingeben, darin fepn, fein Selbft davon ausfüllen laf- 
fen, und zugleich darin nicht fieden bleiben, fondern in diefer 
Zotalität der Interefien, Zwede, Eigenfhaften, Charakterzüge 
die in ſich zufammengenommene und gehaltene Subjektivität be 
wahren. ( 

Arfiherik. 20, 
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Für die Darfiellung folder totalen Charaktere eignet fih 
vor Alem die epiſche Poeſie, weniger die dramatifche und Iyrifche. 

P) Bei diefer Totalität als folder nun aber kann die 
Kunft noch nicht fichen bleiben. Denn wir haben es mit dem 
Ideal im feiner Beſtimmtheit zu thun, wodurch ſich fogleich die 
Fordrung ber Befonderheit und Individualität des Cha— 
rakters herzudrängt. Die Handlung befonders in ihrem Kons 
flitt und ihrer Reaktion macht den Anſpruch auf Beſchränkung 
und Beftimmtheit der Geflalt, Deshalb find aud) die drama 
tifchen Helden gröftentheils einfacher in fid) als die epiſchen Ge- 
flalten. Die Beftimmtheit nun kommt dadurch hervor, dag ſich 
ein beſondres Pathos zum wefentlihen hervorftechenden Charat- 
terzuge macht, und zu beflimmmten Zweden, Entſchlüſſen und Hands 
tungen führt. Wird jedoch die Einfachheit foweit getrieben, daf 
ein Individuum nur zur bloßen in ſich abftrakten Form eines bes 
ſtimmten Pathos, wie Liebe, Ehre u. f.f. ausgeleert erfheint, fo 
geht darüber alle Lebendigkeit und Subjektivität verloren, und 
die Darftellung wird, wie bei den Franzoſen, häufig nach diefer 
Seite hin kahl und arın, Es muf deshalb in der Beſonder— 
heit des Charakters wohl eine Hauptfeite als die herrſchende 
erfcheinen, innerhalb der Beftimmtheit aber die volle Lebendigkeit 
und Fülle bewahrt bleiben, fo daf dem Individuum der Raum 
gelaffen if fih nad vielen Seiten hinzumenden, in mannigfadye 
Sitwationen einzugehn, und den Reichthum eines in ſich gebildes 
ten Innern in vielfader Yeufrung zu entfalten. Bon diefer Lee 
bendigkeit, des im ſich einfachen Pathos ungeachtet, find die for 
phokleifhen tragiſchen Geftalten. Man kann fie in ihrer plas 
ſtiſchen Abgeſchloſſenheit den Bildern der, Skulptur vergleichen. 
Denn aud die Skulptur vermag der Beftimmtheit zum Trotz 
dennoch eine WVielfeitigkeit des Charakters auszudrüden. Sie 
ftellt zwar im Gegenfas der hinaustobenden Leidenſchaft, welde 
ſich mit ganzer Kraft nur auf einen Punkt wirft, in ihrer Stille 
und Stummbheit die räftige Neutralität dar, die alle Mächte 
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ruhig im ſich verfchliegt, aber diefe ungetrübte Einheit bleibt den= 
noch nicht bei abſtrakter Beftimmtheit fichen, fondern läßt in ih— 
rer Schönheit zugleich die Geburtsftätte von Allem als die un— 
mittelbare Möglichkeit im die verfchiedenartigften Verhältniſſe 
herüberzutreten ahnen, Wir fehn in den ächten Geflalten der 
Skulptur eine ruhige Tiefe, welche die Möglichkeit im ſich faft, 
aus ſich heraus alle Mächte zu verwirklichen. Mehr nod als 
von der Skulptur muß von der Malerei, Mufit und Poefte die 
innere Mannigfaltigteit des Charakters gefordert werden, und 
ift von den ächten Künſtlern auch jederzeit geleiftet worden. Ro— 
meo 3. B. in Shatfpeare's Julie und Romeo hat zu feinem 
Hauptpathos die Liebe; dennoch ſehn wir ihn in den verſchieden—⸗ 
artigften Verhältniffen zu feinen Eltern, zu Freunden, feinem Pa- 
gen, in Ehrenftreitigteiten und Zweitampf mit Tybalt, in Ehr⸗ 
furcht und Vertraun zum Mönd, und felbft am Rande des 
Grabes im Zwiegefpräd mit dem Apotheker, von dem er fi 
das tödtliche Gift kauft, und immer würdig und edel und von 
tiefer Empfindung. Ebenſo umfaßt Julie eine Totalität der Ver- 
hältniffe zum Vater, zu der Mutter, der Amme, dem Grafen 
Paris, dem Pater, Und dennoch ift fie gleich tief in ſich als 
in jede diefer Situationen hineingegraben, und ihr ganzer Cha— 
rakter wird nur von einer Empfindung, von der Leidenfchaft 
einer Liebe durchdrungen und getragen, die fo tief und weit ift 
als die unbegrenzte See, fo daß Julie mit Recht fagen darf; 
je mehr ich gebe, je mehr auch hab” ich: beides iſt unendlich. 
Wenn es daher auch nur ein Pathos ift, das ſich darftelit, fo 
muß es dennoch als Reichthum feiner in füch felbft fih entwits 
kein. Dief ift felber im Lyriſchen der Fall, wo doch das Pa— 
thos nicht zur Handlung in konkreten Verhältniffen werden kann. 
Auch hier nämlich muß es fh als innerer Zuſtand eines vollen 
gebildeten Gemüths darthun, das fih nad allen Seiten der 
Umftände und Situationen herauszukehren vermag. Lebendige 
Beredtfamkeit, eine Phantafle, welche an Alles anknüpft, Vers 
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gangenes zur Gegenwart bringt, die ganze äufere Umgebung zum 
ſymboliſchen Ausdruck des Innern zu benuten weiß, tiefe objektive 
Gedanken nicht fheut, und in Expofition derfelben einen weitreiz 
enden, umfaffenden, klaren, würdigen, edlen Geift befundet — 
diefer Reichthum des Charakters, der feine innre Welt ausfpricht, 
iſt auch in der Lyrik an feiner rechten Stelle. Won Seiten des 
Verſtandes her betrachtet, kann freilich, ſolche Wielfeitigkeit inner- 
halb einer herrſchenden Beftimmtheit als intonfequent erſcheinen. 
Achill 3. B. in feinem edlen Heldencharakter, deffen jugendliche 
Kraft der Schönheit feinen Grundzug ausmacht, hat in Betreff 
auf den Water und Freund ein weiches Herz; wie ift es nun 
möglich, ließe ſich fragen, daß er Hektor in grauſamer Rachſucht 
um die Mauern ſchleift. Im ähnlicher Intonfequenz find Shak— 
fpeare's Rüpel faſt durchweg geiffreih und voll genialen Hu—⸗ 
mors, Da kann man fagen: wie kommen fo geiftreihe Indiz 
viduen dazu, fi) mit folder Tölpelhaftigkeit zu benchmen. Der 
Verſtand nämlich will ſich abftraft nur eine Seite des Charat-, 
ters berausheben, und zur alleinigen Regel des ganzen Menſchen 
ftempeln. Was gegen ſolche Herrfchaft einer Einfeitigkeit firei- 
tet, fommt dem Verſtande als bloße Inkonſequenz vor. Für die 
Vernünftigkeit des in fi Totalen und dadurch Lebendigen aber 
ift diefe Intonfequenz gerade das Konfequente und Rechte. Denn 
der Menſch ift dief: den Widerſpruch des Vielen nicht nur in 
ſich zu tragen, fondern zu ertragen und darin fich felbft gleich 
und getreu zu bleiben, 3 
M Deshalb aber muß der Charakter feine Befonderheit mit 
feiner Subjettivität zufammenfohließen, er muß eine beflimmte 
Geftalt fehn, und in diefer Beſtimmtheit die Kraft und Fe— 
fligteit eines ſich ſelbſt getreu bleibenden Pathos haben. Iſt 
der Menſch nicht in diefer Weiſe eins in fi, fo fallen die vers 
ſchiedenen Seiten der Mannigfaltigkeit ſinnlos und gedankenlos 
auseinander. Mit ſich in Einheit zu ſehn macht in der Kunſt 
gerade das Unendliche und Göttliche der Imdividwalität ans. 
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Nach diefer Seite hin giebt daher die Feſtigkeit und Entſchie— 
denheit eine wichtige Beflimmung für die ideale Darftellung des 
Charakters ab, Sie kommt, wie ſchon oben berührt ift, dadurch 
hervor, daß ſich die Allgemeinheit der Mächte mir der Befon- 
derheit des Individuums durchdringt und in diefer Einigung zur 
in ſich einheitsvolfen ſich auf ſich bezichenden Subjektivität und 
Einzelheit wird. 

Bei diejer Fordrung jedoch müſſen wir ums gegen viele 
Erſcheinungen befonders der neuern Kunft wenden. 

In Eorneilles Eid z. B. iſt die Kolliflon der Liebe und 
Ehre eine glänzende Partie. Solch in ſich felbft unterfchiedenes 
Dathos kann allerdings zu Konflikten führen, wenn es aber als 
innerer Widerftreit in ein und denfelden Charakter hineinverlegt 
wird, fo: giebt dieß zwar Gelegenheit zu brillanter Rhetorik und 
effektvollen Monologen, dod) die Entzweiung ein und deffelben 
Gemüths, das aus der Abftrattion der Ehre in die der Liebe 
und umgekehrt hinüber und herübergeworfen wird, ift der ge— 
diegenen Entfchloffenheit und Einheit des Charakters im fü 
zuwider, ) 

Ebenfo widerſpricht es der individuellen Entſchiedenheit, 
wenn fid eine Hauptperfon, in welcher die Macht eines Pathos 
webt und wirkt, von einer untergeordneten Figur beftimmen und 
überreden. läßt, und nun aud die Schuld von fih ab auf Anz 
dere ſchieben kann. Wie fih die Phädra z. B. bei Nacine von 
der Denone bereden läßt. Ein ächter Charakter handelt aus 
ſich ſelbſt, und läßt nicht einen Fremden in fich hinein vorfiellen 
und Entſchlüſſe faſſen. Hat er aber aus ſich gehandelt, jo will 
er auch die Schuld feiner That auf fih haben und dafür ein— 
ſtehn. — 

Eine andere Weiſe der Haltungslofigkeit des Charakters 
bat fich befonders in neueren deutſchen Produktionen zu der ins 
nern Schwäde der Empfindfamteit ausgebildet, welche lange ge> 
ung in Deutfchland regiert hat. Als nächſtes berühmtes Bei— 
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ſpiel ift dee Werther anzuführen, ein durchweg krankhafter Cha= 
rakter, ohne Kraft ſich über den Eigenfinn feiner Liebe erheben 
zu können. Was ihn intereffant macht, ift die Leidenſchaft und 
Schönheit der Empfindung, die Verſchwiſtrung mit der Natur 
bei der Ausbildung und Weiche des Gemüths. Diefe Schwäche 
bat fpäter bei immer fteigender Vertiefung im die gehaltlofe 
Subjektivität der eigenen Perfönlichkeit noch mannigfad andre 
Formen angenommen. Die Schönfeeligkeit z. B. Iatobi’s in 
feinem Woldemar läßt ſich hieher rechnen. Im dieſem Roman 
zeigt fich die vorgelogene Serrlichteit des Gemüths, die felbft- 
täufchende Borfpieglung der eigenen Tugend und Bortrefflichkeit 
im vollftien Maaße. Es ift eine Hoheit und Göttlichkeit der 
Seele, welche zur Wirklichkeit nad) allen Seiten hin in ein fihies 
fes Verhältniß tritt, und die Schwäche, den ächten Gehalt der 
vorhandenen Welt nicht ertragen und verarbeiten zu können, 
vor fich felbft durch die Wornehmpeit verftect, in welcher fie Als 
les, als ihrer nicht würdig, von fi ablehnt. Denn aud) für 
die wahrhaft ſittlichen Intereffen und gediegenen Zwede des Le— 
bens ift ſolch eine ſchöne Seele nicht offen, fondern fpinnt fid) 
in ſich felber ein, und lebt und webt nur in ihren fubjeftiofen 
teligiöfen und moralifchen Aushetungen. Zw dieſem innern 
Enthufiasmus für die eigene überſchwengliche Trefflichkeit, mit 
welcher fie vor ſich felber ein großes Gepränge macht, gefellt ſich 
dann ſogleich eine unendliche Empfindlichkeit in Betreff auf alle 
Uebrigen, welche diefe einfame Schönheit in jedem Momente ers 
rathen, verfichen, verehren follen; können das nun die Anderen 
nicht, fo wird gleich das ganze Gemüth im ZTiefiten bewegt und 
unendlidy verlegt. Da ift mit einemmale die ganze Menfhheit, 
alle Freundfchaft, alle Liebe hin. Die Pedanterie und Ungezo— 
genheit, Meine Umftände und Ungefchielichteiten, über weldhe ein 
großer ſtarker Charakter unverletzt fortficht, nicht ertragen zu 
können, überfteigt jede Vorſtellung, und gerade das ſachlich Ge— 
ringfügigfie bringt ſolches Gemüth im die höchſte Verzweiflung. 
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* nimmt denn die Trübſeligkeit, der Kummer, Gram, die 
üble Laune, Kränkung, Schwermuth und Elendigkeit kein Ende, 
und daheraus entſpringt eine Quälerei der Reſlexionen mit ſich 
und Andern, eine Krampfhaftigkeit und ſelbſt eine Härte und 
Grauſamkeit der Seele, in welcher fid) vollends die ganze Mi- 
ferabilität und Schwäche diefer fhönfeligen Innerlichkeit kund 
giebt. — Zu folder Abfonderlichkeit des Gemüths kann man 
ein Gemüth haben. Denn zu einem ächten Charakter gehört, 
daf er etwas Wirkliches zu wollen und anzufafien Muth und 
Kraft in ſich trage. Das Intereffe für dergleihen Subjektivi— 
täten, die immer nur in fich felber bleiben, ift ein leeres Intes 
reffe, wie fehr jene auch die Meinung hegen, die höheren reines 
ten Naturen zu ſeyn, welche das Göttliche, das fo reiht in den 
innerfien Falten ſtecke, in ſich hervorbrächten und reiht im Nez 
gligee fehen liefen. — 

In einer andern Art ift diefer Mangel an innerer fubftane 
tieller Gediegenheit des Charakters auch dahin ausgebildet, daf 
jene fonderbaren höheren Herrlichkeiten des Gemüths auf eine 
verkehrte Weife find hypoſtaſirt und als felbfiffändige Mächte 
aufgefaßt worden. Hieher gehört das Magifhe, Magnetifche, 
Dämonifche, die vornehme Geſpenſtigkeit des Hellfehens, die 
Krankheit des Schlafwanderns u. f. f. Das lebendig feynfol= 
lende Individunm wird in Rückſicht auf diefe dunklen Mächte 
in Verhältnif zu etwas gefegt, das einer Seits in ihm felber, 
andrer Seits feinem Innern ein fremdartiges Ienfeits ift, von 
welchem es beflimmt und regiert wird. In diefen unbekannten 
Gewalten foll eine unentzifferbare Wahrheit des Schauerlichen 
liegen, das ſich nicht greifen und faffen laſſe. Aus dem B 
der Kunft aber find die dunklen Mächte grade zu verbannen, 
denn in ihr ift nichts dunkel, fondern Alles klar und durdfich- 
tig, umd mit jenen Ueberſichtigkeiten ift nichts als der Krankheit 
des Geiftes das Wort geredet, und die Poeſie in das Nebulofe, 
Eitle und Leere hinübergefpielt, wovon Hoffmann und Heinrich 
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von Kleiſt in feinem Prinzen von Homburg Beiſpiele liefern. 
Der wahrhaft idenle Charakter hat nichts Jenfeitiges und Ges 
fpenfterhaftes, fondern wirkliche Intereffen, in welchen er bei ſich 
felbft ift, zu feinem Gehalte und Pathos, Befonders das Helle 
ſehn ift in der neuern Poeſte trivial umd gemein geworben, Iu 
Schillers Tell dagegen, wenn der alte Attinghaufen im Augen 
blick des Todes das Schtefal feines Waterlandes verfündigt, ift 
foldye Prophezeiung am ſchicklichen Orte gebraucht. Die Ges 
fundheit des Charakters aber mit der Krankheit des Geiftes ver— 
taufchen zu müffen, um Kollifionen hervorzubringen und Intes 
veffe zw erregen ift immer unglücklich; deshalb ift auch die Ver— 
rücktheit nur mit großer Vorfiht anzuwenden. 

An ſolche Schiefheiten, welche der Einheit und gefigteit 
des Charakters entgegenftehn, können wir auch noch das Prineip 
der neueren Ironie ſich anfchliefen laffen. Diefe falſche Theorie 
bat die Dichter verführt in die Charaktere eine Verſchiedenheit 
hineinzufegen, welche in keine Einheit zufammengeht, fo daß ſich 
jeder Charakter als Charakter zerflört. Tritt ein Individuum 
zunãchſt auch in einer Befiimmtheit auf, fo foll diefelbe gerade 
in ihr Gegentheil ũberſchlagen, und der Charakter dadurd nichts 
als die Nichtigkeit des Befimmten und feiner felbft darftellen, 
Dieß ift von dee Ironie als die eigentliche Höhe ber Kunfl ans 
genommen worden, indem der Zufchauer nicht müſſe durch ein 
in ſich affiematives Intereffe ergriffen werden, fondern darüber 
zu fiehen habe, wie die Ironie felbft über Alles hinaus if. — 
In diefem Sinne hat man denn auch Shatfpearefche Charat- 
tere erklären wollen, Lady Makbeth z. B. foll eine liebevolle 
Gattin von fanftem Gemüth ſehn, obgleich. fie dem Gedanken 
des Mordes nicht nur Raum giebt, fondern ihn aud durchführt. 
Aber Shakjpeare grade zeichnet ſich durch das Entfchiedene und 
Pralle feiner Charaktere feldft in der blog formellen Größe und 
Fefligkeit des Böfen aus, Hamlet ift zwar in ſich unentfchieden, 
doc) nicht zweifelhaft was, fondern nur wie cr es vollbringen 
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foll. Jettt jedoch machen fie auch Shakfpeare's Charaktere ges 
fpenflig, und meinen, daß die Nichtigkeit und Halbheit im 
Schwanken und Mebergehn, daß diefe Quatfchlichkeit eben für 
ſich intereffiren müffe. Das Ideale aber befteht darin, dag die 
Idee wirklich ift, und zu dieſer Wirklichkeit gehört dee Menſch 
als Subjekt und dadurch als in ſich feftes Eins. , 

Dieß mag in Betreff auf die haraktervolle Individualität in 
der Kunft an diefer Stelle genug feyn. Die Hauptfache ift ein in 
ſich beftimmtes wefentliches Pathos, in einer reichen vollen Bruſt, 
deren innere Welt das Pathos in der Weiſe durchöringt, dag 
:diefe Durddringung und nicht nur das Pathos- als foldes zur 
Darfiellung kommt, Ebenſo fehr aber muß fih das Pathos 
nicht in der Bruft des Menſchen in ſich felber zerſtören um ſich 
dadurd) als ein in ſich ſelbſt uch und Nichliges aufs 
zuztigen. — 


II. Die äußerliche Beſtimmtheit des Ibeals. 

In Beziehung auf die Beſtimmtheit des Ideals betrachteten 
wir zwerft im Allgemeinen, weshalb und in welcher Weiſe dafs 
felbe überhaupt in die Form der Beſondrung hineinzutzeten 
habe. Zweitens fanden wir, das Ideal müffe in ſich bewegt 
ſeyn, und gehe deshalb zur. Differenz in ſich felbft fort, deven 
Zotalität ſich als Handlung darſtellte. Durd die Handlung je= 
doc geht das Ideal in die äuferliche Welt hinaus, und es fragt 
ſich deshalb drittens, wie diefe legte Seite der konkreten Wirk» 
lichkeit auf kunſtgemäße Weife zu geftalten fe, Denn das Ideal 
iſt die mit ihrer Realität identificirte Idee. Bisher verfolge 
tem wir diefe Wirklichkeit nur bis zur menſchlichen Individualis 
tät ımd deren Charakter. Der Menfc aber hat auch ein konz, 
tretes Äußeres Daſeyn, aus welchem heraus er fi zwar in 
ſich als Subjekt zuſammenſchließt, doch in diefer fubjektiven Ein— 
beit mit ſich ebenfo fehe anf die Neuferlichteit bezogen bleibt, 
Zum wirklicher Dafeyn des Menfchen gehört eine umgebende 
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Welt, wie zur Bilbfäule des Gottes ein Tempel, Dieß iſt der 
Grund, weshalb wir jegt aud der vielfachen Fäden erwähnen 
müffen, welche das Jdeal an die Aeuferlichkeit Tnüpfen, und 
durch fie ſich hindurchziehn. 

Hierdurch nun treten wir in eine faſt unüberſchauliche Breite 

der Verhältniſſe und Verwicklung in Aeußerliches und Relatives 
herein. Denn erflens drängt ſich ſogleich die äußere Natur herzu, 
Lotalität, Gegend, Ort, Zeit, das Klima des füdlichen oder nörd— 
lichen Himmels, und ſchon in diefer Beziehung fiellt ſich bei je— 
dem Tritt und Schritt ein neues und immer beſtimmtes Ge— 
mälde dar; der Menſch ferner benust die äufere Natur zu feis 
nen Bedürfniffen und Zweden, und die Art und Weife diefes 
Gebrauchs, die Geſchicklichkeit in Erfindung und Ausſtattung der 
Geräthe und Wohnung, der Waffen, Seffel, Wagen, die Art 
der Bereitung der Speifen und des Effens, das ganze weite Bes 
reich der Lebensbequemlichteit und des Luxus u. f. f. kommt in 
Betracht. Und außerdem lebt der Menſch noch in einer konkre— 
ten Wirklichkeit geifliger Verhältniffe, welche ſich alle ein gleiche 
falls äußeres Dafeyn geben, fo daß auch die unterfchiedenen 
Weiſen des Befehlens und Gehorchens, der Familie, Verwandt⸗ 
ſchaft, des Beſttzes, Landlebens, Stadtlebens, religiöfen Kultus, 
der Kriegsführung, der bürgerlichen und politifchen Zuftände, der 
Gefelligteit, überhaupt die volle Mannigfaltigkeit der Sitten und 
Gebräuche in allen Situationen und Handlungen zur umgebens 
den wirklichen Welt des menſchlichen Dafeyns gehören. 

Nach allen diefen Beziehungen greift das Ideale unmittels 
bar in die gewöhnliche äuferlihe Realität, in das Alltägliche 
der Wirklichkeit und damit in die gemeine Profa des Lebens ein. 
Deshalb kann es, wenn man die nebulofe Vorftellung vom Idea⸗ 
liſchen neuerer Zeit feſthält, den Anſchein haben, als wenn die 
Kunft allen Zufammenhang mit diefer Welt des Relativen ab— 
ſchneiden müffe, indem die Seite der Aeußerlichkeit das ganz 
Gleichgültige, ja dem Geift und feiner Innerlihkeit gegenüber 
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das Niedrige und Unwürdige fey. In diefem Sinne if die 
Kunft als geiftige Macht angefehn, welche ung über die ganze 
Sphäre der Bedürfniſſe, Noth und Abhängigkeit erheben, und 
von dem Verſtand und Witze, den der Menfch in diefem Felde 
zu verſchwenden gewohnt ift, befreien folle. Dem ohnehin ſeh 
hier überhaupt das Meifte rein Fonventionell, und durch die Ge— 
bundenheit an Zeit, Ort und Gewohnheit ein Feld blofer Zus 
fälligkeiten, welde die Kunft in ſich aufzunehmen verfhmähen 
müffe. Diefer Schein der Jdealität jedod it Theils nur eine 
vornehme Abftraktion moderner Subjektivität, welder es an Muth 
gebricht, ſich mit der Aeußerlichkeit einzulaffen, Teils ift es eine 
Art der Gewalt, die das Subjekt ſich anthut, um ſich über dies 
fen Kreis durch ſich felber hinanszufegen, wenn es nicht durch 
Geburt, Stand und Situation ſchon an und für ſich darüber 
binweggehoben ift. Als Mittel für diefes Sinausfegen bleibt 
dann auch nidyts übrig als die Zurüdgezogenheit in die innere 
Melt der Gefühle, aus welcher das Individuum nicht heraustritt 
und nun in diefer Unwirklichkeit fi für das Sochwiſſende hält, 
das nur fehnfüchtig in den Himmel blidt, und deshalb alles 
Erdenmwefen glaubt geringfhägen zu dürfen. Das ächte Ideal 
aber bleibt nicht beim Unbeflimmten und bloß Innerlihen ſte— 
ben, fondern muf in feiner Totalität aud) bis zur beflimmten 
" Anfchaulichkeit des Aeußern nad allen Seiten hin herausgeben, 
Denn der Menſch, diefer volle Mlittelpuntt des Ideals lebt, 
er ift wefentlich jest und hier, Gegenwart, individuelle Unend- 
lichkeit, und zum Leben gehört der Gegenfas einer umgebenden 
äußeren Natur überhaupt und Damit ein Zufammenhang mit 
ihr und eine Thätigkeit in ihr, Indem nun diefe Thätigkeit 
nicht nur als folde, fondern im ihrer beſtimmten Erſcheinung 
durch die Kunſt ſoll aufgefaßt werden, hat ſie als das Regen 
und als das Reagiren und Befeelen des Lebendigen an und 
in foldem Material in’s Daſehn zu treten. 

Wie nun aber der Menſch in fich felbft eine ſubjeklive Tos 
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talität ift, und dadurch ſich gegen das ihm Neuferliche abſchließt, 
fo ift aud die äußere Welt ein in ſich tonfequent zufammenhäns 
gendes und abgerumdetes Ganzes. In diefer Ausfchliefung 
ſtehn beide Welten jedoch in wefentlicher Beziehung und machen 
in ihrem Zufammenhange erſt die konkrete Wirklichteit aus, de— 
ren Darftellung den Inhalt des Jdeals abgiebt. Damit ents 
fteht die obenerwähnte Frage, in welcher Form und Geftalt das 
Yeugerlihe innerhalb ſolcher Totalität duch die Kımfl könne 
auf ideale Weiſe dargeftellt werden. : 

Wir haben aud im diefer Beziehung wieder drei Seiten am 
Kunſtwerk zu unterfcheiden. 

Erſtlich nämlich iſt es die ganz abſtrakte Aeuferlichteit 
als ſolche, die Räumlichkeit, Geftalt, Zeit, Farbe, welche für ſich 


— einer kunſtgemãßen Form bedarf. 


Zweitens tritt das Aeußere in feiner konkreten Wirklich- 
keit, wie wir fie fo eben geſchildert haben, hervor, und fordert 
im Kunftwert ein Zufammenflimmen mit der Subjektivität des 
in ſolche Umgebung bineingeftellten menſchlichen Innern. 

Drittens ift das Kunftwerk für den Genuß der Anſchau— 
ung, für ein Publikum, das in dem Kunftobjekt fich felbft feinem 
wahrhaften Glauben, Empfinden, Vorſtellen nad) wiederzufinden, 
und mit den dargeſtellten Gegenftänden in Einklang kommen zu 
können den Anſpruch hat, — 


1. Die abfiratte Aeußerlichkeit als folde. 


Das Jdeal, infofern es aus feiner bloßen Weſentlichkeit in 
die äußere Eriftenz hineingezogen wird, erhält fogleich eine ge— 
doppelte Weife der Wirklichkeit. Auf der einen Seite nämlich 
giebt das Kunfiwert dem Gehalt des Ideals überhaupt die konz 
Erete Gefialt der Wirklichkeit, indens es denfelben als einen bes 
fiimmten Zuſtand befondre Situation, Handlung, Begebenheit, 
Charakter und zwar in Form des zugleich äußeren Daſeyns 
darſtelltz andrer Seits verfegt die Kunft dieſe au ſich ſchon totale 
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dadurch eine meine auch dem Auge und Ohr fihtbare und vers 


uehmbare Welt der Kunſt. Nach beiden Seiten hin kehrt fie 
ſich bis gegen die legten Enden der Aeuferlichteit hinaus, in 
welde die in ſich totale Einheit des Ideals wicht mehr ihrer 
tontreten Geiftigteit nad) hineinzuſcheinen befähigt if. Das 
Kunftwert hat in diefer Beziehung auch eine gedoppelte Außen⸗ 
feite, welche eine Yeußerlichteit als ſolche bleibt, und fomit in 
Nüdfiht auf ihre Geftaltung auch nur eine äuferliche Einheit 
aufnehmen Tann. Es kehrt hier daffelbe Verhältniß wieder, 
welches wir ſchon beim Naturfchönen "zu betrachten Gelegenheit 
hatten, und jo find es auch die gleichen Beſtimmungen, die ſich 
noch einmal, und zwar an dieftr Stelle von Seiten der Kunſt 
her geltend machen. Die Geftaltungsweife des Aeußerlichen näms 
lich ift einer Seits die der Regelmäfigkeit, Symmetrie und Ge— 
fegmäßigteit, andrer Seits die Einheit als Einfachheit und Reins 
heit des finnlichen Materials, welches die Kunft als äuferes 
Element für das Dafehn ihrer Gebilde ergreift, 

a) Was nun zunächſt die Regelmäßigkeit und Sym⸗ 
metrie angeht, fo kann diefelbe als bloße unlebendige Einheit des 
Verſtandes die Natur des Kunftwerts auch nach deſſen äußerlicher 
Seite keineswegs erfhöpfen, fondern hat nur ihre Stelle bei dem 
in ſich felbft Unlebendigen, der Zeit, Figuration des Raums 
uf. f. Im diefem Elemente tritt fie dann als das Zeichen der 
Beherrfhung und Befonnenheit auch im Aeußerlichſten hervor. 
Mir fehen fie deshalb zwiefach in Kunftwerken fi) geltend ma— 
chen, Einer Seits nämlich geht ihre Abſtraktion gegen die Les 
bendigteit der Kunft, welche ſich deshalb über das blof Symme⸗ 
trifche zum freien Ideal aud in dem Aeußern erheben muß, 
In diefer Befreiung wie in den Melodien der Muſik 5. B. wird 
jedoch das Negelmäfige nicht etwa ganz aufgehoben, fondern 
nur zur Grundlage heruntergefegt. Auf der anderen Seite ift 
dieß Mäfigen und Regeln des Ungeregelten und Maaßloſen die 
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einzige Grundbeftimmung, welde gewiffe Künfte dem Material 
ihrer Darftellung nach annehmen können, und dann ift die Res 
gelmäfigkeit das allein in der Kunft Ideale, Ihre hauptſäch- 
liche Anwendung findet fie von diefer Seite her in der Architek— 
‚ tur, weil das architektoniſche Kunftwert den Zwed hat, die äu= 
ßere im ſich felbft unorganifhe Umgebung des Geiftes künſtle— 
riſch zu geftalten. Bei ihr ift deshalb das Geradlinige, Recht: 
wintlige, Kreisförmige, die Gleihheit der Säulen, Fenſter, Bo- 
gen, Pfeiler, Wölbungen u. f. f. herrſchend. Das Kunftwerk der 
Architektur nämlich ift nicht ſchlechthin für ſich felbft Zwed‘, ſon⸗ 
dern eine Neuferlichkeit, welche für ein Anderes ift, dem fie zum 
Schmud, zum äußern Lokal u. f. f. dient, Ein Gebäude er— 
wartet die Stulpturgeflalt des Gottes, oder die Verſammlung 
der Menſchen, welche in demfelben ihre Wohnung auffclagen. 
Sold ein Kunftwert darf daher nicht für ſich felbft weſentlich 
die Aufmerkfamteit auf füch ziehn. In diefer Beziehung ift das 
Regelmäßige und Symmetriſche als durdgreifendes Gefeg für 
die äußere Geftalt vorzugsweife zwedmäßig, indem der Verſtand 
eine durchweg regelmäßige Geftalt leicht überficht, und fich nicht 
lange mit ihe zu befehäftigen genöthigt ift. Von der ſymboli— 
ſchen Beziehung, melde die arhiteftonifchen Formen außerdem 
im Berhältnif zu dem geiſtigen Inhalt, für weldhen fie die Um— 
ſchliefung oder das äußere Lokal abgeben, anzunehmen haben, 
iſt natürlich hier nicht die Rede. Das Aehnliche gilt auch für 
die Gartentunft, welche eine Modiſikation der Architektur, eine 
Anwendung ihrer Formen auf die wirklicde Natur if. In Gär- 
ten wie in Gebäuden ift der Menſch die Hauptfache. Nun giebt 
es zwar eine zwiefache Art der Gartenkunſt; die eine macht ſich 
die Negelmäfigkeit und Symmetrie, die andre die Mannigfal— 
iigkeit und deren Negellofigteit zum Gefege; die Negelmäfigteit 
aber ift hier vorzuziehn, Denn die vielfach; verſchlungenen Irr— 
Hänge, Bosquets mit ihrer fieten Abwechſelung in ſchlängelnden 
Windungen, die Brüden über ſchlechte fichende Waſſer, die Ue— 
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berraſchung mit gothifhen Kirchen, Tempeln, chineſiſchen Häus 
fern, Einſiedeleien, Aſchenktügen, Holzhaufen, Hügeln, Bildfäu- 
len fieht man ſich mit allen ihren Anfprüden auf Selbfiftän- 
digkeit bald fatt, und erblidt man fie zum zmweitenmale, fo em⸗ 
pfindet man fogleich Weberdruß. Anders ift es mit wirklichen 
Gegenden und deren Schönheit, die nicht zum Gebrauch und 
Bergnügen find, und für fich felbft als Objekt der Betrachtung 
und des Genufes der fhönen Natur aufzutreten ein Recht ha— 
ben. Die Regelmäfigkeit dagegen macht in Gärten Beinen An— 
ſpruch zu überrafchen, fondern läßt den Menſchen, wie es zu fors 
dern if, als Hauptperfon in der äuferen Umgebung der Natur 
erſcheinen. — Auch in der Malerei findet die Regelmäßigteit 
und Symmetrie in Anordnung des Ganzen, Gruppirung der 
Figuren, die Stellung, Bewegung u. f. f. ihren Platz. Indem 
jedoch in der Malerei die geiftige Lebendigkeit in weit vertieftes 
rer Weiſe als in der Architektur die Äufere Erſcheinung durch⸗ 
dringen kann, bleibt für die abftratte Einheit des Symmetrifchen 
nur ein geringer Spielraum übrig, und wie finden die fteife 
Gleichheit und deren Negel hauptfächlich nur in den Anfängen 
der Kunft, während fpäter die freieren Linien, welde ber Form 
des Organifhen ſich nähern, flatt der Gruppirung in Phrami- 
den u. ſ. f. den Grundtypus für die Anordnung abgeben. — 
Dagegen find in der Mufit und Poeſte Regelmäfigkeit und 
Symmetrie wieder wichtige Beflimmungen. Diefe Künfte nämr 
lich haben in der Zeitdauer der Töne eine Seite der bloßen 
Aeußerlichkeit als foldher, welche Feiner anderen tonkreteren Ges 
flaltungsweife fähig if. Mas in dem Raume nebeneinanders 
liegt läßt fi bequem überfhaun, in der Zeit aber ift ein Mo— 
ment ſchon verfhwunden, wenn der andre da iſt, und in diefen 
Schwinden und Wiederkehren gehn die Zeitmomente in’s Maas 
lofe fort. Diefe Unbeftiimmtpeit nun hat die Regelmäßigkeit 
des Takts zu geftalten, indem derfelbe eine Beftimmtheit und 
deren gleichmäßige Wiederholung hervorbringt, und damit das 
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maaflofe Fortfehreiten beherrſcht. Es liegt im Takt der Mus 
fit eine magiſche Gewalt, der wir uns fo wenig entziehen kön— 
nen, daß wir häufig ohne es felber zu wiſſen, beim Anhören der 
Muftt den Takt dazu ſchlagen. Dieſe Wiederkehr nämlich glei— 
cher Zeitabfehnitte nach einer beftimmten Regel ift nichts den 
Tönen und ihrer Dauer objektiv Angehüriges, fondern dem Ton 
als ſolchen, und der Zeit ift es gleichgültig in dieſer vegelmäßie 
gen Weiſe getheilt und wiederholt zu werden. Der Takt er= 
ſcheint daher als etwas rein vom Subjett Gemadhtes, fo dag wir 
am auch beim Anhören des Taktes die unmittelbare Gewißheit 
erhalten, in dieſer Negulirung der Zeit nur etwas Subjektives 
zu haben, und zwar die Grundlage der reinen Gleichheit mit 
fh, wie das Subjekt diefelbe Grundlage der Gleichheit und 
Einheit mit fih und deren Wiederkehr in aller Verfchiedenheit 
und buntefin Mannigfaltigkeit bat. Dadurch klingt der Takt 
bis in die tieffte Seele ‚hinein und ergreift ung an dieſer eige⸗ 
nen zunächft abſtrakt mit ſich identiſchen Subjektivität. Won 
dieſer Seite her iſt es nicht der geiſtige Inhalt, nicht die kon— 
trete Seele der Empfindung, welde in den Tönen zu uns spricht, 
ebenfo wenig ift es der Ton als Ton, der uns im Innerften bes 
wegt, fondern es ift diefe abftratte durd) das Subjekt in die 
Zeit hineingefegte Einheit, welde am die gleiche Einheit des 
Subjetts antlingt. Daffelbe gilt für das Versmaaß und den 
Reim der Poeſte. Auch hier macht die Regelmäfigkeit und 
Symmetrie die ordnende Regel aus, und ift diefer Aufenfeite 
durchaus nothwendig. Das finnlihe Element nämlidy wird das 
durd) ſogleich aus feiner finnlichen Sphäre herausgerüdt, und 
zeigt an ſich felber fhon, daß es ſich hier um etwas Anderes 
handle, als um den Ausdruck des gewöhnlichen Bewußtſeyns, das 
die Zeitdauer der Töne gleihgültig und willfürlich behandelt. 
Die ähnliche, wenn auch nicht fo fefibeftimmte Negelmäfig- 
keit geht num auch noch weiter hinauf, und mifcht fih, obſchon 
in felbft äuferlicher Weiſe, in den eigentlich lebendigen Inhalt. 
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‚ In einem Epos und Drama z. B., das feine beflimmten Abs 
theilungen, Gefänge, Akte m, ſ. w. hat, kommt es darauf an 
dieſen beſonderen Theilen eine ohngefähre Gleichheit des Umfan⸗ 
ges zu geben; ebenſo bei Gemälden den einzelnen Gruppen, 
wobei denn aber weder ein Zwang in Rückſicht auf den weſent⸗ 
lichen Inhalt, noch eine hervorſtechende Herrſchaft des blog Re— 
gelmäfigen hervorſcheinen darf. | 

Die Regelmäßigkeit und Symmetrie, als abfiratte Einheit 
und Beftimmtheit des an fich feldft im Räumlichen und deffen 
Figuration fo wie in der Zeit Wenferliden, ordnet vornehmlich 
nur, wie wir bereits beim Naturfhönen fahen, das Quantitative, 
die Geöfebeftiimmtheit. Was nicht mehr diefer Aeußerlichkeit als 
feinem eigentlichen Elemente zugehört, wirft deshalb die Herts 
ſchaft der bloß quantitativen Berhältniffe ‚ab, und wird, durd) 
tiefere Verhältniffe und deren Einheit beftimmt, Je mehr fid) 
daher die Kunfl aus der Aeußerlihteit als. folder herausringt, 
deſto weniger läßt fie ihre Geftaltungsweife von der Regelmä— 
Figkeit regieren, und weift derfelben nur ein befchränttes und uns 
tergeordnetes Bereich an. 

Wie der Symmetrie haben wir num auch am diefer Stelle 
noch einmal der Harmonie zu erwähnen. Sie bezieht ſich nicht 
mehr auf das bloß Quantitative, fondern auf wefentlih quali— 
tative Unterfhiede, welche nicht als; bloße Gegenfäge gegenein— 
ander beharren, fondern in Einklang gebracht werden ſollen. In 
der Muſik z. B. ift das Verhältniß der Tonita zur Mediante 
und Dominante fein bloß quantitatives, fondern es find wies 
fentlich unterfhiedene Töne, welche zugleich zu einer Einheit, 
ohne ihre Beſtimmtheit als grellen Gegenfag und Widerſpruch 
herailsſchreien zu laſſen, zufammengehn.  Diffonanzen dagegen 
bedürfen einer Auflöfung. Im gleicher Weife verhält cs fi 
auch mit der Harmonie der Karben, in Betreff auf welde die 
Kunft ebenfalls die Forderung macht, daf fie in einem Grmälde 
weder als buntes und willkürliches ee noch als 

Aefiherif, 


| 


39 Eifer Theil. Idee des Kunfifcpönen. 

bloß aufgelöfle Gegenfäge herportreten, fondern zum Einklang 
eines totalen und einheitsvollen Emdruds vermittelt werden. 
Näher gehört fodann zur Harmonie eine Totalität von Unter 
ſchitden, welche der Natur der Sache nad einem befiimmten 
Kreife angehören, Wie die Farbe z. B. einen beflimmten Um— 
fang von Farben als die fogenannten Kardinalfarben hat, welche 
aus dem Grundbegeiff der Farbe überhaupt ſich herleiten und 
Feine zufällige Vermiſchungen find. Eine folde Totalität in ibs 
rem Cintlange madt das Sarmonifhe aus. In einem Ges 
mälde 3. B. muß ebenfo fehr die Totalität der Grundfarben, 
Gelb, Blau, Grün und Roth, als auch ihre Harmonie vorhanz 
den feyn, und die alten Maler haben auch bewuftlos auf diefe 
Vollfändigkeit Acht gegeben und ihrem Gefege Folge geleiftet. 
Indem ſich nun die Harmonie der bloßen Aeußerlichkteit der Bes 
flimmtheit zu entheben beginnt, ift fie dadurch auch befähigt, 
ſchon einen weiteren geiftigeren Gehalt in ſich aufzunehmen und 
auszudrüden. Wie denn von den alten Malern den Gewändern 
der Hauptperfonen die Grundfarben in ihrer Reinheit, Nebenges 
ftalten dagegen gemifchte Farben find zugetheilt worden. Maria 
z. B. trägt meift einen blauen Mantel, indem die befänftigende 
‚ Ruhe des Blauen der innen Stille und Sanftheit entfpricht; 

feltner hat fie ein hervorftechendes rothes Gewand. 

b) Die zweite Seite der Aeußerlichkeit betrifft, wie wir ſa— 
ben, das finnlihe Material als foldes, deffen die Kunft zu 
ihren Darflellungen ſich bedient. Hier befteht die Einheit in der 

‚einfachen Beſtimmtheit und Gleichheit des Materials in ſich, 
das nicht zur unbeftimmten Verſchiedenheit und bloßen Miſchung, 
überhaupt zur Unreinheit abweichen darf. Auch diefe Beſtim— 
mung bezieht fi nur auf das Räumliche, auf die Reinlich 
keit z. B. der Umriſſe, die Schärfe der graden Linien, Kreife 
1 ſ. f. ebenfo auf die fefle Beſtimmtheit der Zeit, wie das ges 
naue Feflyalten des Taktes; ferner auf die Reinheit der beſtimm— 
ten Töne und Farben, Die Farben z. B. dürfen in der Male— 
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rei nicht unrein oder grau ſeyn, fondern klar, beftimmt und eins 
fach in fih, Ihre reine Einfachheit macht nad) diefer- fnnlichen 
Seite hin die Schönheit der Farbe aus, und die einfachſten find 
in diefer Beziehung die wirkungsvollfien, reines Gelb 3. B., das 
nicht in’s Grüne geht, Noth das nicht in's Blaue oder Gelbe 
ſticht u. fe f. Allerdings iſt es dann ſchwer die Farben bei dies 
fer feften Einfachheit zu gleicher Zeit in Harmonie zu erhalten. 
Diefe in fih einfahen Farben machen aber die Grundlage 
aus, die nicht darf total verwiſcht ſeyn, und wenn aud Mi— 
ſchungen wicht können entbehrt werden, fo müſſen die Farben doch 
nicht als ein trübes Durdeinander, fondern als klar und ein—⸗ 
fach in ſich erfheinen, fonft wird aus der leuchtenden Klarheit 
der Farbe nichts als Schmug, Die gleiche Fordrung ift auch 
an den Klang der Töne zu ſtellen. Bei einer Metalle oder 
Darmfaite 3. B. ift es das Erzittern diefes Materials, das den 
Klang Hervorbringt, ımd zwar das Erzittern einer Saite von 
beflimmter Spannung und Länge; läft diefe Spannung nad), 
oder wird nicht die rechte Länge gegriffen, fo ift der Ton nicht 
mehr‘ diefe einfache Beſtimmtheit in ſich, und klingt falſch, ine 
dem er zu anderen Tönen überfehwebt. Das Aehnliche gefchicht, 
wenn ſich flatt jenes reinen Erzitterns und Vibrirens noch das 
mechaniſche Reiben und Streichen, als ein dem Klang des Tons 
als ſolchen beigemifchtes Geräuſch, daneben hören läßt. Ebenſo 
muß ſich der Ton der menſchlichen Stimme rein und frei aus der 
Kehle und Bruft entwideln, ohme das Organ mitfummen, oder, wie 
es bei heiferen Tönen der Fall iſt, irgend ein wicht überwundenes 
Hindernif förend vernehmen zu laffen, Dieſe von jeder fremdar⸗ 
tigen Beimiſchung freie Helligkeit umd Reinheit in ihrer feften, 
ſchwantungsloſen Beflimmtheit if im dieſer bloß finnlichen Be- 
ziehung die Schönheit des Tons, durch welche er fi vom Rats 
fen, Knarren n. ſ. f. unterſcheidet. Daffelbige läßt ſich auch 
von der Sprache vornehmlich von den Vokalen fagen. Eine 
Sprache z. B., welche das a, e, i, 0, u, Beflimmt und 
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rein hat, iſt wie das Jtalienifche wohlklingend und fangbar. 
Die Diphthongen dagegen haben ſchon immer einen gemiſchten 
Ton. Im Schreiben werden die Sprachlaute auf wenige flets 
gleiche Zeichen zurüdgeführt, und erſcheinen im ihrer einfachen 
Beflimmtheit; beim Sprechen aber verwifcht ſich nur allzuoſt 
diefe Beftimmtheit, fo daß nun befonders die Volksſprachen, wie 
das Süddeutfihe, Schwäbiſche, Schweizeriſche, Laute haben, die ſich 
in ihrer Vermiſchung gar nicht ſchreiben laſſen. Die ift dann 
aber nicht etwa ein Mangel der Schriftfpradhe, fondern kommt 
nur von der Schwerfälligkeit des Volkes her. 

Sp viel für jegt von diefer äuferlihen Seite des Kunfts 
werks, welche als bloße Aeußerlichkeit auch nur einer äußerlichen 
und abſtrakten Einheit fähig iſt. 

Der weiteren Beſtimmung nach iſt es aber die geiſtige kou⸗ 
trete Individualität des Ideals, welche in die Aeußerlichteit 
hineinteitt, um in derfelbigen ſich darzuftellen, fo daß alſo das 
Aeußerliche von diefer Innerlichteit und ZTotalität, die fie aus— 
zudrüden den Beruf hat, durhdrungen werden muß, wofür die 
bloße Negelmäßigkeit, Symmetrie und Harmonie oder. die eins 
fache Beflimmtheit des finnlifien Materials fich nicht als zurei⸗ 
hend erweiſen. Dief führt uns zur zweiten Seite der Äuferli- 
chen Beftimmtheit des Ideals hinüber, 


2. Das Zufammenfiimmen des konkreten Ideale mit 
feiner äuferliden Realität, 

‚Das allgemeine Gefeg, welches wir in diefer Beziehung kön—⸗ 
nen geltend machen, beficht darin, daf der Menſch in der Um— 
gebung der Melt müffe heimiſch und zu Haufe feyn, daß die 
Individualität in der Natur und in allen äuferen Verhältniſſen 
müſſe eingewohnt und dadurd) frei erfeheinen, fo daß die beiden 
Seiten, die fubjektive innere Totalität des Charakters und feiner 
Zufände und Handlung, und die objektive des äußeren Daſeyns, 
nicht als gleichgültig und disparat auseinanderfallen, ſondern 
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ein Zufammenftimmen und Zueinandergehören zeigen.‘ Denn 
die äufere Objektivität, infofern fie die Wirklichteit des Ideals 
ift, muß ihre bloße objektive Selbftftändigkeit und Sprödigkeit 
aufgeben, um fid als in Identität mit dem zu ermweifen, deſſen 
äuferes Daſeyn fie ausmacht. 

Wir Haben in diefer Rückſicht drei verſchiedene Geſichts— 
punkte für folde Zuſammenſtimmung feſtzuſtellen. 

Erfilicd nämlich kann die Einheit beider ein blofes An— 
ſich bleiben, und nur als ein geheimes inners Band erfcheinen, 
durch weldes der Menſch mit feiner äußeren Umgebung vers 
knũpft iſt. ; 

Zweitens jedod, da die konkrete Geiftigkeit und deren 
Individualität den Ausgangspunkt und wefentliden Inhalt des 
deals abgiebt, hat das Zufammenfimmen mit dem äuferen 
Dafeyn fih auch als von der menſchlichen Thätigkeit auszus 
gehen und als durch diefelbe hervorgebracht kund zu thun, 

Drittens endlich ift diefe vom menſchlichen Geiſte hervor— 
gebrachte Welt felbft wieder eine Totalität, die in ihrem Das 
ſeyn für ſich eine Objektivität bildet, mit welder die auf diefem 
Boden ſich bewegenden Individuen in wefentlihem Zufammen- 
hange fichen müſſen. 

a) In Betreff auf den erſten Punkt nun können wir da= 
von ausgehn, daf die Umgebung des Ideals, da fie hier noch 
nicht als durch die menfhlide Thätigkeit gefest erſcheint, zu⸗ 
nähft noch das dem Menſchen überhaupt Aeußere, die äufere 
Natur if. Bon der Darftellung derfelben im idealen Kunſtwerk 
haben wir deshalb zunächft im Allgemeinen zu ſprechen. 

Mir können auch hier drei Seiten herausheben. 

SD) Die äufere Natur erſtens, fobald fie ihrer Außengeftalt 
nad) hervorgetchrt wird, ift eine nach allen Nichtungen bin in 
beſtimmter Weiſe geftaltete Realität. Soll diefer nun ihr 
Recht, das fie in Betreff auf die Darfiellung zu fordern hat, 
wirtlich geſchehen, fo muß fie in voller Naturtreue aufgenoms 
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men werden, Melde Unterſchiede jedoch von unmittelbarer Na⸗ 
tur und Kunſt auch bier zu reſpektiren find, haben wir früher 
ſchon gefehn. Im Ganzen aber ift es gerade der Charakter der 
großen Meifter, daß fie auch in Rüdficht auf die Äußere Natur— 
umgebung treu, wahr und volltommen beftimmt find. Denn die 
Natur ift nicht nur Erde und Himmel überhaupt und der Menſch 
ſchwebt nicht in der Quft, fondern empfindet und handelt in bes 
ſtimmtem Lokal von Bächen, Flüffen, Meer, Hügeln, Bergen, 
Ebnen, Wäldern, Schluchten, u. f. f. Homer 3. B. obſchon er 
nicht etwa moderne Naturſchildrungen liefert, ift dennoch in fei« 
nen Bezeichnungen und Angaben fo treu, und giebt ung von 
dem Stamander, dem Simois, der Küfle, den Meerbuchten, eine 
fo richtige Anſchauung, daß man die gleihe Gegend auch. jest 
noch geographifch mit feiner Beſchreibung übereinftimmend ges 
funden hat. Dagegen ift die traurige Bäntelfängerei wie in 
den Charakteren fo auch hierin kahl, leer und ganz nebulos. 
Auch die Meifterfänger, wenn fie altbiblifhe Gefhichten in Vers— 
maafe bringen, und z. B. Jerufalem zum Lokal haben, geben 
nichts als den Namen. In dem Seldenbuche geht es ähnlich 
du; Otnit reitet im die Tannen, kämpft mit dem Draden, 
ohne Umgebung von Menſchen, beflimmter Oertlichkeit u. f. f, 
fo daß der Anſchauung in diefer Beziehung fo gut als nichts ge= 
geben if, Selbft im Nibelungenliede ift es nicht anders; wir 
hören zwar von Worms, dem Rhein, der Donau; doch auch 
bier bleibt es beim Unbeflimmten und Kahlen flehn. Uber die 
volltommne Beftimmtheit eben macht die Seite der Einzelheit 
und Wirklichkeit aus, die fonft nur ein Abſtraktum ift, was ih⸗ 
rem Begriffe äußerer Realität widerspricht. 

P) An diefe geforderte Beftimmtheit und Treue ift num 
unmittelbar eine gewiffe Ausführlichkeit geknüpft, durch welde 
wir ein Bild, eine Unfhauung aud von diefer Aufenfeite erhals 
ten. Freilich machen die verſchiedenen Künfte nach dem Elemente, 
in welchem fie ſich ausdrüden, einen weſentlichen Unterſchied 
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aus, Der Skulptur bei der Ruhe und Allgemeinheit ihrer Ger 
falten liegt die Ausführlichteit und Partitularität des Aeuferen 
ferner, und fie hat das Aeufere nicht als Lokal und Umgebung, 
fondern nur als Gewandung, Haarpus, Waffen, Seſſel und ders 
gleichen. Viele Figuren der alten Skulptur jedoch find nur bes 
flimmter durch das Konventionelle der Gewänder, der Zurichtung 
des Haars und dergleichen anderweitige Abzeichen unterfcheidbar, 
Dief Konventionelle gehört aber nicht hieher, denn es ift nicht 
dem Natürlihen als folden zuzurechnen und hebt grade die 
Seite der Zufälligkeit in ſolchen Dingen auf, und ift die Art 
und Weife, wie fie zum Allgemeineren und Bleibenden werden, 
— Rab der entgegengefegten Seite hin flellt die Lyrik überwie— 
gend nur das innee Gemüth dar, und braucht, deshalb das 
Neufre, wenn fie es aufnimmt, nicht zu fo beflimmter Anſchau⸗ 
lichkeit auszuführen. Das Epos dagegen fagt, was da ifl, wo 
fih die Thaten und wie fie fid) begeben und bedarf deshalo von 
allen Gattungen der Poeſie die meifte Breite und Beftimmtheit 
auch des äußern Lokals. Ebenfo geht die Malerei ihrer Natur 
nach in diefer Rückſicht Hauptfählic ins Partituläre mehr als 
jede andre Kunft über. Diefe Beflimmtheit num aber darf in 
keiner Kunft weder bis zur Profa der wirklichen Natürlichkeit 
und deren unmittelbaren Nachbildung abirren, noch die Ausführs 
lichkeit, welde der Darſtellung der geifligen Seite der Indivi— 
duen und Begebniffe gewidmet- wird, an Vorliebe und Wichtige 
teit überragen. UWeberhaupt darf fie ſich nicht für fich verfelbft- 
fändigen, weil das Yeufre hier nur im Zufammenhange des 
Innern foll zur Erfcheinung gelangen. 

Dieß ift der Punkt, auf welchen es hier antommt. Daß 
nämlich ein Individuum als wirkliches auftrete, dazu gehören, 
wie wir fahen, zwei: es felbft in feiner Subjektivität und feine 
äußere Umgebung. Damit die Aeuferlichkeit nun als die 
Seinige erfheine, iſt es nothwendig, daß zwifchen beiden eine 
weſentliche Zufammenftimmung vorwalte, die mehr oder weniger 
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innerlich ſeyn kann, umd in welche allerdings auch viel Zufälliges 
hineinfpielt, ohne daß jedoch die identiſche Grundlage fortfallen 
darf. In der ganzen geiftigen Richtung epiſcher Helden 3. B., 
in ihrer Lebensweife, Geſinnung, ihrem Empfinden und Voll⸗ 
bringen muß fid eine geheime Harmonie, ein Ton des Anklangs 
beider vernehmbar machen, der fie zu einem Ganzen zufammens 
ſchließt. Der Araber z. B. ift eins mit feiner Natur und nur 
mit feinem Himmel, feinen Sternen, feinen heifen Wüſten, ſei⸗ 
nen Zelten und Pferden zu verfichen. Denn er ift nur in ſol⸗ 
chem Klima, Himmelsſtriche und Lokal heimiſch. Ebenfo find 
Dffians Helden zwar höchſt fubjektiv und innerlich, aber in ih— 
rer Düfterheit und Schwermuth erſcheinen fie durdaus an ihre 
Haiden, durd; deren Difteln der Wind flreicht, an ihre Molten, 
Nebel, Hügel und dunkle Höhlen gebunden. Die Phyſiogno— 
mie diefes ganzen Lokals macht uns erft recht das Innre ber 
Geftalten, welche fih auf diefem Boden mit ihrer Wehmuth, 
Trauer, ihren Schmerzen, Kämpfen, Nebelerfheinungen bewegen, 
vollfändig deutlich, denn fie find ganz in diefer Umgebung und 
nur in ihr zu Haufe. 

Bon diefer Seite her können wir jest zum erflenmal die 
Bemerkung machen, daß die hiftorifchen Stoffe den großen Vor— 
theil gewähren, ein ſolches Aufammenftimmen der fubjettiven 
und objettiven Seite, wie wir an den obigen Beifpielen fo eben 
fahen, unmittelbar und zwar bis ins Detail hin ausgeführt im 
ſich zu enthalten. A priori läft fi diefe Harmonie nur ſchwer 
aus der Phantafle entnehmen, und wir follen fie doch, fo wenig 
fie ſich aud in den meiften Theilen eines Stoffs begriffsmäßig 
entwideln läßt, ducchgehends ahnen. Allerdings find wir gewohnt 
eine freie Produktion der Einbildungstraft höher anzufchlagen; 
als die Bearbeitung bereits vorhandener Stoffe, aber die Phanz 
taſie kann ſich nicht dahin auslaffen, das geforderte Zufammens 
ſtimmen fo feſt und beftimmt zu geben, als cs indem wirklichen 
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Dafeyn bereits vorliegt, wo die nationalen Füge aus ARE 
Harmonie felber hervorgehn. 

Dieß wäre das allgemeine Prinzip für die bloß an fih 
ſehende Einheit der Subjektivität und ihrer Äuferen Natur. — 

b) Eine zweite Art der Sufammenftimmung nun bleibt 
bei diefem bloßen Anſich nicht ftehen, fondern wird ausdrücklich 
durch Die menſchliche Thätigkeit und Geſchicklichkeit hervorges 
bracht, indem der Menſch die Aufendinge zu feinem Gebrauch 
verwendet und ſich durch die hiermit erlangte Befriedigung feiner 
feloft mit ihnen in Harmonie fest, Jenem erſten anfichfeyen- 
den und bloß das Allgemeinere betreffenden Eintlange ges 
genüber bezieht ſich dieſe Seite auf das Partituläre, auf die 
befonderen Bedürfniffe und deren Befriedigung durch den befon= 
dern Gebrauch der Naturgegenflände. — Diefer Kreis der Ber . 
dürftigkeit und Befriedigung ift von der unendlichften Mannigfal⸗ 
tigkeit, die natürlichen Dinge jedoch find nody unendlich vielfei- 
tiger, und erlangen erſt eine größere Einfachheit, infofern der 
Menſch feine geiftige Beſtimmungen in fie bineinlegt und die 
Außenwelt mit feinem Willen durchdringt. Dadurch vermenſch⸗ 
licht er fich feine Umgebung, indem ev zeigt, wie ſie fähig zw 
feiner Befriedigung ſey und keine Macht der Selbſtſtändigkeit 
gegen ihn zu bewahren wiſſe. Erſt vermittelft diefer durchgeführ⸗ 
ten Thätigkeit ift er nicht mehr nur im Allgemeinen, fondern 
auch im Befondern und Einzelnen im feiner Umgebung für ſich 
felber wirklich und zu Haufe. 

Der Grundgedanke nun, der in Betreff auf die Kunft für 
diefe ganze Sphäre geltend zu machen ift, liegt kurz in Folgen— 
dem, Der Menſch den partituwlären umd endlichen Seiten fei- 
ner Bedürfniffe, Wünfhe und Zwecke nad ſteht zunächft nicht 
nur überhaupt im Verhältniß zur äußern Ratur, fondern näher 
in dem Verhältnif der Abhängigkeit. Diefe Relativität und 
Unfreiheit widerfirebt dem Ideal, und der Menſch, um Gegens 
fand der Kunft werden zu können, muß fi deshalb von diefer 


— 


Arbeit und Noth ſchon befreit, und die Abhängigkeit abgeworfen 
haben. Der Akt der Ausgleihung beider Seiten kann num fers 
ner einen doppelten Ausgangspunkt nehmen, indem erſtens 
die Natur von ihrem Theil her dem Menfchen freundlich gewährt, 
mas er bedarf, und flatt feinen Interefien und Sweden ein Hemms 
niß in den Weg zu fiellen, ſich ihnen vielmehr von felber darbietet 
und auf allen Wegen entgegentommt. Der Menſch aber zweis 
tens hat Bedürfniffe und Wünſche, denen die Natur nicht uns 
mittelbar Befriedigung zu verſchaffen im Stande ift. In diefen 
Fällen muf er fih das nöthige Selbfigenügen durch feine eigene 
Tätigkeit erarbeiten, er muß die Naturdinge in Beſitz nehmen, 
zu rechte machen, formiren, alles Sinderlihe durch felbfierworbene 
Geſchicklichteit abftreifen, und fo das Aeußere zu einem Mittel 
umwandeln, durch welches er fih allen feinen Zweden nad) auss 
zuführen vermag. Das reinfte Verhältnif nun wird in diefer 
Rückſſicht da zu finden ſeyn, wo beide Seiten zufammentreten, in— 
dem fich mit der Fteundlichkeit der Natur die geiftige Geſchick— 
lichkeit in fo weit verbindet, daß flatt der Härte und Abhän— 
‚gigkeit des Kampfs, bereits die vollbradhte Harmonie durchweg 
zur Erfcheinung gekommen ift. 

Nach diefer, Seite Hin muf auf dem idealen Boden der 
Kunft die Noth des Lebens ſchon befeitigt feyn. Beſitz und 
Wohlhabenheit, infofern fie einen Zuftand gewähren, worin die 
Bedürftigkeit uud Arbeit nicht nur für den Augenblid, fondern 
im Ganzen verfwindet, find daher nicht nur nichts Unäfihes 
tifches, fondern konkurriren vielmehr mit dem Ideal, während 
es nur eine unwahre Abflrattion bezeigen würde, das Berhälte 
niß des Menfchen zu jenen Bedürfniffen in Darftellungsarten, 
welche auf die konkrete Wirklichkeit Rückſicht zu nehmen genö— 
thigt find, ganz bei Seite zu laffen. Denn diefer Kreis ges 
hört zwar der Endlichkeit an, aber die Kunft kann das Endliche 
nicht entbehren, und hat es nicht als etwas nur Schlechtes zu 
behandeln, fondern verfühnt mit dem Wahrhaftigen zufammenzus 
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fliehen, da auch die beften Handlungen und Gefinnungen, welche 
fie darſtellt, für ih in ihrer Beſtimmtheit und ihrem abſtrak— 
ten Gehalt nad) genommen, befchräntt und dadurd endlich find, 
Daß ich mich nähren, efen und, trinten, wohnen, mid; leiden 
mu, eines Lagers, Seffels und fo vieler anderweitigen Geräth- 
ſchaften bedarf, ift allerdings eine Nothwendigkeit der äuferen 
Lebendigkeit, aber das innre Leben zieht fh au durch dieje 
Seiten fo fehr hindurch, daß der Menſch feinen Göttern felbft 
Kleidung und Waffen giebt, und fie in mannigfaden Bedürfs 
niſſen und deren Befriedigung. fih vor Augen ſtellt. Dieſe Bes 
friedigung muß dann jedoch, wie gefagt, als gefichert erfcheinen. 
Bei den fahrenden Nittern 3. B. kommt das Entfernen der 
äufern Noth beim Zufall ihrer Abentheuer ſelbſt nur als ein 
Verlaſſen auf den Zufall vor, wie bei den Wilden als ein Vers 
laffen auf die unmittelbare Natur, Beides if ungenügend für 
die Kunſt. Denn das ächt Ideale befteht nicht nur darin, dag 
der Menſch überhaupt über den bloßen Ernſt der Abhängigkeit 
von diefen äuferen Seiten herausgehoben ſey, fondern mitten in 
einem Ueberfluß fiche, der ihm mit den Naturmitteln ein. ebenfo 
freies als heitres Spiel zu treiben vergönnt, 

Innerhalb diefer allgemeinen Beftimmungen laſſen ſich nun 
folgende zwei Punkte beflimmter von einander fondern, 

«) Der erſte bezieht ſich auf den Gebraud der Naturdinge 
zw einer rein theoretifchen Befriedigung, Hicher gehört je— 
der Pug und Schmuck, den der Menſch auf fi verwendet, übers 
haupt alle Pracht, mit der er fih umgieht, Durch ſolche Aus— 
ſchmückung nämlich feiner felbft wie feinee Umgebung zeigt er, 
daß ihm das Köftlichfte, was die Natur liefert, und das Schönfle, 
was von Außendingen den Blick auf fi binzicht, Gold, Edels 
fleine, Perlen, Elfenbein, köſtliche Gewänder, daß dich Seltenfle 
und Strahlendfie ihm nicht für ſich ſchon intereffant fey, und als 
Natürliches gelten folle, fondern ſich an ihm zeigen, oder als 
ihm gehörig an feiner Umgebung, an dem was er. licht und 
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verehrt, am feinen Fürſten, feinen Temmpeln, feinen Göttern zu 
erf einen Habe. Cr wählt dazu hauptfächlid) ‚dasjenige aus, 
was an fi als Aeußres ſchon als ſchön erfcheint, reine leudhe 
tende Farben 3. B., den Spiegelglanz der Metalle, duftende 
Hölzer, Marmor u. f. f. Die Dichter, kauptfächlich die orien— 
talifchen , laffen es an ſolchem Reichthum nicht fehlen, der auch 
im Nibelungenliede feine Rolle fpielt, und die Kunft überhaupt 
bleibt nicht bei den bloßen Veſchreibungen diefer Herrlichkeit 
fichn, fondern flattet auch ihre wirklichen Werke, wo fle es nur 
vermag und wo.es an feiner Stelle ift, mit dem ähnlichen Reiche 
thum aus. An der Statue der Pallas zu Athen und des Zeus zu 
Olympia war Gold und Elfenbein nicht gefpart; die Tempel der 
Götter, die Kirchen, die Bilder der Heiligen, die Palläſte der Könige 
geben faft bei allen Völkern ein Beifpiel des Blanzes und der 
Pracht, und die Nationen erfreuten fi) von je her, im ihren 
Gottheiten ihren eigenen Reichthum vor Augen zu haben, wie 
fie ſich bei der Pracht der Fürften erfreuten, daß dergleichen vor— 
handen und aus ihrer Mitte hergenommen fer. — Man kann 
fh einen folden Genuß freilid) durch fogenannte moralifhe 
Gedanken flören, wenn man die Reflerion macht, wie viele arme 
Aehenienfer hätten von dem Mantel der Pallas gefättigt, wie 
viele Sklaven losgetauft werden können, und in grofen Nöthen 
des Staats find aud) bei den Alten foldye Reichthümer zu nütz⸗ 
lichen Zwecken, wie bei ung jest Klöſter- und Kirchenſchätze, 
- berivendet worden. Weiter noch laffen ſich dergleichen kümmer— 
lie Betrachtungen nicht nur über einzelne Kunftwerke, fondern 
über die ganze Kunft ſelbſt anftellen, denn welde Summen 
toflet einem Staate nicht eine Akademie der Künſte, oder der 
Ankauf von alten und neuen Werken der Kunft, und die Yufs 
ftellung von Galerien, Theatern, Mufeen u, ſ. f. — aber wie 
viel moraliſche und rührende Bewegungen man darüber aud) er— 
regen mag, fo ift dieß allein dadurch möglich, daß man die Noth 
und Bedürftigteit wieder in’s Gedächtniß zurüdruft, deren Bes 
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feitigung gerade von der Kunft gefordert wird, fo daß es jedem 
Bolte mir zum Ruhme und zur höchſten Ehre gereihen kann 
für eine Sphäre feine Schäge hinzugeben, welche innerhalb der 
Wirklichkeit ſelbſt über alle Noth der —“ — 
riſch hinaushebt. 

P) Der Menſch num, — hat —— u die Fr 
bung, in welcher er lebt, nicht nur auszufhmüden, fondern er 
muß die Aufendinge auch praktiſch zu feinen prattifhen Bes 
dürfniſſen und Zwecken verwenden, In diefem Gebiete geht erſt 
die volle Arbeit, Plage und Abhängigkeit des Menſchen von der 
Endlichkeit und Profa des Lebens an, und es fragt ſich daher 
hier vor allem, in wie weit auch diefer Kreis den — 
der Kunſt gemäß könne dargeftelft werden. 

ao) Die nächſte Weife, in welder die Kunft diefe — 
Sphäre, um welche es. handelt, zw. beſeitigen verſucht hat, iſt die 
Vorſtellung eines fogenannten goldenen Zeitalters oder auch 
eines idy lliſchen Auftandes. Von der einen Seite her befries 
digt dann dem Menfchen die Natur mühelos: jeges Bedürfniß, das 
ſich in ihm regen mag, von der anderen her begnügt er fich in 
feiner Unfchuld mit dem was Wieſe, Wald, Heerden, ein Gärt— 
hen, eine Hütte w. ſ. f. ihm an Nahrung, Wohnung und ſon— 
figen Annehmlicheiten bieten können, indem alle Leidenſchaften 
des Ehrgeizes oder der Habſucht, Neigungen, welde dem höhes 
ven Adel der menschlichen Natur zuwider erſcheinen, noch durd= 
weg fehweigen. Auf den erſten Blick hat ein folder Zuftand 
allerdings einen idealen Anſtrich, und gewiſſe befehräntte Sphä⸗ 
ren der Kunft können fih mit diefer Darftellungsweife begnügen. 
Gehen wir aber tiefer ein, fo wird uns ſolches Leben bald lang⸗ 
weilen. Die geßnerſchen Schriften 3. B. werden wenig mehr 
gelefen, und lieft man fie, fo kann man nicht darin zu Haufe 
ſeyn. Denn eine im dieſer Weife befihränkte Lebensart fest auch 
einen Mangel der Entwicklung des Geiftes voraus. Für einen 
vollen ganzen Meuſchen gehört es fich, daß er höhere Triebe 
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habe, als daß ihn dieß nächſte Mitleben mit der Natur und ihren 
unmittelbaren Erzeugniffen befriedigen fan. Der Menfch darf 
nicht in folder idylliſchen Geiftesarmuth) hinleben, fondern er 
muß arbeiten; wozu ex den Trieb hat, das muß er durch feine 
eigene Thätigfeit zu erlangen fireben. In diefem Sinne tes 
gen ſchon die phyſiſchen Bedürfniffe einen weiten und verſchie- 
benartigen Kreis der Thätigkeiten auf, und geben dem Menſchen 
das Gefühl der innerlihen Kraft, aus welchem fi ſodann auch 
die tieferen Iutreffen und Kräfte entwideln tünnen. Zugleich 
muf denn aber au hier das Zuſammenſtimmen des Yenfern 
und Innern die Grundbeflimmung bleiben, und nichts ift daher 
widriger, als wenn in der Kuuſt die phyſiſche Noth bis zum Ex— 
trem gefteigert dargeftellt wird. Dante z. B. führt uns nur in 
ein Paar Zügen den Hungertod des Ugolino ergreifend worüber. 
Wenn dagegen Gerfienberg in feiner Tragödie gleihen Namens 
mweitläufig durch alle Grade des Schredlichen hindurch ſchildert, 
wie erſt feine drei Söhne und zulegt Ugolino felber vor Hunger 
umtommen, fo ifb dieß ein Stoff, welder der — 
vom diefer Seite her gänzlich wiederſtrebt. 

88) Ebenfo fehr hat jedoch der dem idylliſchen ee 
fegte Zuftand der allgemeinen Bildung nad) einer anderen 
Richtung hin für die Wirklichkeit des Jdeals viel Hinderlices. 
In einem gebildeten Zuftande nämlich ift der lange weitläufige 
Aufammenhang der VBedürfniffe und Arbeit, der Intereffen und 
deren Befriedigung feiner ganzen Breite nady vollftändig entwite - 
kelt, und jedes Individuum ift aus feiner Selbſtſtändigkeit her— 
aus in eine unendliche Reihe der Abhängigkeiten von Anderen, 
verfihräntt, Was es für fi felber braucht if entweder gar 
nicht, oder nur einem fehr geringen Theile nach feine eigene Ar 
beit, und außerdem geht jede diefer Thätigkeiten ftatt in individuell 
lebendiger Weife, mehr und mehr nur mafhinenmäfig nad) alle 
gemeinen Normen vor ſich. Da tritt num mitten in diefer ins 
düftriellen Bildung und dem wechfelfeitigen Benugen und Ver— 
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drängen der Uebrigen Tpeils die Härtefte Graufamteit der Ir- 
muth hervor, Theils, wenn die Noth foll entfernt werden, müſſen 
die Individuen als reich erſcheinen, fo daß fie von der Arbeit 
für ihre Bedürfniffe befreit find, und fi nun höheren Interefs 
fen und deren Pathos hingeben können, Bei diefer Art des Ue— 
berfluffes ift dann allerdings der ſtete Wiederfchein einer endlos 
fen Abhängigkeit befeitigt, und der Menſch um fo mehr allen 
Zufälligteiten des Erwerbs entnommen, als er nicht mehr im 
dem Schmut des Gewinnes fledt. Dafür ift er nun aber auch 
in feiner nächften Umgebung nit in der Weiſe heimiſch, daf 
fie als fein eigenes Werk erfheint, Denn was er ſich um ſich 
herſtellt, ift nicht durch ihm hervorgebracht, ‚fondern aus dem Vor⸗ 
rath des Tonft ſchon Borhandenen genommen, welches durd Ans 
dre und zwar in meift mechaniſcher und dadurch formeller Weife 
produeirt ift, und an ihn erſt durd eine lange Kette fremder 
Anftrengungen und Bedürfniffe tommt, 

zz) Am geeigneteften für die ideale Kunft wird fi daher 
ein dritter Zuſtand erweifen, der in der Mitte fieht zwischen. 
den goldnen idylliſchen Zeiten und den vollkommen ausgebildeten 
altfeitigen Wermittlungen der bürgerliben Geſellſchaft. Es ift 
dieß ein Weltzuftand, wie wir ihn nad andern Seiten fchon 
als den heroiſchen, vorzugsweife idealen haben kennen lernen. 
Die heroifhen Zeitalter nämlich find nicht mehr auf jene idyl- 
tiſche Armuth geiftiger Intereffen beſchränkt, fondern gehen über 
diefelbe zu tieferen Leidenhaften und Sweden hinaus, die 
mächfte Umgebung aber der Individuen, die Befriedigung ihrer 
unmittelbaren Bedürfniſſe ift noch ihr eigenes Thun. Die Nah—⸗ 
rungsmittel find noch einfadher und dadurch idealer, wie z. B. 
Honig, Mild, Wein, während Kaffee, Brandtwein u. ſ. f. uns 
ſogleich die taufend Vermittlungen ins Gedächtniß zurüdrufen, 
deren es zu ihrer Bereitung bedarf. Ebenſo ſchlachten und bra- 
ten die Helden felber, fle bändigen das Nof, das fie reiten wol- 
len, die Geräthſchaften, weldhe fie gebrauchen, beveiten fie mehr 
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ober weniger ſelber; Pflug, Waffen zur Vertheidigung, Schild, 
Helm, Panzer, Schwerdt, Spieß, find ihr eigenes Wert oder 
fie find mit der Zubereitung vertraut. In einem folden Zur 
ſtande hat der Menſch in allem, was er benust, und womit er 
fid) umgiebt, das Gefühl, daß er es aus ſich felber hervorgebracht 
und es dadurd in den äuferen Dingen mit dem Geinigen und 
nicht mit entfremdeten Gegenfländen zu thun hat, die aufer 
feiner eigenen Sphäre, in welcher er Herr ift, Liegen. Allerdings 
muf dann die Thätigkeit für das Herbeifchaffen und Formiren 
des Diaterials nicht als eine faure Mühe, fondern als eine 
leichte ‚befriedigende Arbeit erfheinen, der fich kein — 
und kein Mißlingen in den Weg ſiellt. 

Sold einen Zuftand finden wir 3. B. bei Peter Der 
Scepter Agamenmon’s ift ein Familienftab, den fein Ahnherr fels 
ber abgehauen und auf die Nachkommen wererbt hat; Odyſſeus 
bat ſich fein großes Chebett felbft gezimmert, und wenn auch die 
berühmten Waffen Achill's nicht feine eigene Arbeit find, fo wird 
doch auch hier die vielfache Werfhlingung der Thätigkeiten abs 
gebrochen, da es Hephäſtos ift, welcher fle auf Bitten der Thetis 
verfertigt, Kurz überall blickt die erfie Freude über neue Ent 
dedungen, die Friſche des Beſitzes, die Erobrung des Genuf⸗ 
fes hervor, alles ift einheimifch, in allem hat der Menſch die 
Kraft feines Arms, die Gefchidlichkeit feiner Hand, die Klugheit 
feines eigenen Geiftes, oder ein Nefultat feines Muthes und ſei— 
ner Tapferkeit gegenwärtig vor fih. Im dieſer Weife allein 
find die Mittel der Befriedigung noch nicht zu einer bloß äus 
ferlihen Sache heruntergefunten, fondern wir fehen das leben⸗ 
dige Entftchen dieſer Mittel noch felber, und das lebendige Be— 
wußtſeyn des Werthes, welden der Menſch darauf legt, da er 
in ihnen nicht todte oder durch die Gewohnheit abgetödtete Dinge, 
fondern feine eigenen nädhflen Hervorbringungen hat. Se ift 
bier alles idylliſch, aber nicht in der begrenzten Meife, dag Erde, 
Blüffe, Meer, Bäume, Vieh w. f. f. dem Menſchen feine Nah— 
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rung barreihen, und der Menſch dann vornehmlich nur im ber 
Befhräntung auf diefe Mingebung und: deren Genuß erſcheint, 

‚ fondern wir erblicken innerhalb diefer urſprünglich menſchlichen 
Lebendigkeit zugleich tiefere Intereſſen, in Verhältniß auf welche 
die ganze Yeuferlichkeit nur als ein Beiweſen, als der Boden 
und das Mittel für höhere Zwede da iſt, als ein Boden jedoch 
und eine Umgebung, über welche jene Harmonie und Selbſt— 
ſtändigkeit ſich verbreitet, die nur dadurch zum Vorſchein kommt, 
daß Alles und Jedes ein menſchlich Hervorgebrachtes und Ge⸗ 
brauchtes iſt, und zugleich von dem Menſchen ſelbſt, der es braucht, 
bereitet und genoſſen wird, 

Eine ſolche Darftellungsweife nun aber auf Stoffe anzuwen⸗ 
den, welde aus fpäteren nad) einer entgegengefegten Richtung 
‚bin volltommen ausgebildeten Zeiten genommen find, hat immer 
feine große Schwierigkeit und Gefahr. Dod hat uns Göthe 
in diefer Beziehung ein vollendetes Mufterbild in Hermann 
und Dorothea geliefert. Ich will nur einige kleine Züge ver— 
gleihungsweife anführen. Voß in feiner befannten Luiſe ſchil— 
dert uns in idylliſcher Weife das Leben und die Mirkfamteit 
in einem ſtillen und beſchränkten aber felbfttändigen Kreiſe. 
Der Landpaftor, die Tabatspfeife, der Schlafrod, der Lehnfeffel 
und dann der Kaffeetopf fpielen eine große Rolle, Kaffee 
und Zuder mım find Produkte, welche im ſolchem Kreiſe nicht 
entftanden feyn können, und foglei auf einen ganz anderen 
Aufammenhang, auf eine fremdartige Welt, und deren mannigs 
fache Vermittlungen des Handels, dev. Fabriken u, f. f., übers 
haupt der modernen Induſtrie hinweiſen. Jener ländliche Kreis 
daher ift nicht durchaus in ſich geſchloſſen. Indem ſchönen Ge— 
mälde Herrmann und Dorothea dagegen brauchten ‚wir eine 
ſolche Beſchloſſenheit nicht zw fordern, denn wie ſchon bei einer 
anderen Gelegenheit angedeutet iſt, ſpielen in dieß im ‚ganzen 
Tone zwar idylliſch gehaltene Gedicht die großen Intereffen der 
Zeit, die Kämpfe der franzöfifchen Revolution, die, Vertheidis 
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gung des Vaterlandes höchſt würdig und wichtig herein, ‚Der 
engere Kreis des Familienlebens in einem Landſtädtchen hält ſich 
dadurch micht etwa nur fo in ſich zufammen, daß die in den 
mächtigften Verhältniffen tiefberwegte Welt bloß ignorirt wäre, 
wie bei. dem Landpfarrer im Voſſens Luife, fondern dur das 
Anſchließen an jene größeren Weltbewegungen, innerhalb welder 
die idhlliſchen Charaktere und Begebniffe gefhildert werden, ift die 
Scene in den: erweiternden Umfang eines gehaltreicheren Lebend 
bitteinberfeßt, und der Apotheker, der nur in dem übrigen Zuſam⸗ 
menhang der rings bedingenden und befchränkenden Verhältniſſe 
lebt, ift als bornirter Philiſter, als gutmüthig aber verdrüßlich 
dargeftellt. Dennoch findenwir in Rückſicht auf die nächſte Um 
gebung der Charaktere durchweg den Ton angefchlagen, welchen 
wir vorhin verlangt haben. So fehen wir z. B., um nur an 
dieg Eine zu erinnern, den Wirth mit feinen Gäften, dem Pfar⸗ 
rer und Apotheker, nicht eiwa Kaffee trinken, fondern 

Sorgſam brachte die Mutter des Haren herrlichen Weines 

In geſchliffener Flaſche auf blankem zinnernen Runde, 

Mit. den grünlichen Roͤmern, den echten Bechern des Rheinweins. 
Sie trinten in der Kühle ein heimifches Gewächs, drei und 
achtziger, im dem heimifchen mur für den Rheinwein paffenden 
Gläfern, „die Fluthen des Rheinſtroms und fein liebliches Ufer“ 
wird uns gleich darauf vor die Vorftellung gebracht, und bald 
werben wir aud in die eigenen Meinberge hinter dem Haufe 
des Beſitzers geführt, fo daf bier nichts aus der eigenthümlichen 
Sphäre eines in fi) behaglichen, feine Bedürfniffe innerhalb feir 
ner fi gebenden Zuflandes hinausgeht. 

0) Außer diefen beiden erſten Arten der äußeren Umgebung 
giebt es noch eine dritte Weife, mit welcher jedes Individuum 
in konkretem Zufammenhange zu leben hat. Es find dieß näme 
lich die allgemeinen geiftigen Verhältniffe des Religiöfen, 
Rechilichen, Sittlihen, die Art und Weiſe der Organifation des 
Staats; der Verfaffung, der Gerichte, der familie, des öffent« 
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lichen und privaten Lebens, der Gefelligkeit u. f. f. Denn der 
ideale Charakter hat nicht nur in der Befriedigung feiner phy— 
ſiſchen Bedürfniffe, fondern auch feiner geiftigen Intereffen zur 
Erfiheinung zu kommen. Nun ift zwar das Subflantielle, Gött- 
liche und in ſich Nothwendige diefer Verhältnife, feinem Bes 
griff nad nur ein und daffelbe, in der Objektivität aber 

‚ nimmt es eine mannigfach verfchiedenartige Geflalt an, welde 
aud im die Zufälligkeit des Partitulären, Konventionellen und 
bloß für beftimmte Zeiten und Völker Geltenden eingeht. In 
diefer Form werden alle Interefien des geiftigen Lebens auch zu 
einer äußeren Wirklichkeit, die das Individuum als Sitte, Ge— 
wohnheit und Gebraud vor ſich findet, und als in fid abge 
fchloffenes Subjett zugleih, wie mit der äußeren Natur, fo auch 
mit diefer ihm näher noch verwandten und angehörenden Totali= 
tät in Zufammenhang tritt. Im Ganzen können wir für dieſen 
Kreis diefelbe lebendige Zufammenflimmung in Anfprucd nehmen, 
deren Undeutung uns fo eben befchäftigt hat, und wollen deshalb 
die befiimmtere Betrachtung, deren Hauptgefihtspuntte nad) eis 
ner andren Seite hin fogleid anzugeben ſeyn werden, hier 
übergehn. 


3, Die Aeußerlichkeit des idealen Kunftwerts in 
Verhältnif zum Publitum. 


Die Kunft als Darftellung des Ideals muß daffelbe in al 
len den bisher genannten Beziehungen zur’ äuferen Wirklichkeit 
in ſich aufnehmen und die innere Subjektivität des Charakters 
mit dem Aeußern zuſammenſchließen. Wie fehr es nun aber aud) 
eine in ſich übereinfiimmende und abgerundete Welt bilden mag, 
fo iſt das Kunſtwert felbft doch als wirkliches vereinzeltes Ob⸗ 
jett nicht für ſich, fondern für uns, für ein Publikum, 
weldes das Kunfiwert anſchaut und es genieft, Die Schaufpies 
ter 5..B. bei Aufführung eines Drama’s fpreden nicht nur uns 


tereinander, fondern mit ung, und nach beiden Geiten bin follen 
= 
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fie verfländtich fenn. Und fo iſt jedes Kunſtwert ein Zwiege⸗ 
fpräc mit Jedem, welcher davorſteht. Nun ift zwar das wahre 
hafte Ideal in den allgemeinen Intereffen und Leidenfhaften 
feiner Götter und Menſchen für Ieden verftändlich, indem es 
feine Individuen jedoh innerhalb einer beflimmten äuferlichen 
Welt der Sitten, Gebräuche und fonfliger Partitularitäten zur 
Anſchauung bringt, tritt dadurch die neue Fordrung hervor, daß 
diefe- Yenerlichteit nicht nur mit den dargeftellten Charakteren, 
fondern ebenfo fehr aud mit uns in Webereinftimmung trete, 
Wie die Charaktere des Kunftwerts in ihrer Außenwelt zu Haufe 
find, verlangen aud wir für ums die gleiche Harmonie mit ih— 
nen und ihrer Umgebung, Aus welcher Zeit nun aber ein Kunfte 
wert ſey, es trägt immer Partitularitäten an ſich, die es von 
den Eigenthümlicfeiten anderer Völker und Jahrhunderte abs 
ſcheiden. Dichter, Maler, Bildhauer, Muſiker wählen vors 
nehmlich Stoffe aus vergangenen Zeiten, deren Bildung, Sit- 
ten, Gebräude, Verfaſſung, Kultus verfchieden ift von der ges 
fammten Bildung ihrer eigenen Gegenwart, und ein folhes Zus 
rückſchreiten in die Vergangenheit hat, wie bereits’ früher bemerkt 
ift, den großen Vortheil, daß dieß Hinausrüden aus der Unmit⸗ 
telbarkeit und Gegenwart durd die Erinnerung von felber ſchon 
jene Berallgemeinerung des Stoffs zu Wege bringt, deren die 
Kunft nicht entbehren kann. Der Künftler jedoch)” gehört feiner 
‚eigenen Zeit an, lebt in ihren Sitten, Gewohnheiten, Anſchau— 
ungsmweifen und Vorftellungen. Die homeriſchen Gedichte 4. B., 
mag nun Homer wirklich als diefer eine Dichter der Jliade und 
Odyſſet gelebt haben oder nicht, find doc) wenigftens durch vier 
Jahrhunderte von der Zeit des trojanifchen Krieges geſchieden, 
und ein doppelt größerer Zeitraum noch fcheidet die großen gries 
chiſchen Tragiter von den Tagen der alten Heroen, aus weldjen 
fie den Inhalt ihrer Poeſie im ihre Gegenwart herüberverfegen. 
Aehnlich ift es mit dem Nibelungenliede und dem Dichter, wel 
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Ger die verſchiedenen Sagen, die dieß Gedicht enthält, zu ei 
nem organifchen Ganzen zufammenzufchliegen vermochte, 

Nun iſt der Künftler wohl in dem allgemeinen Pathos des 
Menſchlichen und Göttlihen ganz zu Haufe, aber die vielfach 
bedingende Aeußerlichteit und Wirklichteit der alten Zeit jelber, 
deren Charaktere und Handlungen er vorführt, haben ſich we— 
fenttich geändert, und find ihm fremd gemsrden. ferner ſchafft 
der Dichter für ein Publitum, und zunädft für fein Bolt und 
feine Zeit, welche das Kunftwert verfiehen und darin heimiſch 
werden zu können fordern darf. Die ächten Kunſtwerke zwar 
erlangen die Unſterblichteit, allen Zeiten und Nationen: genießbar 
zu bleiben, aber aud dann gehört zu ihrem durchgängigen Ver— 
ſtãndniß für fremde Völker und Jahrhunderte cin breiter Appa⸗ 
rat geographifcher, hiſtoriſcher, ja ſelbſt philoſophiſcher Notizen, 
Kenntniffe und Ertenntniffe. 

Bei diefer Kollifion nun unterſchiedener Seiten fragt es 
ſich, wie ein Kunftwert in Betreff auf die Yufenfeiten des Lo— 
kals, der Gewohnheiten, Gebräuche, religiöſen, politifchen, focias 
len, fittlihen Zuflände gefialtet fepn müffe; ob nämlid der 
Künftler feine eigene Zeit vergeffen, und nur die Vergangenheit 
und deren wirkliches Dafeyn im Auge behalten folle, fo daf fein 
Werk ein treues Gemälde des Vergangenen wird, oder ob er 
nicht nur berechtigt fondern verpflichtet fep, nur feine Nation 
und Gegenwart überhaupt zu berüdfichtigen, und fein Wert 
nah Anſichten zu bearbeiten, welche mit der Partitularität feis 
ner: Zeit zufammenhängen. Man kann dieſe entgegengefehte 
Forderung fo’ ausdrüden: der Stoff folle entweder objektiv 
feinem Inhalt und deffen Zeit gemäß, oder er folle fubjrttiv 
behandelt, d. h. ganz der Bildung und Gewohnheit der Gegen- 
wart des Künftlers angeeignet werden. Die eine wie die andre 
Seite, in ihrem Gegenfage fegehalten, führt auf ein gleich fals 
ſches Ertrem, das wir kurz berühren wollen, um uns daraus bie 
ächte Darfiellungsweife ermitteln zu können. 
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Wir haben deshalb in dieſer —* drei Geſichtspunkte 
durchzunchmen rn 
Erſtens das fubjektive ee — 
bildung; * * ‘ 
Sweitens die blof objektive Treue in Betreff die 
Vergangenheit; ar 
Drittens die wahrhafte Objektivität * der Dercleuung 
und Aneignung fremder der Zeit und Nationalität nach entles 
gener Stoffe, 2: ah 
a) Was zinächft die bloß fubjettive Auffaſſung anbetrifft, 
fo geht fie in ihrer ertremen Einfeitigkeit bis dahin’ fort, die ob⸗ 
jettive Gehalt der Vergangenheit ganz aufzuheben, und die Er 
ſcheinungsweiſe der Gegenwart allein an die Stelle zw fegen 
@) Dief kann auf der einen Seite aus der Untenntnif ber 
Vergangenheit, fo wie aus der Naivetät hervorgehn, den Widers 
ſpruch des Gegenftandes und folder Aneignungsweife nicht zu ems 
pfinden, oder ſich nicht zum Bewußtſehn zu beingen, fo daß alfo die 
Bildungslofigteit den Grund einer ſolchen Darfiellungsweife 
abgiebt. Am flärkfien finden wir diefe Art der Naivetät bei Hans 
Sachs, der unfern Herr Gott, den Gott Vater, Adam, Eva 
und die Erzväter, mit frifcher Anfchaulichkeit freilich und ſrohem 
Gemüth, im eigentlichſten Sinne des Worts vernürnbergert hat, 
Gott Vater 3. B. hält einmal Kinderlebre und Schule mit Abel 
und Kain und dem anderen Kindern Adams in. Manier und 
Ton ganz wie ein damaliger Schulmeifter; er katechiſirt fie über 
die zehn Gebote und das Vaterunſer; Abel weiß Alles recht 
fromm und gut, Kain aber benimmt ſich und antwortet wie ein 
böfer gottlofer Bube; als er die zehm Gebote herfagen fol, macht 
er Alles verkehrt: du follt fehlen, Water und Mutter nicht: che 
ren u. ff. So ſtellten fie auch im füdlihen Deutſchland art 
und es iſt zwar verboten, dod) wieder erneut worden — die Pafs 
fionsgefchiähte im ähnlicher Weife darz Pilatus wie einen flegel= 
haften groben hohmüthigen Amtmann, die Kriegsknechte ganz 
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mit der’ Gemeinheit unferer Zeit offeriren  Chriftus unter dem 
Zuge eine Prife Tabat; er verfhmäht fie, da flogen ſie ihm 
den Schnupftabat mit Gewalt in die Nafe, und das ganze 
Volt hat ebenfo fehr feinen Spaß daran, als es vollfommen 
fromm und andächtig, ja um fo andächtiger dabei, ift, je mehr 


> in diefer unmittelbaren eigenen Gegenmwärtigkeit des Neuferlichen, 


das Innere der religiöfen Vorſtellung ibm lebendiger wird. — 
In diefer Art der Verwandlung und Verkehrung in unfere Ans 
fiht und Geſtalt der Dinge, wie fie bei uns her gehn, liegt. als 
lerdings ein Red, und die Kühnheit Hans Sachſens kann groß 
erfheinen, mit Gott) und jenen alten Vorſtellungen fo familiär 
zu thun und ſie den ſpießbürgerlichen Verhältniſſen bei aller 
Frömmigkeit ganz zu eigen zu machen, dennoch aber iſt es eine 
Gewaltthätigkeit von Seiten des Gemüths und eine Bildungs— 
lofigkeit des Geiſtes, dem Gegenſtand nicht allein das Recht ſei— 
ner eigenen Objektivität in keiner Beziehung zu laſſen, ſondern 
dieſelbe in eine ſchlechthin nur entgegengeſetzte Geſtalt zu brin⸗ 
gen, wodurch dann nichts als ein burlester Widerſpruch zum 
Borfhein kommt. : j 
P) Auf der anderen Seite kann die gleiche Subjektivität 
in umgekehrter Weife aus dem Hochmuth der Bildung hervor⸗ 
gehn, indem fie ihre eigenen Zeitanfichten, Sitten, gefellige Kon— 
ventionen als die allein gültigen und annehmbaren betrachtet, 
und deshalb keinen Inhalt zu genießen im Stande ift, bevor er 
nicht die Form der gleichen Bildung angenommen hat. Won 
diefer Art war der fogenannte klaſſiſche gute Geſchmack der 
Ftanzoſen. Was fie anſprechen follte mußte franzöflet ſehn, 
was andre Nationalität und befonders mittelaltrige Geftalt hatte, 
hieß geſchmacklos, barbarifch und wurde verachtungsvoll abgewie⸗ 
ſen. Mit Unrecht hat deshalb Voltaire geſagt, daß die Franz 
zofen die Werked der Alten verbeffert hätten; fle haben fie nur 
nationalifiet, und bei diefer Verwandlung verführen fie mit al⸗ 
lem Fremdartigen und Iudividuellen um fo unendlid edler, 
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als ihr Geſchmack cine volltommene hoſmäßige ſociale Bildung, 
Regelmãßigkeit und konventionelle Allgemeinheit des Sinnes und 

der Darſtellung forderte. Die gleiche Abſtraktion einer delikaten 

Bildung übertrugen fie in ihrer Poeſte auch auf die Diktion. Kein 

Poet durfte cochon fagen oder Löffel und Gabel und taufend 

andre Dinge nennen, Daher die breiten Definitionen und Ams 

ſchreibungen, flatt Löffel oder Gabel z. B. ein Inſtrument mit 

dem man flüffige oder trodne Speifen an den Mund bringt, umd 

dergleiden mehr. Eben damit aber blich ihr Geſchmack höchſt 
botniet, denm die Kunft flatt ihren Inhalt zu ſolchen abgefchlif⸗ 

fenen Allgemeinheiten platt zu ſchlagen und auszuglätten, partis 

tularifirt ihn vielmehr zu lebendiger Individualität, Die Franz 
zoſen haben ſich deshalb am wenigfien mit Shakſpeare vertragen 

Tonnen, und wenn fie ihm bearbeiteten das gerade jedesmal forts 

gefchnitten, was uns an ihm das Liebfte ſeyn würde. Ebenfo 

macht fh Voltaire über Pindar luftig, daf er fagen konnte: 
&ptorov ur ddp, Und fo müſſen denn auch in ihren Kunfte 

werten Ehinefen, Ameritaner, oder griedifhe und römiſche Hel- 

den ganz wie franzöfifche Hoflente reden und fi aufführen. 

Der Achill z. B. in der Iphigenie en Aulide- iſt durd und 

durch ein franzöflfcher Prinz, und Hände nicht der Name dabei, 

fo würde Keiner in ihm einen Achilleus wiederfinden. Bei den 

Tcheaterdarftellungen zwar war er griechifch ‚gekleidet, and mit 
Helm und Danzer verfchn, aber zugleich mit gepudertem- friſtr⸗ 

tem Haar, breiten Hüften durch Pofchen, mit rothen Talons an 

den mit farbigen Bändern geknüpften Schuhen und Racines 

Efiper ward zu Ludwig des Vierzehnten Zeiten vornehmlich des⸗ 
Halb befucht, weil Ahasverus bei feinem Auftreten ganz ebenſo 
erfchien wie Ludwig der Vierzehnte: felber, wenn er in den.gros 

fen Audienzfaal eintrat; Ahasverus freilid mit orientalifher 

Beimifhung, aber ganz gepudert und im königlichen Hermelins i 
mantel, und hinter ihm die ganze Maſſe von frifirten und ges 

puderten Kammerheren en habit frangais mit Haarbeuteln, es 
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derhüten im Arm, Weſten und Hoſen von drap d’or, in feides 
nen Strümpfen und mit’ vothen Abſätzen an den Schuhen. 
Wozu nur der Hof und befonders Privilegiete gelangen konnten, 
das ſahen hier auch die übrigen Stände — die entree des 
Königs in Verſe gebracht. — In dem ähnlichen Prinzip wird 
in Frankreich häufig die Geſchichtsſchreibung micht um ihrer felbft 
und ihres Gegenftandes willen getrieben, fondern des Zeitinz 
terefies wegen; um etwa der Regierung gute Lehren zu geben, 
oder fie verhaßt zu machen. Ebenfo enthalten viele Dramen ent⸗ 
weder ausdrüdlic) ihrem ganzen Inhalte nad, oder nur geles 
gentlich Anfpichmgen auf die Zeitumflände, oder wenn in älte— 
zen Stüden dergleichen beziehungsvolle Stellen vorkommen, wers 
den fie abſichtlich hervorgezogen und mit größtem Enthufiasmus 
aufgenommen. n% | s ) 

) Us eine dritte Weife der, Subjcktivität können 
wir die Abftraktion von allem eigentlich wahrhaftigen Kunfiges 
halt der Vergangenheit und) Gegenwart angeben, fo daf dem 
Publitum nur deffen eigene zufällige Subjettivität in ihrem ges 
wöhnlichen gegenwärtigen Thun und Treiben wie fie eben geht 
und fieht vorgeführt wird. Dieſe Subjektivität heift alsdann 
nichts Anderes, als die eigenthümliche Weife des alltäglichen Be— 
wußtſeyns im profaifchen Leben. Darin allerdings ift jeder for 
gleich zu Haufe, und nur wer mit Kunfifordrungen an ſolch ein 
Wert herantritt, kann nicht darin heimifch werden, denn von 
diefer Yet der Subjettivität fol uns die Kunft gerade befreien. 
Kogebue 3. B. bat durch dergleichen Darſtellungen zw. feiner Zeit 
nur deshalb fo großen Effekt gemadt, daß „unfer Jammer und 
Noth, das Einfieden von ſilbernen Löffeln, das Wagen des 
Prangers,“ daf ferner „Pfarrer, Kommerzienräthe, Fähndriche, 
Sekretairs oder Hufarenmajors“ vor die Augen und Ohren 
des Publitums gebracht wurden und nun jeder. feine eigene 
Hänslichkeit oder. die eines Bekannten und Verwandten u. ſ. fr 
oder überhaupt fah, wo ihn in feinen partitulären Verhältnifs 


346 Erfter Theil) Voee des Kunftichönen 


fen und befondern Sweden der Schuh drüde.  Solder Subjek⸗ 
tioität fehlt im ihr felber die Erhebung zur Empfindung und 
Vorſtellung desjenigen, was den ächten Inhalt des Kunſtwerks 
ausmacht, wenn fie aud vermag das Intereffe ihrer Gegen 
Hände auf die gewöhnlichen Forderungen des Herzens und foges 
nannte moraliſche Gemeinpläge und Reflerionen zurüdzuführen. 
Nach allen diefen drei Gefichtspuntten bin ift die Darſtellung 
der äuferen Berhältniffe in einfeitiger Weife fubjettiv, und 
läßt der wirklichen objektiven —— dieſer —— gar kein 
Recht widerfahren. — 
b) Die zweite Auffaſſungsart dagegen thut das Entgegens 
gefeste, indem fie ſich bemüht die Charaktere und Begebniffe der 
Vergangenheit, fo viel als möglich in ihrem wirklichen Lokal, 
fo wie in den partitulären Eigenthümlichteiten der Sitten und: 
Tonftigen Weuferlichkeiten wiederzugeben. Nach diefer Seite has 
ben befonders wir Deutfche uns hervorgethan, Denn wir find 
überhaupt den Franzoſen gegenüber die forgfamften Archivare 
aller fremden Eigenheiten. und verlangen deshalb: and) im der 
Kunft Treue der Zeit, des Orts, der Gebräude, Kleider, Waf— 
fen u. f. f; ebenfo wenig fehlt es uns an Geduld uns mit ſau— 
ver Mühe durch Gelehrfamkeit in die Dents und Anfhauungss 
weife fremder Nationen und entlegner Jahrhunderte hineinzuftu— 
diren, um ihre Partitularitäten uns anzubequemen, und dieſe 
Bielfeitigkeit und Allfeitigkeit, die Geifter der Nationen aufjufafs 
fen und zw verfiehen, macht uns auch in der Kunfl nicht nur 
gegen fremde Sonderbarkeiten tolerant, fondern fogar allzupein⸗ 
lid) in der Fordrung genaufter Richtigkeit ſolcher unwefentlichen 
Aufendinge. Die Franzofen erfheinen zwar gleichfalls als viele 
gewandt und thätig, aber fo höchſt gebildete und praktifche Mens 
ſchen fie auch ſeyn mögen, um fo wenigere Geduld haben fie für 
ein ruhiges und anerkennendes Auffafien. Zu urtheilen iſt bei 
ihnen immer das Erſte. Wir dagegen laffen befonders in fremz 
den Kunſtwerken jedes treue Gemälde gelten; ausländiſche Pflan- 
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zen, Gebilde, aus welchem Neiche der Natur rs fey, Geräthe als 
ler Art und Geflalt, Hunde und Kagen, felbft edelhafte Gegenz 
fände find ung genehm, und fo wiſſen wir und auch mit den 
fremdartigfien Anfchauungsmweifen, Opfern, Legenden der Heilis 
gen und ihren vielen Nbfurditäten, fo wie mit anderweitigen ab— 
normen Borftellungen zu befreunden. Ebenſo Tann es ung in 
Darftellung der, handelnden Perſonen als das Weſentlichſte er— 
feinen, fie in ihrem Sprechen, ihren Trachten u. f. f., un ihe 

rer ſelbſt willen, und: wie fie wirklich ihrem Zeit und Nationale 
charakter nach für ſich zw und —— a Kaas 
treten zu laffen. 

In neuerer Zeit, — PR Seiebtih von — 
Wirkſamkeit iſt die Vorſtellung aufgekommen, daß die Objekti— 
vität eines Kunſtwerks durch eine ſolche Art der Treue begründet 
werde. Deshalb müffe fie den Haupigefihtspuntt ausmachen, 
und auch unfer fubjektives Intereffe habe ſich vornehmlich auf die 
Freude san diefer Treue und deren Lebendigkeit zu befchränten, 
Wird eine ſolche Fordrung aufgeftellt, fo iſt darin ausgeſpro— 
hen, daß wir ein Intereſſe höherer Art in Nüdficht auf die 
Weſentlichkeit des dargeftellten Gehalts, fo wie kein näheres In— 
tereffe heutiger Bildung und Zwecke mitbringen dürften. In 
diefer Art find denn auch in Deutfhland, als man durch Herz 
der’s Anregung allgemeiner wieder anfing auf das Volkslied aufs 
merkſam zu werden, allerlei Liederarten im Nationaltone von 
Böltern und Stämmen einfacher Bildung gedichtet worden, iro— 
tefifche , neugriechiſche, lappländifche, türkiſche, tartarifhe, mon= 

goliſche u. ſ. f, und man hat cs für seine große Geniakität ge— 

halten ſich ganz in fremde, Sitten und Boltsanfbauungen bins 
einzudenten und zu dichten. Wenn fi nun aber aud der Did 
ter felbit vollſtändig in dergleichen Fremdartigkeiten  einarbeitet 
und hineinempfindet, jo können fie doch für das Publitum, das 
fie genießen. fol, nur immer etwas Aeußerliches feyn. 

Ueberhaupt aber bleibt dieſe Anſicht, wenn fie einfeitig feil« 
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gehalten wird, bei dem ganz Formellen der hiſtotiſchen Richtigkeit 
und Treue flehn, indem fowohl von dem Inhalte und deffen ſub⸗ 
ſtantiellem Gewicht, als auch von der Bildung und dem Gehalte. 
dergegenwärtigen Anſchauung und des heutigen Gemüths abs 
gefehn wird. Won dem Einen jedoch iſt ebenfo wenig als von 
dem Anderen zu abflrahiren, fondern diefe beiden Seiten fordern 
ihre gleiche Befriedigung und haben die dritte Fordrung hiftoris 
ſcher Treue in ganz andrer Weiſe, als, wir bisher fahen, mit 
ſich in Uebereinſtimmung zu bringen. Dieß führt uns zu der 
Betrachtung der wahren Objektivität und — * denen 
das Kunſtwerk Genüge zu leiſten hat. 

©) Das Nãchſte was ſich im Allgemeinen über dieſen Punkt 
fagen läßt, beſteht darin, daß keine der fo chen betrachteten 
Seiten fi auf Koſten der anderen einfeitig hervorthun und 
dadurch die andern verlegen dürfe, daß aber die bloß hiſtoriſche 
Richtigkeit in äuferlihen Dingen des Lokals, der Sitten, Ges 
bräuche, Inftitutionen den untergeordneten Theil des Kunſtwerks 
ausmace, welcher dem Intereffe eines wahrbhaften und auch 
für die Gegenwart der Bildung unvergänglicen Gehalts weis 
hen müſſe. 

In diefer Rüdficht laſſen ſich gleichfalls der ächten At dev 
Darftellung folgende relativ mangelhafte — ge⸗ 
genüberſtellen. 

©) Erſtens nãmlich kann die Darſtellung der Eigentbüms L 
lichkeit einer Zeit ganz getreu, richtig, lebendig und au dem 
gegenwärtigen Publitum durchweg verftändlih feyn, ohne jedoh - 
aus der Gewöhnlichkeit der Profa herauszugehn, und in fid) fels 
ber poetiſch zu werden, Göthe's Gög von Berlihingen z. B— 
giebt uns hiefür auffallende Proben. Wir brauchen nur gleich 
den Anfang aufjufhlagen, der uns in eine Herberge nad) 
Schwarzenberg in Franken bringt. Metzler, Sievers am Tiſche; 
zwei Neitersfnechte beim Feuer; Wirth, j 
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Sievers. Hänfel, noch ein Glas Brandtwein, und mef 
chriſilich. 

Wirth. Du biſt der Nimmerſatt. 

Metz ler (keit zu Sievers). Erzähl das noch einmal vom 
Berlichingen; die Bamberger dort ärgern . fie möchten ſchwarz 
werden u. ſ. fü | 

Ebenfo geht es im dritten Net zu. 

Georg (kommt mit einer Dachtinne). Da haft du Blei. Wenn 
dir nur mit- der Hälfte triffft, fo entgeht Keiner, der Ihre Mas 
jeftät anfagen kann: Herr, wir haben ſchlecht geftanden. 

Lerſe (haut davon), Ein brav Stüd, 

Georg. Der Regen mag ſich einen andern Weg ei 
id) bin nicht bang davor; ein braver Reiter und ein rechter Re— 
gen kommen überall durch. y 

Lerſe (er air), Halt den Löffel. (Seht ans Fenter). Da zieht 
fo ein Reichsmusje mit der Büchſe herum, fie denten wir has 
ben ung verfehoffen. Er foll die Kugel verſuchen, warm, wie fie 
aus der Pfanne kommt. (tätr) 

Georg Cehnt den Lörer an). Laß mich fehn. 

Lerfe (ihie). Da liegt der Spatz — u. ſ. w 

Das Alles ift höchſt anſchaulich, verſtändlich, im Charakter 
der Situation und der Reiter gefchildert, deſſenungeachtet find 
diefe Scenen höchſt trivial und in ſich felbft proſaiſch, indem fie 
mir die ganz gewöhnliche Erfheinungsweife und Objektivität, 
welde allerdings Jedwedem nahe liegt, zum Inhalt und zur 
° Form nehmen, Das Aehnliche findet ſich auch noch in vielen 
anderen Jugendprodutten Göthe's, weldhe befonders gegen alles 
gerichtet waren, was bisher als Regel gegolten hatte, und ihren 
SHaupteffett durch die Nähe hervorbrachten, in welche fie Alles 
zu und durch die größte Faßbarkeit der Anfhauung und Ems 
pfindung heranbrachten. Aber die Nähe war fo groß, und der 
innre Gehalt zum Theil fo gering, daß fie eben dadurch trivial 
wurden, Diefe Trivialität merkt man hauptſächlich bei drama- 
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tiſchen Werken erſt rede während der Aufführung, indem man 
ſogleich beim Eintritt ſchon durch viele Vorbereitungen, die Lichter, 
die gepugten Leute, in der Stimmung ift, etwas Anderes finden zu 
wollen als zwei Bauern, zwei Reiter und noch ein Glas Schnaps. 
Der Götz hat denn auch vorzugsweiſe beim Lefen angezogen; 
auf der Bühne hat er ſich nicht lange erhalten können. 

) Nach der anderen Seite hin Bann uns das Hiſtoriſche 
einer früheren Mythologie, das Fremdartige Hiftorifcher Staats— 
zuflände und- Sitten dadurch bekannt und angeeignet ſeyn, daß 
wir durdy die allgemeine Bildung der Zeit auch mannigfade 
Kenntniß von der Vergangenheit haben. So maht 5 B. die 
Bekanntſchaft mit der Kunft und Mythologie, mit der Literatur, 
dem Kultus, den Gebräuchen des Alterthums, den Ausgangs— 
punkt unferer heutigen Bildung aus: jeder Knabe ſchon Kennt 
aus der Schule her die griechiſchen Götter, Heroen und hiſtori— 
ſchen Figuren; wir können deshalb die Geftalten und Intereffen 
der griechifchen Welt, infoweit fie in der Vorflellung zu den une 
frigen geworden find, aud auf dem Boden der Worfiellung mits 
geniefen, umd es ift nicht zu jagen, weshalb wir es nicht mit 
der indiſchen oder Ägpptifchen und ſkandinaviſchen Mytholo— 
gie eben fo weit follten bringen können. Außerdem ift in den 
religiöfen Vorftellungen diefer Völker das Allgemeine, Gott, auch 
vorhanden. Das Beflimmte aber diefer Vorftellungen, die bee 
fondern griechiſchen oder indifchen Gottheiten haben in diefer 
Beflimmtheit feine Wahrheit mehr für ung, wir glauben micht 
daran und laſſen fie ung nur für unſere Phantafie gefallen, 


Dadurch bleiben fie aber unferem eigentlichen tieferen Bewußt- 
fen immer fremd, und es ift nichts fo leer und kalt, als wenn 


es in den Opern 3. B. heißt: o ihr Götter! oder: o Jupiter! 
oder gar: o Iſis und Oſiris! vollends aber, wenn noch die 
Elendigkeit der Orakelſprüche, — und felten geht es ohne Ora—⸗ 
tel ab in der Oper — hinzukömmt, an deren, Stelle jest erſt 
in der Tragödie die Verrüdtheit und das Hellfehn treten. 


. 
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Ganzß ebenſo verhält es ſich mit dem anderweitigen biftoris 
schen Material der Sitten, Gefege u. ff. Auch dieß Geſchicht- 
liche ift wohl, aber es ift gewefen, und wenn cs mit der Ge— 
genwart des Lebens keinen Zufammenhang mehr hat, fo iſt es, 
mögen wir es nod fo gut und genau kennen, nicht das Unfrige; 
für das Worübergegangene aber haben wit nicht aus dem bloßen 
Grunde fhon, daß es einmal da gewefen ift, Intereffe, Das 
Geſchichtliche ift nur dann das Unfrige, wenn es der Nation ans 
gehört, der wir angehören, oder wenn wir die Gegenwart über— 
haupt als eine Folge derjenigen Begebenheiten anfehen können, 
in deren Kette die dargeflellten Charaktere oder Thaten ein we⸗ 
ſentliches Glied ausmachen. Denn auch der bloße Zuſammen⸗ 
bang des gleichen Bodens und Volks reicht nicht letzlich aus, 
fondern die Vergangenheit felbft des eigenen Volks muf in näs 
herer Beziehung zu unfrem Zuftand, Leben und Daſehn ſtehn. 
' In dem Nibelungenlied 3.8. find wir zwar geographiſch 
auf einheimischen Boden, aber die Burgunder und König Egel 
find fo jche von allen Verhältniffen unfrer gegenwärtigen Bils 
dung und deren vaterländifchen Intereſſen abgefchnitten, daß wir 
felbft ohne. Gelchrfamkeit in den Gedichten Homers uns weit 
heimathlicher empfinden können. So ift Klopftot zwar durd 
den Trieb nad Vaterlãndiſchem veranlaft worden, an die Stelle 
der griechiſchen Mythologie die ftandinavifchen Götter zu fegen, 
aber Wodan, Walhalla und Freia find blofe Namen geblieben, 
welche weniger noch als Jupiter und der’ Olymp unferer Vor⸗ 
ftelung angehören oder zu unfrem Gemüthe ſprechen. 

In diefer Beziehung haben wir uns Par zu machen, daf 
Kunftwerke nicht für das Studium und die Gelehrfamteit zu 
verfertigen find, fondern daß fie ohme diefen Umweg weitläuftie 
ger entlegener Kenntniffe unmittelbar durch ſich felber verftänds 
lich und genießbar ſeyn müffen. Denn die Kunſt iſt nicht für 
einen kleinen abgeſchloſſenen Kreis weniger vorzugsweiſe Gebils 
deter, fondern für die Nation im Großen und Ganzen da. Was 


u 


352 Erſter Theil. Idee des Kunſtſchoͤnen. 
aber für das Kunſtwerk überhaupt gilt, findet auch auf die Au⸗ 
fenfeite der dargefiellten geſchichtlichen Wirkligpkeit feine Anwens 
dung. Auch fie muß uns, die wir auch zw unferer Zeit und uns 
ferem Volke gehören, ohne breite Gelchrfamkeit klar und erfafe 
bar ſeyn, fo daß wir darin heimifd) zu werden vermögen, und 
nicht · vor ihr als vor einer uns fremden und unverſtändlichen 
Melt fichn zw bleiben genöthigt find. Pe" 
HD Hiedurd nun find wir der ächten Weife der Objektivis 
tät und Aneignung von — aus vergangenen — 
näher gerückt. 
ac) Das Erſte, was wir hier anführen Können; beltiſfe die 
ächten Nationalgedihte, welche feit jeher bei allen Völkern von 
der Art gewefen find, daf die äufere geſchichtliche Seite durch 
ſich felber fhon der Nation angehörte, und ihr nichts Fremdes 
‚blieb. So ift es mit den indifchen Epopdm, den homeriſchen 
Gedichten und der dramatifhen Poeſte der Griechen. Sophos 
kles hat den Philoktet, die Antigone, den Ajax, Oreſt, Dedip 
und feine Chorführer und Chöre nicht fo reden laffen, als fie 
zu ihrer Zeit würden gefprochen haben. In der gleichen Weife 
haben die Spanier ihre Romanzen vom Eid; Taffo in feinem 
befreiten Ierufalem befang die allgemeine Angelegenheit der tar 
tholiſchen Chriftenheit; Camoens, der portugiefifche Dichter, ſchil⸗ 
dert die Entdedung des Seewegs nad Oſtindien um das Vor— 
gebirge der guten Hoffnung, die in fd) unendlich wichtigen Tha- 
ten der Sechelden, und diefe Thaten waren die Thaten feiner Nas 
tion; Shatfpeare dramatificte die tragifhe Gefhichte feines Lanz 
des, und Voltaire felbft machte feine Henriade. Auch wir Deutſche 
find doch endlich davon abgetommen, entfernte Gefchichten, die 
für uns kein nationales Interefje mehr haben, zu nationalen 
epifchen Gedichten verarbeiten zw wollen. Bodmer's Noadide 
und Klopfiod’s Meffias find aus der Mode getommen, wie denn 
auch die Meinung nicht mehr gilt, es gehöre zue Ehre einer 
Nation auch ihren Homer, und außerdem ihren Pindar, Sophos - 
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kles u. ff. zu haben. Jene bibliſchen Geſchichten Liegen zwar 
unfrer Vorfiellung durch die Vertrautheit mit dem alten und 
neuen Teſtamente näher, aber das Gefhichtlihe der Gebräuche 
u. ff. bleibt uns doch immer nur eine fremde Sache der Gelehr⸗ 
famteit, und eigentlich liegt als das Bekannte nur der profaifche 
Faden der Begebenheiten und Charaktere vor uns, welche durch 
die Bearbeitung mehr mur in. neue Phrafen geſtohen werden, fo 
daß wir in diefer Beziehung nichts als das Gefühl eines * 
Gemachten erhalten. 

BP) Nun kann fh aber die Kunſt wicht allein auf ai 
miſche Stoffe beſchränken, und hat fib in der That, jemehr die 
befonderen Völker mit einander in Berührung traten, ihre Ges 
genftände immer weiter aus allen Nationen und Jahrhunderten 
hergenommen. Gefchicht dieß, fo iſt es nicht etwa als eine 
große Genialität anzufehn, daf ſich der Dichter ganz in fremde 
Zeiten hineinlebt, fondern die geſchichtliche Außenſeite muß 
ſo in der Darſtellung auf der Seite, gehalten werden, daß ſte 
zur unbedeutenden Nebenſache für das Menſchliche, Allgemeine 
wird. Im ſolcher Weiſe z. B. hat ſchon das Mittelalter zwar 
Stoffe des Alterthums entlehnt, doch den Gehalt feiner eigenen 
Zeit hineingelegt und nun freilich wieder in extremer Weife nichts 
als den blofen Namen Aleranders oder des Aeneas und Kaifers 
Dktavianus übrig gelaffen. 

Das Allererfie iſt und bleibt die unmittelbare Verftändlich- 
teit, und wirklic, haben auch alle Nationen ſich in dem geltend ges 
macht, was ihnen als Kunſtwert zuſagen ſollte, denn fie wollten 
einheimifch, lebendig und gegenwärtig “darin ſeyn. In dieſer 
ſelbſiſtändigen Nationalität hat Calderon feine Zenobia und Se— 
miramis bearbeitet, und Shakſpeare den verſchiedenartigſten Stofs 
fen einen englifhen nationalen Charakter einzuprägen verftanden, 
obſchon ex den wefentlichen Grundzügen nad) bei weitem tiefer.als 
die Spanier auch den geſchichtlichen Charakter fremder Natio— 
nen, wie z. B. der Nömer, zu bewahren wußte, - Selbft die grie— 
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chiſchen Tragiker haben das Gegenwärtige ihrer Zeit und der 
Stadt, der fle angehörten, im Auge gehabt. Der Oedip auf 
Kolonus 3. B. hat nicht nur in Rüdfiht auf das Lokal einen 
näheren Bezug auf Athen, fondern auch dadurch, dag Dedip in 
diefem Lokal fterbend ein Hort für Athen werden follte. In ans 
deren Beziehungen haben auch die Eumeniden des Aeſchylus durch 
die Entfheidung des Areopags ein näheres heimiſches Intereffe 
für. die Athenienſer. Dagegen hat die griechiſche Mythologie, 
wie mannigfaltig fie au und immer von neuem wieder feit dem 
MWiederaufleben der Künfle und Wiſſenſchaften ift benutzt wor⸗ 
den, nie bei den modernen Völkern volltommen einheimifch vers 
den wollen, und ift mehr oder weniger felbft in den bildenden 
Künften und mehr noch in der Poefie ihrer weiten Ausbrei⸗ 
tung unerachtet kalt geblieben. Es wird z. B. keinem Menfchen 
jest einfallen, ein Gedicht an Venus, Jupiter oder Pallas zu mas 
hen, Die Skulptur zwar kann immer nod nicht ohne die grie— 
chiſchen Götter austommen, aber ihre Darftellungen find des— 
halb auch gröftentheils nur Kennern, Gelehrten und dem enges 
ven Kreife der Gebildeteflen zugänglich und verffändlid. In 
dem ähnlichen Sinne Hat Göthe ſich viel Mühe gegebenbie 
Philoſtratiſchen Gemälde den Malern zu näherer Beherzigung: 
und Nachbildung vorflellig zu machen, dody hat er wenig damit 
ausgerichtet; dergleichen antite Gegenflände in ihrer antiten Ges 
genwart und Mirklichkeit bleiben dem modernen Publikum, wie 
den Malern immer etwas Fremdes. Dagegen iſt es Goethen 
felber in einem weit tieferen Geifte gelungen, durch feinen weſt⸗ 
öfllihen Divan nod in den fpäteren Jahren feines freien Ins 
nern den Drient im unfere heutige Pocfte hineinzuziehn, und 
ihn der heutigen Anſchauung anzueignen. Bei diefer Aneignung 
bat er ſehr wohl gewußt, daß er ein wefllicher Menſch und ein 
Deutſcher feh, und fo hat er wohl den morgenländifhen Grunde 
ton in Rüdficht auf den öſtlichen Charakter der Situationen und 
Verhältniffe durchweg angefchlagen, ebenfo fehe aber unferem heu⸗ 
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tigen Bewußtſeyn und feiner eigenen Individualität das volle 
ſtandigſte Recht widerfahren laſſen. In diefer Weife it es dem 
Künftler allerdings erlaubt, feine Stoffe aus fernen Himmelsſiri⸗ 
hen, vergangenen Zeiten und fremden Völkern zu entlehnen, und 
and) im Ganzen und Großen der Mpıholegie, den Sitten und In⸗ 
ſtitutionen ihre hiſtoriſche Geflalt, zu bewahren, zugleich aber mug 
er diefe Geftalten nur als Rahmen feiner Gemälde benusen, 
das Innre dagegen dem wefentlichen tiefern Bewußtſehn feiner 
Gegenwart in einer Art anpaffen, als deren bewundrungswür⸗ 
digſtes Beiſpiel bis jest nod immer Göthe's Iphigenie daſteht 

In Betreff auf foldhe Umwandlung erhalten wieder die 
einzelnen Künfte eine ganz verſchiedene Stellung. Die Lprit 
bedarf 3. B. in Lichesgedichten am wenigften der äuferlichen his 
ftorifch genau gefchilderten Umgebung, indem ihr die Empfindung, 
die Bewegung des Gemüths für fih die Hauptfadhe iſt. Von 
der Laura felbft 3. B. erhalten wir durch Petrarca’s Sonette 
im diefer Beziehung nur eine fehr geringe Kunde, faft nur den 
Namen, der ebenfo fehr auch könnte ein andrer fenn; von dem 
Lokal u. f. f. iſt nur das Allgemeinfte, der Quell von Vaucluſe 
und dergleichen angegeben. Das Epifche dagegen fordert die 
meifle Ausführlichkeit, melde wir uns denn auch in Anfehung je> 
ner hiftorifchen Yeußerlichkeiten, wenn fte nur klar und verſtänd⸗ 
lich ift, am leichteſten gefallen laſſen. Die gefährlichſte Kippe 
aber find dieſe Aufenfeiten für die dramatifche Kumft, beſon—⸗ 
ders bei Theateraufführungen, wo Alles tmmittelbar zu uns 
geſprochen wird, oder lebendig an unfere finnliche Anſchauung 
kommt, fo daß wir ebenfo unmittelbar uns darin bekannt und 
vertraut finden wollen. Hier muß die Darftellimg der hiftorifchen 
äuferen Wirklichkeit deshalb am meiften untergeordnet und ein 
bloßer Rahmen bleiben; es muß gleihfam nur daffelbe Berhälts 
niß beibehalten werden, das wir in Liebesgedichten finden, in 
welchen der Geliebten, obfchon wir mit den ausgefprodenen Ems 
pfindungen und der Art ihres Ausdrucks volfländig fompathefls 
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ven können, ein unfrer eigenen Gelichten fremder Name gegeben ift, 
Es heift da gar nichts, wenn die Gelehrten die Richtigkeit der 
Sitten, der Bildungsiiufe, der Gefühle vermiffen. In Shat- 
fpeares hiſtoriſchen Stüden z. B, ift für uns Vieles, was ung 
fremd bleibt, und wenig intereffiren Tann, Beim Lefen find wir 
war damit zufrieden, im Theater nicht. Die Kritiker und Ken 
ner meinen. allerdings, dergleichen hiſtoriſche Koflbarteiten follten 
ihretwegen mit zur Darſtellung kommen und fhimpfen dann 
über den ſchlechten verdorbenen Geſchmack des Publitums, wenn 
es bei folden Dingen feine Langeweile zu erkennen giebt; das 
Kunſtwerk aber und fein unmittelbarer Genuß iſt nicht für die 
Kenner, und Gelehrten, fondern für das Publikum, und die Kris 
tiker brauchen nicht fo vornehm zu thun, denn auch fie gehören 
zu demfelben Publikum und ihnen felber kann die Genauigkeit 
in biftorifchen Einzelheiten Fein ernfles Intereffe ſeyn. Im dies 
fem Sinne, geben jegt 3. B. die Engländer aus Shakſpeareſchen 
Stüden nur die Scenen, welde an und für fid) vortrefflih und 
aus fih felber verfländlich find, indem fie nicht den Pedantis- 
mus unfrer Aefthetiter haben‘, dag dem Volke alle die fremdges 
wordenen Aeußerlichkeiten, an denen es keinen Antheil mehr neh— 
wien kann, vor Augen gebracht werden ſollen. Werden daher 
fremde dramatifhe Werke in Scene gefegt, fo hat jedes Bolt 
ein Recht Umarbeitungen zu verlangen. Auch das Vortrefflichſte 
bedarf im diefer Rüdficht einer Umarbeitung. Man könnte 
zwar fagen, das eigentlich Bortrefflihe müſſe für alle Zeiten vor⸗ 
trefflich fegn, aber das Kunſtwert hat auch eine zeitliche, ſierb⸗ 
lihe Seite, und diefe iſt es, mit welcher eine Yendrung vorzus 
nehmen iſt. Denn das Schöne erfheint für Andre, und. diejes 
nigen, für welde es zur Erſcheinung gebradt wird, müffen in 
diefer äußeren Seite der Erfeheinung zu Haufe ſeyn können. 

In diefer Aneignung nun findet alles dasjenige feinen 
Grund und feine Entfehuldigung, was man in der Kunft Ana— 
bronismen zu nennen, und den Künfllern gewöhnlich als einen 


3 B. von Piftolen ſpricht, fo if dieß gleichgültig. Schlimmer 
{hen wird es, wenn Orpheus mit einer Violine in der Hand 
da fieht, indem hier der Widerſpruch mothifcher Tage und ſolch 
eines modernen Infiruments, von dein jeder weiß, daß es in fo 
früber Zeit mod nicht erfunden mar, allzu grell. hervortritt, 
Man nimmt fi deshalb jest auch auf Theatern z. B. mit fols 
Gen Dingen erfiaunli in Acht und die Direktionen halten in 
Koſtüm und Ausſtattung fehr auf hiſteriſche Treue, wie z. B. 
der Zug in der Jungfrau von Orleans auch von diefer Seite 
viele Mühe getoftet hat, eine Mühe, melde jcdoch überhaupt 
in den meiften Fällen, indem fie nur das Relative und Gleich⸗ 
gültige betrifft, verſchwendet ift. Die, widtigere Art der Ana- 
chronismen befteht nicht in den Trachten und andermeitigen 
ãhnlichen euferlihteiten, fondern darin, daf in einem Kunfl- 
werke die Perfonen in der Art fi ausſprechen, Empfindungen 
und Borfiellungen äußeren, Reflerionen anftellen, Handlungen bes 
gehen, welche fie ihrer Zeit und Bildungsfiufe, ihrer Religion 
und ‚Meltanfhauung nad ohnmöglid baben und ausführen 
Tonnten. Auf diefe Art des Anachronismus wendet man gemöhns 
uch die Kategorie der Natürlichkeit an, und meint, es fch uns 
natürlib, wenn die dargefiellten Charaktere nit fo reden und 
. handeln, als fie zu ihrer Zeit würden geredet und gehandelt has 
bem. Die Fordrung aber folder Natürlichkeit, einfritig fefigehals 
ten, führt fogleih zu Schiefheiten. Dean der Künftler, wenn er 
das meuſchliche Gemüth mit feinen Affekten und in fh fubfan- 
tiellen Leidenfhaften jchildert, darf dieß bei aller Bewahrung der 
Individualitãt dennoch nicht fo bildern, wie fir im gewöhnlis 
hen Leben alltäglich vorksummen, da er jedes Pathos nur in eis 
ner demjelben ſchlechihin gemäßen Erſcheinung ans Licht fördern 
fol, Dafür allein ift er Künfiler, daf er das Wahrhafte Tenne 
und im feiner wahren Ferm vor unfere Anſchauung und Ems 
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pfindung bringe. Bei diefem Ausdruck hat er deshalb die jedes⸗ 
malige Bildung feiner Zeit, Sprade u. ſ. f. zu berüdfichtigen. 
Zur Zeit des trojanifchen Kriegs ift die Ausdrudsart und 
ganze Lebensweife ebenfo wenig von einer Ausbildung geweſen, 
wie wir fie in der Jliade wiederfinden, als die Maſſe des Bolts 
und die hervorragenden Geftalten der griechiſchen Königsfamilien 
eine fo ausgebildete Anſchauungs- und Ausdrudsweife hatten, wie 
wir fie im Aeſchylus oder in der vollendeten Schönheit des Sophos 
kles bewundern müffen. Eine folde Verlegung der fogenannten 
Natürlichkeit ift ein für die Kunft nothwendiger Anahronis- 
mus. Die innere Subftanz des Dargeftellten bleibt diefelbe, aber 
die entwidelte Bildung im Darftellen und Entfalten diefes Sub⸗ 
fantiellen macht für Den Ausdrud und die Gefialt deffelben eine 
Umwandlung nöthig. Ganz anders dagegen fiellt ſich diefe Umz 
erbeitung, wenn Anſchauungen und Vorftellungen einer fpäteren 
Entwidlung des religiöfen und fittlihen Bewußtſeyns auf eine 
Zeit oder Nation übertragen werden, deren ganze Weltanſchauung 
ſolchen neuern Vorfiellungen widerfpridt. So hat die chriſt⸗ 
liche Religion Kategorien des Sittlihen zur Folge gehabt, welche 
den Griechen durdjaus fremd waren. Die inne Reflexion 5. B, 
des Gewiſſens bei der Entfheidung deffen, was gut und ſchlecht 
ſeh, Gewiffensbiffe und Rewe gehören erft der moraliſchen Aus— 
bildung der modernen Zeit an; der heroifche Charakter weiß von 
der Intonfequenz der Neue nichts; was er gethan hat, das hat 
' er gethan, Dreft hat um des Muttermordes willen keine Neue, die 
Furien der That verfolgen ihn zwar, aber die Eumeniden find 
zugleich als allgemeine Mächte und nicht als die innern Nat— 
tern feines nur ſubjektiven Gewiffens dargeftellt: Diefen ſub⸗ 
ftantiellen Kern einer Zeit und eines Bolts muß der Dichter 
tennen, und erfi wern er in diefen innerfien Mittelpunkt Entges 
genfirebendes und Widerſprechendes hineinfegt, hat er einen Ana⸗ 
chronismus höherer Art begangen. Ju diefer Rüdficht alſo ift 
an den Künftler die Fordrung zu machen, daß er fid in den 
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Geift vergangener Zeiten und fremder Völker hineinlebe, denn 
dieß Subfiantielle, wenn es ächter Art if, bleibt allen Zeiten 
klar, die partituläre Beftimmiheit aber der blof äuferen Erſchei— 
mung im Roſte des Alterthums mit aller Genauigkeit des Eins 
zelnen nachbilden zw wollen, ift nur eine kindiſche Gelchrfamteit 
um eines ſelbſt nur äuferlihen Zwedes willen, Zwar iſt auch 
nach diefer Seite hin wohl eine allgemeine Richtigkeit zu vers 
langen, welcher jedod das Recht zwifchen Dichtung und er 
heit zu fhweben nicht darf geraubt werden. . 

) Hiermit find wir zu der wahren — des 
Fremdartigen und Aeußern einer Zeit und zur wahren Objekti⸗ 
vität des Kunſtwerks durhgedrungen. Das Kunſtwerk muß uns 
die höheren Jutereſſen des Geifles und Willens, das im ſich ſel⸗ 
ber Menfchliche und Mächtige, die wahren Tiefen des Gemüths 
aufſchließen, und daß diefer Gehalt durch alle Aeußerlichkeiten 
der Erfcheinung durchblide, und mit feinem Grundton duch all 
das anderweitige Getreibe hindurchklinge, das ift die Hauptfache, 
um welde es ſich wefentlih handelt, Die wahre Objektivität 
enthüllt uns alfo das Pathos, den fubitantiellem Gehalt einer , 
Situation, und die reihe, mächtige Individualität, in welder 
die fubfiantiellen Momente des Geiftes lebendig find, und zur 
Realität und Neufrung gebradt werden, Für ſolchen Gehalt 
ift dann nur überhaupt eine anpaffende für ſich felber verſtänd⸗ 
liche Umgränzung und beflimmte Wirklichkeit zu fordern. Iſt 
fol ein Gehalt gefunden und im Prinzip des Ideals entfaltet, 
fo iſt ein Kunſtwerk an und für ſich objektiv, ſeh nun auch das 
äuferlich Einzelne hiſtoriſch richtig oder nicht. Dann spricht 
auch das Kunftiwer& an unfre wahre Subjettivität, und‘ wird 
zu unfrem Eigenthum. Denn mag dann and der Stoff feiner 
näheren Geflalt nad) aus längft entflohenen Zeiten genommen 
ſeyn, die. bleibende Grundlage iſt das Menſchliche des Geifes, 
weldes das wahrhaft Bleibende und Mächtige überhaupt ift, 
und feine Wirkung nicht verfehlen tann, da diefe Objektivität 
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auch den Gehalt und die Erfüllung unfres eignen Innern aus—⸗ 
macht. Das blof hiſtoriſch Aeufre dagegen ift die vergängliche 
Seite, und mit dieſer müffen wir uns bei fernliegenden Kunfts 
werfen zu verſöhnen fuchen, und felbft bei Kunſtwerken der. eis 
genen Zeit darüber, wegzuſehn wiſſen. So find die Pfalmen 
Davids, mit ihrer glänzenden Feier des Herrn in der Güte und 
dem Zorn feiner Allmacht, fo wie der tiefe Schmerz der’ Pro> 
pheten trog Babylon und Zion uns noch heute paffend und ge— 
genwärtig, und ſelbſt eine Moral, wie Saraflıo fie in der Zau— 
berflöte fingt, wird» ſich Jeder zufammt den Aegypten bei dem 
innern Kerm und Geifte ihrer Melodien gefallen laffem 
Solder Objektivität eines Kunftwerts gegenüber muß dess 
halb nun aud das Subjekt die falihe Fordrung aufgeben, ſich 
ſelbſt mit feinen bloß fubjektiven Partikularitäten und Eigens 
heiten wiederfinden zu wollen, Als Wilhelm Tell zum erſten— 
malin Weimar aufgeführt wurde, war kein Schweizer damit zu⸗ 
frieden; in ähnlicher Weife hat auch Mander ſchon in den 
ſchönſten Gefängen der Liebe dennoch feine eigenen Empfinduns 
gen nicht erkannt und deshalb die Darftellung für. ebenfo falſch 
gehalten, als Andre, welche die Liebe nur aus Romanen kann—⸗ 
ten, nun in der Wirklichkeit nicht cher verliebt zu ſeyn meinten, 
ehe fie nicht in fih und um fid her ganz re —— und 
Situationen wiederfänden. 
C. Der ſtünſtler— voll 
Wir haben in diefem erften Theil der Yefihetit zunächſt die 
allgemeine Jdee des Schönen, fodann das mangelhafte Daſeyn 
derfelben in der Schönheit der Natur betrachtet, um dadurch 
drittens zum Ideal als der adarquaten Wirklichkeit des Schh- 
nen bingudringen, Das Ideal, entwidelten wir er ſtens felbft 
wieder feinem allgemeinen Begriff nad, welder ung zweitens 
auf die beſt immt e Darſtellungsweiſe defielben führte. Inden 
nun aber das Kunſtwerk aus dem Geiſte entſpringt, fo bedart 
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es einer produeirenden fubjektiven Thätigkeit, aus welcher es 
hervorgeht, und als Produkt.derfelben für Andres, für die An= 
ſchauung und die Empfindung des Publitums if. Die fubjet- 
tive hervorbringende Thätigkeit ift die Phantafte des Künlers, 
fo daf wir. als dritte Seite des Ideals jest zum Schluſſe 
das Kunfhvert zu befpreden haben: mie es dem subjektiven 
Innern angehört, als deſſen Erzeugniß es noch nicht zur Mirk- 
lichkeit herausgeboren ift, fondern ſich erft in der ſchöpferiſchen 
Subjrktivität, im Genie und Talent-des Künftlers geflal- 
tet. Doc brauchen wir eigentlicher diefer Seite nur deshalb zu 
erwähnen; um von ihr zu fagen, daf fie aus dem Kreiſe philos 
fophifcher Betrachtung auszuchließen fen, oder doch nur wenige 
allgemeine. Beſtimmungen liefere, obſchon es eine häufig aufges 
worfene Frage ift, wo denn der Künfiler diefe Gabe und Fäbig- 
keit der Konception und Ausführung hernehme, wie er das Kunfts 
wert macht. Man möchte gleihfam ein Recept, eine Vorſchrift 
dafür haben, wie man es anſtellen, in welde Umflände und Zus 
fände man ſich verfegen müffe, um Aehnliches hervorzubringen. 
So befragte der Kardinal von Eile Arioſto über feinen rafenden 
Roland; , Meifter Ludwig, wo habt ihr all das verdammte Zeug 
her? Raphael ähnlich befragt, antwortete in. einem bekannten 
Briefe er firebe einer gewiffen Idea nad, 
Die näheren Beziehungen der künſtleriſchen Thätigkeit kön— 

nen wir nad) drei Gefichtspuntten betrachten, indem wir 

Erſſtens den Begriff des fünfilerifhen Genies und defs 
fen Begeiftrung fefiftellen, 

Zweitens von der Objektivität dieſer ſchaffenden Thür 
tigkeit ſprechen und 
Drittens den Charakter der wahren — zu 
ermitteln. ſuchen. 


1. Dhantafie, Genie und VBegeiftrung, 
Bei der frage mad) dem Genie handelt es ſich ſogleich um 
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eine nähere Beſtimmung defielben, denn Genie if ein ganz alle 
gemeiner Ausdruck, welcher nicht nur in Betreff auf Künfller, 
fondern ebenfo ſehr von großen Feldherrn und Königen als auch 
von den Heroen der Miffenfchaft gebraucht wird. ' Mir können 
auch hier wieder drei Seiten befiimmter unterſcheiden, 

\ j a) Die Phantafir. 

Was erfiens das allgemeine Vermögen zur künſtleriſchen 
Produktion angeht, fo ift, wenn einmal von Vermögen foll ges 
tedet werden, die Phantafie als dieſe hervorflechend künftle— 
rifche Fähigkeit zu bezeichnen. Dann muß man ſich jedoch ſogleich 
hüten, die Phantafie mit der bloß paffiven Einbildungstraft 
zu verwechfeln. Die Phantaſie ift fchaffend. 

«) Zu diefer ſchöpferiſchen Thätigkeit gehört nun zunächſt die 
Gabe und der Sinn für das Auffaffen der Wirklihteit 
und ihrer Geftalten, welche durd) das aufmerkſame Hören und Se— 
ben die mannigfaltigften Bilder des Borhandenen dem Geifle 

‚ einprägen, fo wie das aufbemahrende Gedädhtnif für die bunte 
Welt diefer vielgeftaltigen Bilder. Der Künftler ift deshalb von 
diefer Seite her nicht an felbfigemahte Einbildungen venwiefen, 
fondern von dem flachen fogenannten Jdealen ab hat ex an die 
Wirklichkeit heranzutreten. Ein idealifher Anfang in der Kunſt 
und Poefie ift immer fehr verdächtig, denn der Künftler hat aus 
der Weberfülle des Lebens und nicht aus der Meberfülle abſtrak— 
ter Allgemeinheiten zw fhöpfen, ‚indem in der Kunft nicht wie 
in der Philofophie der Gedanke, fondern die wirkliche äußre Ge— 
faltung das Element der Produktion abgiebt. In diefem Ele— 
mente muß ſich daher-der Künftler befinden und heimiſch wers 
den; er muß viel gefehen, viel gehört, und viel in ſich aufbes 
wahrt haben, wie überhaupt die großen Individuen fih faft im— 
mer durch ein großes Gedächtniß auszuzeichnen pflegen. Den 


was den Menfhen intereffirt, das behält er, und eim tiefer - 


Geiſt breitet das Feld feiner Intereffen über unzählige Gegen 
fände aus. Göthe 4. B. hat in folder Meife angefangen und 
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den Kreis feiner Anſchauungen fein ganzes Leben hindurch mehr 
und mehr erweitert. Diefe Gabe und diefes Intereffe einer bes 
ſtimmten Auffaffung des Wirklichen in feiner realen Geftalt fo 
wie das Fefihalten des Erſchauten alfo ift das nächſte Erforders 
niß. Mit der genauen Bekanntſchaft der Außengeflalt ift nun 
umgekehrt ebenfo fehr die gleiche Wertrautheit mit dem Innern 
des Menſchen, mit den Leidenfdaften des Gemüths, und als 
len Sweden der menſchlichen Bruft zu verbinden, und zu 
diefer doppelten Keuntnig muß ſich die Betanntſchaft mit 
der Art und Weiſe fügen, wie das Innere des Geiftes ſich 
in der Realität ausdrüdt und durch deren Aeußerlichkeit bin 
durchſcheint. 

P) Zweitens aber bleibt die Phantaſte nicht bei dieſem 
bloßen Aufnehmen der äußeren und innern Wirklichkeit ſtehn, 
denn zum idealen Kunſtwerk gehört nicht nur das Erſcheinen des 
innern Geiftes in der Realität äußerer Geflalten, fondern die 
an und für füch ſeyende Wahrheit und Vernünftigkeit des Wirk⸗ 
lichen ift es, welche zur äußeren Erſcheinung gelangen foll. Diefe 
BVernünftigkeit feines beſtimmten Gegenftandes, den er erwählt 
bat, muß nicht nur in dem Bewußtſeyn des Künftlers gegenwär- 
tig ſeyn, und ihm bewegen, fondern er muß das Weſentliche und 
Wahrhaftige. feinem ganzen Umfang und feiner ganzen Ziefe 
nad durchfonnen haben. Denn ohne Nachdenken bringt der 
Menſch ſich das, was in ihm ift, nit zum Bewußtfepn, und fo 
merkt man es auch jedem großen Kunſtwert an, daf der Stoff 
nad allen Richtungen hin lange und tief erwogen und durchdacht 
iſt. Aus der Leichtfertigkeit der Phantaſie geht kein gediegenes 
Merk hervor. Damit foll jedoch nicht gefagt feyn, daf der 
Künftler das Wahrhaftige aller Dinge, welches wie in der Res 
ligion fo auch in der Philofophie und Kunft die allgemeine 
Grundlage ausmacht, in Form philoſophiſcher Gedanken er⸗ 
greifen müfe. Philofophie ift ihm nicht nothwendig, und denkt 
er in philoſophiſcher Weife, fo treibt er damit ein der Kunft in 


SA 
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Betreff auf die Form des Wiffens gerade entgegengefektes Ges 
fhäft. Denn die Aufgabe der Phantafle befteht allein darin, 
ſich von jener inneren Vernünftigkeit nit in Form allgemeiner 
Säge und Borfiellungen, fondern in konkreter Geftalt und indi—⸗ 
vidueller Wirklichkeit ein Bewußtſeyn zu geben. Mas daher in 
ihm lebt und gährt muf der Künftler fi in den Formen umd 
Erfiheinungen, deren Bild und Geftalt er in ſich aufgenommen 
bat, darfiellen, indem er ſie zu feinem Zwede in fomeitzu bewältis 
gen weiß, daß fie das in ſich ſelbſt Wahrhaftige nun auch ihrer 
Seits aufzunehmen und vollfändig auszudrüden befähigt wer— 
den, — Bei dieſer Ineinanderarbeitung des vernünftigen In— 
halts und der realen Geftalt hat ſich der Künftler einer Seite 
die wache Befonnenheit des Verfiandes, anderer Seits die Tiefe 
des Gemüths und befeelenden Empfindung zu Hülfe zu nehmen, 
Es iſt deshalb eine Abgefhmadtheit zw meinen, Gedichte wie die 
bomerifchen fehen dem Dichter im Schlafe gekommen. Ohne 
Befonnenheit, Sondrung, Unterſcheidung, vermag der Künftler 
keinen Gehalt, den er geflalten Toll, zu beherrſchen, und es ift 
thöricht zu (glauben, der ächte Künftler wiffe nicht was er thut. 
Ebenfo nöthig iſt ihm die Koncentration des Gemüths. 

Durch diefe Empfindung nämlidy, die das Ganze durch⸗ 
dringt und befeelt, hat der Künftler feinen Stoff und deffen Ge— 
ftaltung als fein eigenftes Selbſt, als innerftes Eigenthum feiner 
als Subjekt, Denn das bildlihe Veranſchaulichen entfremdet 
jeden Gehalt zur Aeuferlichkeit und die Empfindung erſt hält 
ihn in ſubjektiver Einheit mit dem innern Selbſt. Nach dies 
fer. Seite hin muß der Künftlers ſich nicht nur viel in der 
Welt umgefehn und mit ihren äußeren und innern Erſcheinun— 
gen bekannt gemacht haben, fondern es muß aud Vieles und 
Grofes durch feine eigene Bruft gezogen, fein Geift, fein Setz 
muß fchon tief ergriffen und bewegt worden ſeyn, er muß viel 
durchgemacht und durchgelebt haben, che er die ächten Tiefen 
des Lebens zu konkreten Erſcheinungen herauszubilden im Stande 
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iſt. Deshalb brauft wohl in der Jugend der Genius auf, wie 
dieß bei Göthe und Schiller 5. B. der Fall war, aber das Matt 
nes= und Greifesalter erft kann die ächte Reife des — 
zur Vollendung bringen. 

r b) Das Talent und Genie. 

Diefe produttive Tpätigteit nun der Phantafte, durch weldhe 
der Künfiler das an und für fih Vernünftige in ſich felbft als 
fein eigenftes Wert zur realen ENTE 
Genie, Talent u. ſ. f. genannt wird. 

2) Wale Eiten yum Genie gehören, haben wi daher 
eben bereits betrachtet. Das Genie iſt die allgemeine Fähigkeit 
zue wahren Produktion des Kunftwerts, fo wie die Energie der 
Ausbildung und Bethätigung derfelben. Ebenfo fehr aber iſt 
diefe Befähigung und Energie zugleih nur als fubjektive, 

_ denm:geiflig produeisen Roun mur ein feibfbenuftes Gübjekt, Das 
ſich ein foldes Hervorbringen zum Zwede fegt. Räher jedoch 
‚pflegt man noch einen beftimmten Unterſchied zwifchen Genius 
und Talent zu maden. Und in der That find beide auch 
nicht unmittelbar identifch, obſchon ihre Identität zum volltoms 
menen künfllerifhen Schaffen nothwendig iſt. Die Kunft nämlich 
infofern fie überhaupt individualifirt und zur realen und wirkte 
lichen Erſcheinung ihrer Produkte berauszutreten hat, fordert nun 
auch zu den befondern Arten diefer Verwirklichung unterfchtes 
dene befondere Fähigkeiten. Eine ſolche kann man als; Talent 
bezeichnen, wie der Eine 3. B. ein Talent zum vollendeten Bios 
linfpiel hat, der Andre zum Gefang u. f. f. Ein blofes Talent 
nun aber kann es nur im einer fo ganz vereinzelten Seite der 
Kunſt zu etwas Tüchtigem bringen, umd fordert, um in ſich fels 
ber vollendet zu ſeyn, dennoch immer wieder die allgemeine 
Kunftbefähigung und Befechung, welche der Genius allein ver⸗ 
leiht, Talent ohne Genie daher kommt * weit über bie 
äufere Fertigkeit hinaus. 

P) Talent und Genie nun ferner, heift PART müßs 


— 
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ten dem Menſchen angeboren ſeyn. Auch hierin liegt eine 
Seite, mit der es ſeine Richtigkeit hat, obſchon ſie in anderer 
Beziehung ebenſo ſehr wieder falſch iſt. Denn der Menſch als 
Menſch iſt auch zur Religion z. B., zum Denken, zur Wiffen- 
ſchaft geboren, d. h. er hat als Menſch die Fähigkeit ein Ber 
wußtſeyn von Gott zu erhalten, und zur denkenden Erkenntnif 
zu kommen, Es braucht dazu nichts als der Geburt überhaupt 
und der Erziehung, Bildung, des Fleißes u. f. f. Mit der Kunft 
dagegen verhält es fi anders; fie fordert eine ſpecifiſche 
Anlage, in welde auch ein natürlihes Moment als weſentlich 
hineinfpielt. Wie nämlich die Schönheit felbft die im Sinnlis 
ben und Wirtlichen realifirte Idee ifl, und das Kunſtwert das 
Geiflige zur Ummittelbarkeit des Dafehns für Auge und Ohr 
herausfiellt, fo muß auch der Künftler nit in der ausſchließlich 
geiftigen Form des Denkens, fondern innerhalb der Anſchauung 
und Empfindung und näher in Bezug auf ein finnliches Mater " 
rial und im Elemente deffelben geftalten. Dieß künſtleriſche 
Schaffen fließt deshalb wie die Kunft überhaupt die Seite der 
Anmittelbarkeit und Natürlichkeit in fih, und diefe Seite iſt es, 
welde das Subjekt nicht in ſich Telbft hervorbringen kann, fonz 
dern als unmittelbar gegeben in fi vorfinden muß, Dieß als 
kein ift die Bedeutung, in welder man fagen kann, das Ge— 
nie und Talent müſſe angeboren fepn. 4 

In ähnlicher Art find auch die verſchiedenen Künfte mehr 
oder weniger nationell und flehn mit der Naturfeite eines Woits 
im Zufammenhange. Die Italiener 3. B. haben Grefang und 
Melodie faft von Natur, bei den nordiſchen Völkern dagegen ift 
die Muſik und Oper, obgleidy fie die Ausbildung derfelben ſich 
mit großem Erfolg haben amgelegentlih ſeyn laffen, ebenfo 
wenig als die Drangenbäume, vollftändig einheimiſch gewors 
den. Den Griechen ift die ſchönſte Ausgeftaltung der epifhen 
Dichtkunſt, und ‚vor allem die Vollendung der Skulptur eigen, 
wogegen die Römer keine eigentlich felbftftändige Kunft befaßen, 
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zen mußten. Am allgemeinften verbreitet ift daher überhaupt die 
Poeſie, weil in ihr das finnlihe Material und defien Formirung 
die wenigſten Mnforderungen macht. Innerhalb der Poeſie ift 
wiederum das Volkslied am meiften nationell und an Seiten der 
Natürlichkeit geknüpft, weshalb das Woltslied aud den Zeiten 
geringer geifliger Ausbildung angehört und am meiften die Un— 
befangenheit des Natürlihen bewahrt. Göthe 3. B. hat in als 
len Formen und Gattungen der Poeſie Kunſtwerke producirt, 
das Innigfte aber und Anabfichtlichfte find feine erſten Lieder, 
Zu ihnen gehört die geringfie Kultur. Die Neugriechen z. B. 
find noch jegt ein dichtendes fingendes Volt, Was heut oder 
geftern Tapferes geſchehen, ein Todesfall, die befondern Umſtände 
deffelben, ein Begräbniß, jedes Abentheuer, eine einzelne Unter—⸗ 
drüdung von Seiten der Türken, alles und jedes wird bei ih⸗ 
nen fogleich zum Liede, und man hat viele Beifpiele, daß oft 
an dem Tage einer Schlacht ſchon Lieder auf den neuerrunges 
nen Sieg gefungen wurden, Fauriel 5. B. hat eine Sammlung 
neugriechiſcher Lieder herausgegeben, zum Theil aus dem Munde 
der Frauen, Ammen und Kindermädchen, die ſich nicht genug 
verwundern tonnten, daß er über ihre Lieder erſtaunte. In dies 
fer Weife hängt die Kunft und ihre befimmte Produktionsart 
mit der beftimmten Nationalität der Völker zufammen. So 
find 3. B. auch die Impropifatoren hauptſächlich in Italien ein— 
heimifh und von bewundrungswürbdigem Talent. Ein Italiener 
improbifirt noch heute fünfattige Dramen, und dabei ift nichts Aus⸗ 
wendiggelerntes, fondern Alles entfpringt aus der Kenntniß menſch⸗ 
licher Leidenſchaften und Situationen und aus tiefer gegenwär— 
tiger Begeiflrung. Ein armer Improvifator z. B. als er eine 
geraume Zeit gedichtet hatte und endlidy umberging, um vom 
den Amflehenden in einen ſchlechten Hut Geld einzufammeln, 
war noch fo in Eifer und Feuer, dag er zu deklamiren nicht 
aufhören konnte und mit den Armen und Händen fo lange fort 
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geftißuliete und ſchwenkte, Siam Eite al fin fange 
teltes Geld verfchüttet war. ri 

Zum Genie num drittens gehört, weil es diefe — 

der Natürlichkeit in ſich faßt, auch die Leichtigkeit der innern 
Produktion und der äußeren techniſchen Geſchicklichkeit in Anz 
fehung beftimmter, Künfte. Man spricht in diefer Beziehung 3. 
B. bei einem Dichter viel von der Feffel des Versmaaßes md 
Reims, oder bei einem Dialer von den mannigfaltigen Schwies 
rigkeiten, welde Zeichnung, Farbenkenntnif, Schatten und Licht, 
u. f. f. der Erfindung und Ausführung in den Weg legten, 
Allerdings gehört zu allen Künften ein weitläuftiges Studium, 
„ein anhaltender Fleiß, eine vielfach ausgebildete Fertigkeit, je grös 
fer jedoch und reihhaltiger das Talent und Genie ifl, deſto wer 
miger weiß es von einer Mühfeligteit im Erwerben folder für 
die Produktion’nothiwendigen Gefhidlickeiten. Denn der ächte 
Künftler hat den natürlichen Trieb und das unmittelbare Be— 
dürfniß, alles was er in feiner Empfindung und Vorfiellung. hat, 
ſogleich zu geftalten. Diefe Geftaltungsweife iſt feine Mt der 
Empfindung uud Anſchauung, welche er mühelos als das eigent— 
liche ihm angemeſſene Organ ſich auszufprechen in ſich findet, 
Ein Mufiter z. B. kann das Tieffle was ſich in ihm regt und 
bewegt nur in Melodien kund geben, und was er empfindet 
wird ihm mittelbar zur Melodie, wie es dem Maler zu Geſtalt 
und Farbe und dem Dichter zue Poeſie der Vorſtellung wird, 
die ihre Gebilde in Worte und deren Mohllaut leidet: Und 
diefe Geftaltungsgabe befigt er nicht nur als thevretifche Vorſtel⸗ 
kung, Einbildungstraft und Empfindung, fondern ebenfo unmit⸗ 
telbar auch als prattifhe Empfindung d. b; als Gabe: wirklicher 
Ausführung. Beides ift im ächten Künftler verbunden. Was 
in feiner Phantafie lebt, kommt ihm "dadurch gleihfam in die 
Finger, wie es uns in den Mund kommt heraus zu fagen was 
wir denken, oder wie unfre innerften Gedanken, Vorſtellungen 
und Empfindimgen unmittelbar an ung felber in. Stellung und 
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Gebehrde erſcheinen. Der ãchte Genius iſt ſeit jeher mit den 
Auhenſeiten der techniſchen Ausführung leicht zu Stande gekom⸗ 
men, und hat auch felbh das ärmfte-umd ſcheinbar ungefügigfie 
Material fo weit bezwungen, dafı es die inneren Geſtalten der 
Phantafie in ſich aufzunehmen und darzufiellen genöthigt wurde. 
‚Was in dieſer Weiſe unmittelbar in ihm Liegt, muß der Künſt⸗ 
ler zwar. zur vollſtändigen Fertigkeit: durchüben, die Möglid- 
keit unmittelbarer Ausführung jedoch muß ebenfo ſehr als Na⸗ 
turgabe-in ihm ſeyn, fonft bringt’ es die bloß eingelerute Fet⸗ 
tigteit nie zu einem in ſich lebendigen Kunſtwerk. Beide Sei⸗ 
‚ten, die innere Produktion: und deren Realifirung, gehen dem 
— gemäß, durchweg Hand in Hand. Alhn 
Nenn an Die Begeiſterung un wm 
Die Thätigkeit der Phantafte und techniſchen Ausführung 
win, als; Zuſtand im Künſtler für ſich betrachtet, -ift das, was 
man drittens: Begeifterung zu nennen gewohnt iſt > 
) In Betreff: auf fie fragt es ſich zunächſt nach der Art 
ihrer Entſtehung, rückſichtlich welchen. die verſchiedenartigſten 
BVorftellungen verbreitet ſind mu ma 
» ac) Erſtlich nämlich, inſofern das ‚Genie überhaupt im 
engſten Zufammenhange des Geiftigen und Natürlichen ſteht, hat 
man nun auch geglaubt, daß die Begeifterung vornehmlich durch 
finnlide Anregung könne zu Wege gebracht: werden, Aber die 
Wärme des Bluts macht's nicht: allein, Champagner giebt noch 
feine. ‚Poefie; wie Marmontel z. B. erzähltz. er. habe in der 
Champagne in einemKeller bei ſechs tauſend Flaſchen vor füh 
gehabt, und es fen ihm doch nichts Poetiſches zugefloffen. Chenſo 
Bann ſich das befle Genie oft genug Morgens und Abends: beim 
feifchen Wehen‘ der Lüfte, ins grüne, Oras legen und. in den 
Himmel fehen, und: wird doch — he we 
angehaucht werden. r 
BA) Umgekehrt, läßt ſich die —— er wenig; dus 
die bloß geiſtige Abſicht zur Produktion brrvomufen. Wer 
Aefiherik. 3 . 24 


ſich bloß vornimmt begeiftert zu feyn, um ein Gedicht zu machen 
‚oder ein Bild zu malen und eine Melodie zu erfinden, ohne 
irgend einen Gehalt ſchon zu lebendiger Anregung im ſich zu 
tragen, und nun erſt hier und dort nach einem Stoffe umber- 
‚füchen muß, der) wird aus dieſer bloßen Abfiht heraus, ‚alles 
Talentes ohnerachtet, noch Feine ſchöne Konception zu faſſen oder 
‚ein gediegenes Kunſtwerk hervorzubringen im Stande feym We⸗ 
‚der jene mur finnliche Anregung noch der bloge Wille und Ent- 
ſchluß verſchafft ächte Begeifterung, und folche Mittel‘ anzuwen⸗ 
‚den beweift nur, daß das Gemüth und die Phantafle noch Bein 
wahrhaftes Jutereſſe im ſich gefaßt haben. If dagegen der 
künſtleriſche Trieb rechter Urt, fo hat ſich dieß Intereſſe ſchon 
im Voraus auf einen: —* eh und — 2p— ge⸗ 
worfen und ihn ſeſtgehalten. 
pP Die wahre) — deshalb — an ir⸗ 
gend einem beſtimmten Inhalt, den die Phantaſie um ihn künſt 
leriſch auszudrüden ergreift, und iſt der Zufland diefes thätigen 
Ausgeftaltens ſelbſt, ſowohl im fubjektiven Innern als aud in 
der objektiven Ausführung des Kunftwerks; denn für diefe ger 
doppelte Tätigkeit iſt Begeiſterung notwendig. Da läft fi 
nun. wieder die Frage aufwerfen, in welcher Meife ſolch ein 
Stoff an den Künftler kommen müffe, um ihn in Begeiſterung 
verſetzten zu Pönnen. Much in diefer Beziehung giebt es mehr— 
face Anfichten. Einer Seits nämlid hört man oft genug Die 
Forderung aufftellen, der Künftler habe feinen Stoff nur aus 
fi felber zw fhöpfen Allerdings kann dieß der Fall fepn, 
wenn z. B. der Dichter „wie der Vogel fingt, der in den Zwei⸗ 
gen wohnet.” Der eigene Frohſinn ift dann der Anlaf, der 
auch zugleich aus dem Innern heraus ſich felbft als Stoff und 
Inhalt darbieten Tann, indem er zum Genuß der eigenen Heiz 
terfeit zur Aeußerung treibt. Dann ift aud „das Lied, das 
aus der Kehle dringt, ein Lohn, der reichlich) lohnet/ Auf der 
anderen Seite jedoch find oft die größten Kunſtwetke auf eine 
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ſange Pindar’s zB. find häufig aus Aufträgen: entlanden, 
ebenfo ift den Künfilern für Gebäude und Gemälde der Zweck 
und Grgenftand unzählige Mal aufgegeben worben, und fie haben 
ſich doch dafür zu begeifteen vermocht. Ja es ift fogar eine viel⸗ 
fach zu vernehmende Klage der Künftler, dag es ihnen an Stof- 
fen fehle, die fie bearbeiten könnten. Eine ſolche Arußerlichteit 
und deren Anfiof zur Produktion iſt bier das Moment der Na- 
türlickeit und Unmittelbarkeit, welde zum Begriff des Talents 
gehört, und ſich in Rüdfiht auf den Beginn der Begeiſterung 
daher gleichfalls hervorzuthun hat. Die Stellung des Künfilers 
iſt nach diefer Seite him von der Art, daf er eben als natür- 
liches Talent in Verhältnif zu einem vorgefundenen gege⸗ 
benen Stoffe tritt, indem er ſich durch einen äuferen Anlaf, 
dur rin Begebniß, oder wie Chaffpeare 5 B. durch Sagen, 
alte Ballaben, Novellen, Chroniken in ſich aufgefordert ſin⸗ 
det, diefen Stoff zu gefialten und fih überhaupt darauf zu 
äufern Die Veranlafung alfo zur Produttion kann gan von - 
Aufen kommen, und das einzig mächtige Erfordernif if mur, daf 
der Künftler ein weſentliches Interefie fafe, und den Gegenttand 
in fi lebendig werben lafe Dann kommt die Begeifirrung 
des Genie’ von felbf. Und rim äht lebendiger Künfiter findet 
eben. durch Diefe Lebendigkeit taufend Weranlafungen zur Thä- 
tigkeit und Begrifierung, Weranlafiungen, am meiden Audere 
ohne daven berührt zu werden vorübergrhn. £ 

) Fragen wir una weiter, werin die Fünflerifie Begrifie- 
rung als ſolche befiche, fo Heift fir midhte Auderes, als von der 
Sache ganz erfüllt zu werden, gamı in der Cafe grarmmärtig 
zu fohn, mmb mid eher zu ruhen, als bis fie zur Aunfgrfisit 
eusgeprägt und im fih ahgrrumdet HE 

7) Wenn men aber der Rünfiler in birfer Weife ten Se⸗ 
oe mant ganz zu dem feinigen hat werben lafiem, mm er um- 


gelehrt (eine Auhjektive Beienberbeit und deren zufällige Paris 
24 * 
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tularitäten zu vergeſſen wiſſen, und ſich feiner Seits ganz in 
feinen Stoff verſenken; fo daß cr als Subjekt nur gleichſam 
die Form if für das Formiren und Geftalten des Inhaltes, der 
ihn ergriffen hat, Cine Begeiflerung, in welcher fih das Sub- 
jett als Subjekt auffpreizt und geltend macht, fatt das Organ 
und die lebendige Thätigkeit der Sache felber zw ſeyn, iſt eine 
ſchlechte Begeifterung. — Diefer Punkt führt uns zu der ſoge⸗ 
nannten Objektivität künftlerifher Hervorbringungen hinüber + 

7 { ’ ir 

2. Die Objektivität der Darfiellung. > 

a) Im gewöhnlichen Sinne des Wortes wird die Objel- 
tivität fo verftanden, daß im Kunſtwerk jeder Inhalt die Form 
der fonft ſchon vorhandenen Wirklichkeit: annehmen, und uns 
in dieſer bekannten Aufengeftalt entgegentreten müffe.  Wolk 
ten. wir uns mit fold einer Objektivität begnügen, fo könne 
ten wir aud Kogebue einen objektiven Dichter nennen. Denn 
bei ihm finden wir die gemeine Wirklichkeit durchweg wieder, 
Der Zweck der Kunft aber ift es gerade, fowohl den Inhalt als 
die Erfcheinungsmeife des Alltäglichen abzuftreifen, und nur das 
an und für ſich Vernünftige zu deffen wahrhafter Außengeſtalt 
durch geiſtige Thätigkeit ſich aus dem Innern herausarbeiten zu 
laſſen. — Weiter hinauf kann diefe Art der Objektivität zwar 
in ſich ſelbſt lebendig fepn, und wie wir ſchon früher an einigen - 
Beifpielen aus Goethes Jugendwerken fahen, durch ihre innere 
Befeelung eine große Anziehung ausüben, wenn ihr aber ein 
ächter Gehalt abgeht, fo bringt fle es dennoch nicht zur wahren 
Schönheit der Kunſt. Auf die bloß äußerliche Objektivität das 
ber, welder die volle Subftanz des Inhalts fehlt, hat der Künſt⸗ 
ler nicht Toszugehn, 

b) Eine zweite Art objettiver Auffaſſung macht ſich des— 
halb das Neuferlihe als foldes nicht zum Zweck, fondern der 
Künftler hat feinen Gegenftand mit tiefer Innerlichteit des Ge— 
müths ergriffen. Dieß Innere aber bleibt fo ſehr verfchloffen 
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und Toncentrirt, daß es fich nicht zur bewußten Klarheit hervor= 
ringen und zur wahren Entfaltung kommen kann. Die Beredt- 
famteit des Pathos befchränkt ſich deshalb allein darauf, ſich 
durch äußerliche Erſcheinungen, an welde daffelbe anklingt, ah- 
nungsreich anzudeuten, ohne die Kraft und Bildung zu haben, 
die volle Natur des Inhalts erplieiren zu können. Volkslieder 
befonders gehören diefer Weife der Darſtellung an. Aeußerlich 
einfach deuten fie auf ein weiteres tiefes Gefühl hin, das ihnen 
zu Grunde liegt, doch ſich nicht deutlich auszufprechen vermag, 
indem die Kunft bier felbft noch nicht zu der Bildung gefommen 
ift, ihren Gehalt in offener Durchſichtigkeit zu Tage zu bringen, 
und fi damit begnügen muß, denfelben durch Weußerlichteiten 
für die Ahnung des Gemüthes anzudeuten. Das Herz bleibt 
in ſich gedrungen-und gepreft, und ſpiegelt ſich, um ſich dem 
Herzen verſtändlich zu machen, nur an ganz endlichen äußeren 
Umfländen und Erſcheinungen ab, die allerdings ſprechend find, 
wenn’ ihnen aud nur eine ganz leife Wendung auf das Ge— 
müth und die Empfindung bin gegeben wird. Auch Goethe hat 
in folder Weife höchſt vortreffliche Lieder geliefert. „Schäfers 
Klagelied“ z. B. ift eins der ſchönſten diefer Art; das bon 
Schmerz und Schnfucht gebrochene Gemüth giebt ſich in lauter 
äuferlihen Zügen fiumm und verfchloffen fund, und dennod) 
klingt die koncentrittefte Tiefe der Empfindung unausgeſprochen 
hindurch. Im Erltönig und fo vielen anderen herrſcht derfelbe 
Ton. Diefer Ton jedoh kann auch bis zur Barbarei der Stumpfs 
heit herunterfommen, die das Weſen der Sache und Situation 
ſich nicht zum Bewuftfeyn gelangen läßt, und ſich nur an die 
endlichfien und an fich felbft Theils rohen, Theils abgefhmadten 
Yeuferlichkeiten hält, Wie es z. B. in dem Tambours-Gefellen 
aus des Knaben Wunderhorn heißt: „D Galgen Du hohes 
Haus!“ oder: „Adje Herr Korporal,” was denn als höchſt rüh— 
rend ift gepriefen worden. Wenn dagegen Goethe fingt: 
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Der Strauß, den ich gepfläder, 
Grüße Dich viel taufendmal, - 
Ich habe mic) oft gebüdet _ 
Und ihn an’s Herz gedrüdet, 
Ad) wie viel tauſendmal. 


fo ift hier die Innigkeit in einer ganz anderen Meife angedeu⸗ 
tet, die nichts Triviales und in ſich ſelbſt Widriges vor unſere 
Anſchauung ſtellt. Was aber überhaupt diefer ganzen Art der 
Objektivität abgeht, iſt das wirkliche klare Beraustreten der 
Empfindung und Leidenfchaft, welche in der ächten Kunſt wicht 
eine verfchloffene Tiefe bleiben darf, die nur leiſe anklingend- fh 
durch das Aeußere hindurchzieht, fondern fich vollländig entiwes 
der. für fi herauskehren oder das Aeußere, im welches fie fich 
hineinlegt, hell und ganz durchſcheinen muf. Schiller z. B. if 
bei feinem Pathos mit der ganzen Seele dabei, aber mit einer 
großen Seele, welde fi in das Weſen der Sache einlebt, und 
deren Tiefen zugleich aufs freifte und glängendfte im der Fülle 
des Reichthums und Wohlklanges auszufpredhen vermag. 

c) In diefer Beziehung können wir,-dem Begriff des Ideals 
gemäß, auch bier von Seiten der fubjettiven Aeußerung die wahre 
Objektivität dahin fefiftellen, dag vom dem ächten Gehalt des 
Gegenfiandes, der den Künftler begeiftert, nichts in dem fubjet- 
tiven Inneren zurüdbehalten, fondern Alles vollftändig nnd zwar 


in einer Weiſe entfaltet werden muß, im welder die allgemeine - 


Seele und Subftanz des erwählten Gehalts ebenfo ſehr hervor— 
gehoben als die individuelle Geftaltung deffelben in ſich vollens 
det abgerundet, und der ganzen Darftellung nad von jener 
Steele und Subflanz duchdrungen erfheint Denn das Söchſte 
und Vortrefflichfte ift nicht etwa das Unausfprehbare, fo daß 
der Dichter in ſich noch von größerer Tiefe wäre, als das Werk 
darthut, fondern feine Werke find das Beſte des Künfllers, und 

das Wahre, was er ift, das iſt er, was aber nur im Innern 
bleibt, das tft er nicht. ‘ 
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3. Manier, Sthl und Originalität. 


Wie fehr nun aber vom Künftler eine Objektivität in 2. 
fo eben angedeuteten Sinne muß gefordert werden, fo. ift ‚die, 
Darfiellung dennoch das Werk feiner Begeifterung, indem. er 
fih als Subjekt ganz mit dem Gegenſtande zuſammengeſchloſſen, 
und defien Kunfiverkörperung aus der inneren Lebendigkeit ſei— 
nes Gemüths und feiner Phantaſie heraus, gefhaffen- hat. 
Diefe Identität der Gubjektivität des Künfllers und der wahe, 
ren Objektivität der Darſtellung ift die dritte Hauptfeite, die 
wir jest kurz noch betradyten müffen, in fofern ſich in ihr das 
vereinigt zeigt, was wir bisher als Genie und Objektivität ges 
fondert haben. Wir können diefe Einheit als den Begriff der, 
ãchten Originalität bezeichnen. 

Ehe wir jedod bis zur Feſtſtellung defien, was diefer Bes 
griff in fih enthält, vordringen, haben wir noch zwei Punkte 
ins Yuge zu faffen, deren Einfeitigkeit aufzuheben iſt, wenn die, 
wahre Originalität foll hervortreten können; dieß iſt die ſubjek⸗ 
tive Manier und der Styl. 

a) Die fubjettive Manier, 

Was erfiens dit Manier angeht, fo muß fie in dieſer 
Beziehung weſentlich von der Originalität unterfchieden werden, 
Denn die Manier betrifft nur die partitwlären und dadurch 
zufälligen ECigenthümlichkeiten des Künftlers, infofen 
fie ſich, ohne aus der Sache felbft und deren idealen Darflel- 
lung bervorzugehn, dennoch in der Produktion des Kunſtwerks 
bervortreten und fich geltend machen. 

«) Manier in diefem Sinne des Worts betrifft dann nicht 
die allgemeinen Arten der Kunft, welche an und für ſich eine 
unterſchiedene Darftellungeweife erfordern, wie 3. B. der Lands 
ſchaftsmaler die Gegenflände anders aufzufaflen hat als der hiſto— 
riſche Dialer, der epifche Dichter anders als der lyriſche oder 
dramatiſche, fondern Manier ift eins nur diefem Subjekt anges 
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Dörige Aufoflungsart und zufäige Eigentbüntihteit der Ausfühe 
rung, welde fogar bis dahin fortgehen kann, mit dem wahren 
Begriff des Ideals in direkten Widerfprud zu gerathen, 
Bon diefer Seite her betrachtet iſt die Manier das Schlechteſte, 
dem ſich der Künſtler Hingeben kann, indem er ſich, flatt die 
Kunft in ſich walten zu laſſen, in feiner Subjettivität als folder 
gehen läßt. Die Kunft aber hebt überhaupt die blofe Zufällige 
teit des Gehalts fowohl als der äußeren Erſcheinung deſſelben 
auf, und flellt daher auch an den Künftler die Forderung, bie 
zufälligen Partitularitäten feiner fubjettiven Eigenthümlichkeit 
in ſich zu tilgen. — ‘ rd 

P) Deshalb ſtellt fi denn auch zweitens die Dranier nicht‘ 
etwa der wahren Kunftdarftellung direkt entgegen, fondern behält 
ſich mehr nur die Äuferen Seiten des Kunfiwerts als Spiel» 
raum für die Partitularität der fubjektiven Behandlungsweife vor, 
Diefe Art der Manier findet deshalb am meiſten in der, Male— 
rei und Mufit ihre Stelle, weil diefe Künſte für die Auffaſſung 
und Ausführung die meifte Breite äuferlicher Seiten darbietem, 
Eine eigenthünliche, dem befonderen Künftler und deffen Nach— 
folgern und Schülern angehörige und durch die häufige Wieder⸗ 
holung bis zur Gewohnheit ausgebildete Darfieltungsweife macht 
bier die Manier aus, welche fih nad zweien Seiten hin zu er⸗ 
gehen die Gelegenheit hat, i 

cc) Die erfie Seite betrifft die Auffaſſung. Der Ton der 
Luft z. B., der Baumfchlag, die Vertheilung des Lichts und 
Schattens, der ganze Ton der Färbung überhaupt läßt in der 
Malerei eine unendlihe Mannigfaltigteit zu. Befonders in der 
Art der Färbung und Beleuchtung finden wir deshalb auch bei 
den Malern die größte Verfchiedenheit und eigenthümliche Auf⸗ 
faffungsweife. Dieß kann etwa auch ein Farbenton ſeyn, dem, 
wir im Allgemeinen in der Natur nicht wahrnehmen, weil wir 
unfere Aufmerkfamkeit, obſchon er vorkömmt, nicht darauf ges 
richtet haben. Diefem oder jenem Künfller aber iſt er aufger 


ger 
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fallen, er, hat ihn ſich angeeignet, und tft nun Alles im dieſer 
Art der Färbung und Beleuchtung zu fehen und wiederzugeben 
gewohnt geworden. Wie mit der Färbung kann es ihm dann 
and) mit den Gegenfländen felber, ihrer Gruppirung, Stellung, 
Bewegung, Charakter u. f. w. gehen. Beſonders bei den Nies 
derfändern treffen mir" diefe Seite der Manier Häufig an; van 
der Neer's Nachtſtüge 3 B. feine Behandlung des Mondlichts; 
van der Gohen's Sandhügel in fo vielen feiner Landſchaften, 
der immer wiederkehrende Glanz des Atlas und andrer Seiden- 
fioffe auf fo vielen Bildern andrer Meifler gehören in diefe Ka— 
tegorie, ” a 

BR) Weiter fodann erſtreckt die Manier fid auf die Ere- 
Tition, auf die Führung des Pinfels z. B., Yuftragung, Ver⸗ 
ſchmelzung der Farben, m. few. 

>y) Indem nun aber folch eine fpecififhe Met der Auffaf- 
fung und Darftellung durch die flets ſich erneuende Wiederkehr 
zur Gewohnheit verallgemeinert und dem Künftler zur anderen 
Natur wird, liegt die Gefahr nahe, daß die Manier, je ſpeciel⸗ 
ler fie if, um fo leichter zw einer feelenlofen und dadurch kahlen 
Wiederholung und Fabrikation ausartet, bei welcher der Künft- 
ler nicht mehr mit vollem Geift und ganzer Begeifirung dabei 
ift. Dann aber fintt die Kunft zu einer bloßen Handgeſchicklich⸗ 
keit und Handwerksfertigkeit herunter, und die an ſich felbft nicht 
verwerflihe Manier kann zu etwas Nüchternem und Leblofem 
werden. al 

4) Die ächtere Manier Hat fich deshalb diefer beſchränkten 
Befonderheit zw entheben, und in ſich felbft fo zu erweitern, dag 
dergleichen fpecielle Behandlungsarten ſich nicht zu einer bloßen 
Gewohnheitsfadhe abtödten können, indem ſich der Künftler in alls 
gemeinerer Weife an die Natur der Sache hält, und ſich diefe 
allgemeinere Behandlungsart, wie deren Begriffes mit ſich führt, 
zu eigen zu machen verfieht. Im diefem Sinne kann man es z. B. 
bei Göthe Manier nennen, daß er nicht nur gefellfchaftliche Ges 
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dichte, ſondern auch ſonſtige ernfipaftere Anfänge durch eine hei— 
tere Mendung gefhidt zu beendigen weiß, um das Ernfihafte, 
der Vetrachtung oder Situation wieder aufzuheben oder zu ent- 
fernen. Auch Horaz in feinen Beisfen folgt diefer Manier, 
Dieß iſt eine Wendung der Konverfation und gefelligen Behags 
lichkeit überhaupt, welde um nicht tiefer, in’s Zeug hineinzuges 
rathen an ſich hält, abbricht, und das Tiefere felbf wieder mit: 
Gewandtheit in’s Heitre hinüberfpielt, Auch diefe Auffafungs- 
weife ift zwar Manier. und gehört zur Subjektivität der Bes 
handlung, aber zu einer Subjeltivität, die allgemeinerer Art iſt, 
und ganz fo verfährt, wie es innerhalb der beabfihtigten Dar— 
flellungsart nothwendig if: Won diefer legten Stufe der Ma— 
nier aus, können wir zue Betrachtung des Styls hinüberfchreiten. 
b) Styl. Pr 

Le style c’est !bomme méine if ein. bekanntes franzöfte 
ſches Wort. Hier Heißt Styl überhaupt die Eigenthümlichkeit 
des. Subjetis, welche ſich in feiner, Ausdrudsweife, der Art feis 
ner Wendungen u, ſ. f. volltändig zu erfennen giebt, Umge— 
kehrt fucht Herr v. Rumohr (Ital. Forſchungen I. p. 87.) den 
Yusdrud Styl „als ein zur Gewohnheit gediehenes fih Fügen 
in die inneren Forderungen des Stoffes zu erklären, im welchem 
der Bildner feine Geftalten wirklich bildet, der Maler fie erſchei— 
nen macht,” und theilt in diefer Beziehung höchſt wichtige, Be— 
merkungen über die Darftellungsweife mit, welde das beſtimmte 
finnliche Material der Skulptur z. B. erlaubt oder verbietet: Jes 
doch braucht man das Wort Styl nicht bloß auf) diefe Seite des 
finnliden Elementes zu beſchränken, fondern kann es auf dies 
jenigen Beftimmungen und Gefege künſtleriſcher Darſtellung aus 
dehnen, welche aus der Natur einer Kunfigattung, innerhalb de— 
ven ein Gegenfland zur Ausführung Tommt, ‚hervorgehen, In 
diefer Rückſicht 3. B. unterfeheidet man in der Muſit Kirchen— 
fiyl von Opernftol, in der Malerei hiſtoriſchen Styl von dem 
der Genremalerei wm ſ. f Der Styl betrifft dann eine Dar— 
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fellungsweife, welche den Bedingungen, ihres Materials ebenſo 
ſehr nachkommt, als fie den Fordrungen der Auffaſſung und 
Durführung beſtimmter Kunfigattungen und deren aus dem 
- Begriff der Sache Herfliefenden Geſetzen durchgängig entſpricht. 
Der Mangel an Sthl, im diefer weiteren Wortbedeutung iſt 
dann entweder das AUnvermögen, ſich eine ſolche in fich felbft 
nothwendige Darftellungsmeife nicht. aneignen. zu können, oder 
die fubjektive Wiltür, ſtatt des Gefesmäfigen nur der eigenen 
Belichigteit freien Lauf zu laſſen, und. eine ſchlechte Vranier am 
die Stelle zu fegen. Deshalb ift es aud, wie. ſchon Here von 
Rumohr bemerkt, unftatthaft, die Stylgefege der einen Kunſtgat⸗ 
tung auf die der anderem zu übertragen, wie es Mengs zB. 
in feiner bekannten Mufenverfammlung in der Billa Albani 
that, wo er „Die Tolorirten formen feines Apollo im Prinzipe 
der Skulptur auffafte und ausführte“ In ähnlicher Weife fieht 
man es vielen dürerſchen Gemälden an, daß Dürer den Styl 
des Holzſchnittes fi ganz zu eigen gemadt, und auch in der 
Malerei befonders im Faltenwurf vor ſich hatte. 
c) Originalität, 

Die Originalität nun endlich beſteht nicht nur im Befal 
gen der Geſetze des Styls, fondern in der fubjektiven Begeiftrung, 
welche flatt fi der bloßen Manier der Darfiellung hinzugeben, 
einen an und für fid) vernünftigen Stoff ergreift, und denfelben 
ebenfofehr im Wefen und Begriff einer beftimmten Kunflgattung, 
als dem allgemeinen Begriff des Ideals gemäß, von Innen her 
aus der künſtleriſchen Subjettivität heransgeftaltet 

&) Die Originalität ift deshalb identifh mit der wahren 
Objektivität, und fhlieft das Subjektive und Sachliche der 
Darftellung in der Weife zufammen, daß beide Seiten nichts 
Fremdes mehr gegeneinander behalten. Im der einen Beziehung 
daher macht fie die eigenſte Innerlichkeit des Künſtlers aus, nad) 
der andern Seite hin giebt fie jedoch) nichts als die Natur des Ges 
genftandes, fo dag jene Eigentyümlichteit nur als die Eigenthũm⸗ 
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lichteit der Sache ſelbſt erſcheint, und gleichmähig aus dieſer wie 
die Sache aus der produktiven Subjektivität hervorgeht. 

4) Die Originalitätift deshalb vor allem von der Wille 
tür und Subjettivität' bloßer Einfälle abzuſcheiden. Denn ges 
möhnlich pflegt man unter Driginalität nur das Hervorbringen 
von Abfonderlickeiten zu verfichen, wie fie nur gerade diefem 
Subjekt eigenthümlich find, und keinem anderen würden zu Sinne. 
tommen. Das ift dann aber nur eine ſchlechte Partikularität. 
-Niemand z. B. ift im dieſer Bedeutung des Wortes origineller 
als die Engländer, d. h. jeder legt ſich auf eine beftimmte Narr— 
heit, die ihm kein vernünftiger Menſch nachmachen wird, und 
nennt fih im Bewußtfeyn feiner Narrheit originell, 

Hiemit hängt denn auch die befonders in umfrer Zeit ge— 
rühmte Originalität ders Wites und Humors zufammen, In 
diefer Art des Humors geht der Künftler, von feiner eigenen 
Subjektivität aus, und kehrt immer wieder zu derfelben zurüch 
fo daf das eigentliche Objekt der Darftellung nur als eine äne 
herliche Beranlaffung behandelt wird, um den Witen, Späßen, 
Einfällen und Sprüngen "der ſubjektivſten Laune vollen Spiel 
raum zu geben. Dann füllt aber der Gegenftand und dieß 
Subjektive. auseinander, ımd' mit dem Stoff wird durchaus will 
kürlich verfahren, damit ja die Partikularität des Künſtlers als 
Hauptſache hervorleuchten könne. Solch ein Humor kann voll 
Geift und tiefer Empfindung ſeyn, und tritt gewöhnlich als höchſt 
imponirend auf, iſt aber im Ganzen leichter als man glaubt, 
Denn den vernünftigen Lauf der Sache ftets zu unterbrechen, 
willkürlich anzufangen, fortzugehn, zw enden, eine Reihe von 
Wigen und Empfindungen bunt durdeinander‘zu würfeln, und 
dadurch Karrikaturen der Phantaſie zw erzeugen ift leichter als 
ein im fi) gediegenes Ganzes im Seugniß des wahres deals 
aus ſich zu entwideln und abzurunden, Der gegenwärtige Hu⸗ 
mor aber liebt es die Widerwärtigkeit eines ungezogenen:Balentes 
herauszukehren und ſchwankt von wirklichen Humor denn auch 
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ebenfo ſeht zur Platheit. und Fafelei Herüber. ¶ Wahrhaften-Hu- 
mor hat es felten gegeben; jegt aber. follen die matteften Tri⸗ 
vialitäten, wenn fie nur die äußere Farbe und Practenflonıdes 
Sumors haben, für geiſtreich und tief gelten.: Shakſpeare da- 
gegen hat großen uud tiefen Humor, und dennoch fehlt es au) 
bei ihm nicht an Flahheiten.  Ebenfo überrafht auch ‚Jean 
Pauls Humor oft durch die Tiefe des Wises und Schönheit 
der Empfindung, 'ebenfo oft aber auch in entgegengefegter 
Weife durch barrode Zufammenftellungen von Gegenftänden, 
welche zufammenhangslos auseinander liegen ‚ und deren Bezies 
hungen, zu welchen. der Humor fie tombinirt, ſich kaum entziffeen 
laſſen. Dergleichen hat ſelbſt der größte Sumoriſt nicht im Ges 
dãchtniß präfent, und fo fcht man es denn aud den Jean 
Paulſchen Kombinationen Häufig an, daf ſie nicht aus der Kraft 
des: Genies. hervorgegangen, ſoudern äußerlich zuſammengetra⸗ 
‚gen find. Itan Paul hat deshalb auch, um immer neues Dias 
terial zu haben, in alle Bücher der verfchiedenften Art, botaniſche, 
juriſtiſche, Reiſebeſchreibungen, philoſophiſche u. ff. bineingefehn, 
was ihn frappirte ſogleich notirt, augenblickliche Einfälle dazu 
geſchrieben, und wenn es nun darauf ankam ſelber ans Erſin—⸗ 
den zu gehn, äußerlich das Heterogenfte, brafilianifche Pflanzen 
und das alte Reichstammergericht- zu einander gebracht. ı Das 
iſt dann befonders als Originalität gepriefen, oder. als Humor, 
der alles. und jedes, zulaffe, entſchuldigt worden. Die, wahre 
Driginalität aber ſchließt folde Willkür grade von ſich aus, — 

» Bei diefer Gelegenheit können wir denn auch wieder. der 
Seonie gedenten, welche ſich hauptſächlich dann als die höchſte 
Driginalität auszugeben liebt, ‚wenn es ihr mit) keinem Inhalt 
mehr Emmft if, und fie ihr Gefhäft des Spafes nur des Spas 
fes wegen treibt, Nah einer anderen Seite hin bringt: fie. in 
ihren Darfiellungen eine Menge Aeußerlichkeiten zufammen, de— 
zen innerflen Sinn der Dichter für Sich behält, wo denn die Lift 
und daß Grofe darin beſtehn full, dag die Vorſtellung verbreis 
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fen die Poeſte der Poeſte, und alles Tieffie und Vortrefflichfte 
verborgen, das ſich nur eben feiner’ Tiefe wegen nicht ausſpre⸗ 
hen laffe. So wurde 5. B. in Friedrich von Schleges Gedich⸗ 
tem, zur Zeit, als er ſich einbildete ein Dichter zw ſeyn dieß 
Nichtgefagte als das Befte ausgegeben, doch dieſe Poeſte der 
Poeſie ergab fich grade als Die plattefle Prof. . 
ey) Das: wahrbafte Kumftwert muf deshalb von dieſer 
ſchiefen Originalität befreit‘ werden, denn: es erweift‘ feine 
ädte Originalität nur dadurch, daß es als die eime eigene 
Schöpfung eiwes Geifles erſcheint, der nichts don Außen her 
auflieſt und zifammenfliett, ſondern das Gange im fitengen Zus 
fammenhange aus einem Guf in einem Tone ſich durch ſich fel- 
ber produciren läßt, wie die Sache ſich im ſich ſelbſt zufammens 
geeint Hat" Finden ſich dagegen! die Scenen und Motive nicht 
durch ſich felber, fondern blog von Außen her zu einander, fo it 
diefe innere Nothwendigkeit ihrer Einigung nicht vorhanden, und 
fie erſcheinen nur als zufällig durch eine dritte fremde Subjet- 
tivität verfnüpft So ift z. B. Göthe's Gög befonders feir 
ner großen Originalität wegen bewundert worden, und aller 
dings hat Göthe, wie ſchon oben gefagt if, mit vieler Kühne 
heit in dieſem Werke alles geläugnet und mit Füßen getreten, 
was von den damaligen Theorien der ſchönen Wiffenfchaften 
als Kunftgefeg fefigeftellt war, und dennoch ift die Ausführung 
wicht von wahrhafter Originalität. * Denn man ſieht diefem Ju— 
gendiwerke noch die Armuth eigenen Stoffe an, fo dag nun viele 
Züge und ganze Scenen, flatt aus dem großen Inhalte felber 
berausgearbeitet zu fehn, hier und dort aus dem Intereffen der 
Zeit, in’ der es verfaßt iſt, zufammengerafft und äußerlich einge 
fügt erfjrinen. Die Scene z. B. des Gög mit dem Bruder 
Martin, welcher auf Luthern hindeutet, enthält ur Vorftelluns 
gen, welche Göthe aus dem gefhöpft hat, worüber man im dies 
fer Periode in Deutſchland die Mönche wieder zu bedauern ans 





or Deättes Kapitel· Der Künftler: _ 383 
fing; daf fie feinen Mein trinken dürften, ſchläftig verdauten, 
dadurch mandjerlei Begierden anheimfielen, und überhaupt die 
dreisunerträglichen Belübde der Armut, Keuſchheit und: des Ge— 
horſams ablegen müßten, Dagegen begeiſtert ſich Bruder Mar- 
tin für das ritterliche Leben Gögens: „wie diefer hit der Beute 
feiner Feinde. beladen ſich erinnre, den Nach ich vom Pferd, ich’ 
er ſchießen tonnte, den rannte‘ ich mitſammt dem Pferde nieber,. 
und dann auf fein Schloß komme und fein Weib findez“ er trinkt 
auf Frau Elifaberh’s Geſundheit — und wiſcht ſich die Augen. — 
Mit diefen zeitlichen Gedanken aber hat Luther nicht angefangen, 
fondern eine ganz andere Tiefe der religiöfen Anfchauung und 
Ueberzeugung ans Auguſtin als ein frommer Mönch geſchöpft. 
In derſelbigen Weiſe folgen dann gleich in den nächſten Scenen 
pãdagogiſche Zeitbeziehungen, die insbeſondere Baſedow in Ant 
regung gebracht hatte: Die Kinder z. B. bief es dainals, lern⸗ 
ten viel unverſtandenes Zeug," die rechte Methode aber beſtände 
darin, ſie duch Anſchauung und Erfahrung Realien zu leh⸗ 
ten Karl z. B. ſagt feinen Water ganz fo, wie es zu Gö⸗ 
thes Jugendzeit Mode war, auswendig here „Jarxthauſen iſt ein 
Dorf und Schloß am der Jart, gehört ſeit zweihundert Jahren 
den Heren vom Berlichingen erb⸗ und eigenthümlich zu; als je⸗ 
doc Götz ihn fragt: „ennſt du den Herrn von Berlichingen,“ ſieht 
der Bub ihm ſtarr an, und“ kennt vor lauter Gelchrfamteit feis 
nen eigenen Vater nicht. Götz verfidert, er kannte alle Pfade, 
Weg und Fuhrten, eh’ er wufte wie Fluß, Dorf’ und Burg hieß 
Die find fremdartige Anhängfel, welche den Stoff ſelbſt nichts 
angehnz während da, wo derfelbe nun in feiner eigenthümlichen 
Tiefe Hätte gefaßt werden Tönnen, im Geſpräche 5. U: Gögene 
und MWeiflingens, nur kalte proſaiſche Ewa über: ” a 
zum Worfchein Tommen. 

Ein ähnliches Anfügen von einzelnen Zügen, die aus pm 
Inhalte nicht hervorgehn, finden wir felbft noch in den Wahl- 
verwandfchaften wieder: die Parkanlagen, die lebenden Bilder 
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und Pendelſchwingungen, das Metallfühlen, die Kopfſchmetzen 
das ganze aus der Chemie entlehnte Bild der chemiſchen Ver⸗ 
wandtſchaften find vom dieſer Art:, Im Roman, der in einer bes 
ſtimmten profatfhen Zeit spielt, iſt dergleichen freilich eher zu ges 
ſtatten, beſonders wenn es wie bei Göthe ſo geſchickt und ans 
muthig benutzt wird, und außerdem kann ſich ein Kunſtwerk nicht 
‚von der Bildung. feiner Zeit durchweg. frei machen, ‚aber ein An⸗ 
deres iſt es diefe Bildung felber abfpiegeln, ein Anderes die Mas 
‚terialien unabhängig vom eigentlichen Juhalt der Darfiellung 
‚äußerlich aufſuchen und zufanımenbringen: Denn die ächte Ori⸗ 
‚ginakität- des Künfllers wie des Kunſtwerks Liegt nur darin; von 
der Vernünftigteit des im ſich felber wahren Gehalts befeelt zu 
ſeyn. Wenn der Künſtler dieſe objektive Vernunft ganz zur 
feinigen gemacht hat, ohne fie von Innen oder Außen her mit 
‚fremden, Partitularitäten zu vermiſchen und: zu verunreinigen, 
dann allein. giebt er im dem, geſtalteten Gegenſtande auch fich 
ſelbſt in ſeiner wahrſten Subjektivität, die nur der, lebendigt 
Durchgangspunkt für das in ſich ſelber abgeſchloſſene Kunſtwerk 
ſehn will, wie, überhaupt, in: allem wahrhaftigen Denten und 
Thum die-ächte Freiheit das Subftantielle als Macht in fi wal⸗ 
ten läßt, welche dann zugleich, fo. ſehr die, eigenfte Macht des 
fnbjettiven Denkens und Wollens ſelber iſt, daß in der vol⸗ 
lendeten Verföhnung Veider kein Zwieſpalt mehr übrig zu blei⸗— 
ben vermag. So zehrt zwar die Originalität der Kunſt jede zu⸗ 
fällige Befonderheit auf, aber fle verfchlingt fie nur, damit der 
Künſtler ganz dem. Zuge und Schwunge feiner von der Sache 
allein erfüllten Begeifterung des; Genius folgen, und fiatt der 
Beliebigkeit und leeren Willtür, fein, wahres Selbft in feiner 
der Wahrheit nad vollbrachten Sache. darflellen Tönne. Keine 
Manier zu haben war von jeher die einzig große Manier, und 
in diefem Sinne allein find Homer, Sophotles, Raphael, Shat- 
ſpeare originell zu nennen. 
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Entwicklung det Ideals zu hen Kefonderen Formen 
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Mas wir bisher in dem erften Theile betrachtet haben, betraf 
zwar bie Mirklichteit der Idee des Schönen als Ideal der 
Kunft, aber nach wie vielen Seiten hin wir ung aud den Ber 
griff des idealen Kunſtwerks entwidelten, fo bezogen ſich dennoch 
alle Beſtimmungen nur auf das ideale Kunſtwerk überhaupt. 
Wie die Jdre if nun aber bie Idee des Schönen gleichfalls 
eine Totalität von wefentlichen Unterſchieden, welche als ſolche 
hervorteeten und fich venwirkliden müſſen. Mir können dieß 
im Ganzen die befonderen Formen der Kunft nennen, 
als die Entwicklung defien, mas tm Begriffe des Ideals liegt, 
und durch die Kunft zur Exiſtenz gelangt Wenn wir jedoch 
von diefen Kunftformen als von verſchledenen Arten des Ideals 
ſprechen, fo dürfen wir „Art” nicht in dem gewöhnlichen Sinne 
des Wortes nehmen, als ob hier die Beſonderheiten von Außen 
ber an das Focal als die allgemeine Gattung beranträten, und ' 
daffelbe modificitten, fondern Art foll nichts als die unterſchiedenen 
und damit weiteren Beſtimmungen der Fdre des Schönen und 
des deals der Kunft ſelber ausdrüden. Die Allgemeinheit der 
idealen Darſtellung alfo wird hier nicht änferlih, fondern an 
ihe ſelbſt durch ihren eigenen Begriff näher beftimmt, fo daf dies 
fee Begriff es if, der ſich zu einer Totalität befondrer Geflal- 
tungsmweifen der Kunft auseinanderbreitet, 

Näher nun finden die Kunſtſormen als verwirklichende Ents 
faltung der Idee des Schönen in der Weife ihten Urfprung in der 
Idee felbit, daß diefe ſich durch fle zur Darflellung und Realität 
beraustreibt, und je nachdem fle nur ihrer abftrakten Beſtimmtheit 
oder ihrer konkreten Totalität nach für ſich felber ift, ſich auch 
in einer anderen Geftalt der Realität zur Erſcheinung bringt. 

2* 
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Denn die Idee überhaupt iſt nur, als ſich durch ihre eigene Thä⸗ 
tigkeit für ſich felber enwidelnd, wahrhaft Idee, und da fie 
als Ideal unmittelbar Erſcheinung und zwar mit ihrer Erſchei— 
mung identische Idee des Schönen ift, fo ift and auf jeder 
befonderen Stufe, welde das Jdeal in feinem Entfaltungsgange- 
betritt, mit jeder, von den weiteren Stufen unterfchiedenen, ine 
nern Beflimmtheit unmittelbar eine andere reale Grflaltung 
verknüpft. Es gilt daher gleich, ob wir den Fortgang in diefer 
Entwidlung als einen innern Fortgang der Idee in ſich, oder 
der Geftalt, in welcher fie ſich Dafeyn giebt, anfehen, indem nãm⸗ 
lich jede diefer beiden Seiten unmittelbar mit der anderen vers 
bunden, und dadurch die Vollendung der Jder als Inhalts chen 
fo ſehr au als die Vollendung der Form erſcheint. Die Män- 
gel der Kunfigeftalt erweifen fih deshalb umgekehrt gleihmäßig 
als ein Mangel der Idee, infofern diefelbe die innere Bedeutung 
für die Äußere Erſcheinung ausmacht und in ihr fi felber real 
wird. Wenn wir alfo hier zunäcft im Vergleich mit dem wahe 
zen Ideal noch unangemeffenen Kunftformen begegnen, fo if dieß 
nicht. in der Weife der Fall, in welder man gewöhnlich von mif- 
lungenen Kunfiwerken zu fprechen gewohnt iſt, die nichts aus— 
drücen, oder das was fie darſtellen follten, zu erreichen nicht Die 
Fähigkeit haben, fondern für den jedesmaligen Gehalt der Jdee 
ift die ‚beflimmte Geſtalt, welde derjelbe fi in dem giebt, was 
wir bier als die befonderen- Kunftformen nehmen, ‚jedesmal ge— 
mäß, und die Mangelhaftigkeit, oder Vollendung lirgt nur. in 
der relativ unwahren oder wahren Befimmtheit, als. welche ſich 
‚die Idee für fich if. Denn der Inhalt muß erft in fich felber 
wahr, und konktet fehn, che er die 3 wahrhaft angeineffene 
Geftalt zu finden vermag. ..., 

Wir haben in diefer Beziehung, wie wir bereits bei der alle 
‚gemeinen Eintheilung fahen; drei Hauptformen der Kunft zu bes 
traten, 

Erſtens die « fambotifge In ihr ſucht die Idee noch 





zu den befondern Formen des Kunſtſchönen. 389 


ihren ächten Kunftausdrud, weil fie in ſich felbft noch abſtrakt 
und unbeftimmt ift und deshalb auch die angemeffene äußere Er- 
ſcheinung nicht an fi und in fich felber hat, ſondern ſich den 
ihe felbft Äuferen Außendingen’in der Nalur und den menſchli— 
hen Begebenheiten gegenüber findet. Indem fie num in diefer 
Gegenftändlichkeit ihre eigenen Abftrattionen unmittelbar ahnt, 
oder fich mit ihren beflimmungslofen Allgemeinheiten in ein kon— 
kretes Dafeyn hineinzwingt, verderbt und verfälfcht fie die vor— 
gefundenen realen Geflalten, die fie nur willkürlich ergreift, und 
deshalb ftatt zu einer volltommenen Jdentifitation nur zu einem 
Anklang und ſelbſt noch abfirattem Zufammenfimmen von Bes 
deutung und Geftalt kommt, welche in dieferweder vollbrachten noch 
zu vollbringenden Ineinanderbildung ebenfo fehr noch ihre wechfels 
feitige Acuferlichteit, Fremdheit und Unangemeffenheit hervorkehren. 

Zweitens bleibt aber die Idee ihrem Begriff nad) nicht 
bei der Abftraftion und Unbeftiimmtheit allgemeiner Gedanken 
fiehen, fondern ift in ſich felbft freie unendliche Subjettivität und 
erfaßt diefelbe in ihrer Wirklichkeit als Geiſt. Der Geiſt nun 
als freies Subjekt ift in ſich und durch ſich felber beſtimmt und 
bat in diefer Selbfibefimmung auch in feinem eigenen Bes 
griff die ihm adäquate äußere Geftalt, in welder er fih als 
mit feiner ihm an und für fich zukommenden Realität zufams 
menſchließen kann. Im diefer ſchlechthin angemeffenen Einheit 
von Inhalt und Form ift die zweite Kunſtform, die klaf⸗— 
fiſche begründet. Wenn jedod die Vollendung derfelben wirt: 
lich werden foll, muß der Geift, infofern er fih zum Kunfigegene 
flande macht, noch nicht der ſchlechthin abfolute Geift ſeyn, der 
nur in der Geiſtigkeit und Innerlichkeit felber fein gemäßes 
Dafeyn findet, fondern der felbft noch befondere und deshalb 
mit einer Abftraktion behaftete- Geift. Das freie Subjekt alfo, 
melches die Llaffifche Kunſt herausgeftaltet, erſcheint wohl als 
wefentlich allgemein, und deshalb von aller Zufälfigteit und blos 
fen Partitularität des Innern und Aeußern befreit, zugleich aber 
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als nur mit einer an ſich felbft befonderten Allgemeinheit erfüllt; 
Denn die Außengeftalt ift als äußere überhaupt beftimmte be» 
fondere Geſtalt, welche zu vollendeter Verſchmelzung nur felber 
wieder einen beffimmten und deshalb beſchränkten Inhalt in ſich 
darzuftellen befähigt ift, während auch der in ſich ſelbſt befondere 
Geift allein volltommen in eine äußere Erfhrinung aufgehn und 
ſich mit ihr zu einer Ireimungslofen Einheit verbinden. kann... 

Hier hat die Kunf ihren eigenen Begriff im fomeit erreicht, 
als fie die Idee, als die geifiige in ihrer leiblichen Realität un= 
mittelbar mit ſich felbft zufammenfimmende Individualität, in 
vollendrter Weife zu einer Darftellung bringt, im welder das 
äuferlihe Daſehn Feine Selbſtſtändigkeit mehr gegen die Bedeu— 
tung, die es ausdrüden fol, bewahrt, und das Innre umgekehrt 
in feiner für die Anſchauung herausgearbeiteten Geftalt nur ſich 
felber zeigt und in ihr fi affirmativ auf fidh bezieht. 

Erfaßt fih nun aber drittens die Idee des Schönen als 
der abfolute und dadurd als Geift für ſich felber freie Geift, 
fo finder fie ſich in der Aeußerlichkeit nicht mehr vollſtändig rea⸗ 
liſirt, indem fie ihr wahres Dafıyn nur in fih als Geift hat. 
‚Sie löſt daher jene klaſſiſche Vereinigung der Innerlichkeit und 
äußeren Erſcheinung auf, und flieht aus derfelben im fich felber 
zurück. Dieß giebt den Grundtypus für die romantifche Kunſt— 
form ab, für welde, indem ihre Gehalt feiner freien Geiftigkeit 
wegen mehr fordert, als die Darftellung im Aeußerlichen und 
Leiblihen zu bieten vermag, die Geflalt zu einer gleihgülti- 
gem Neuferlichkeit wird, fo daß die romantiſche Kunft alio die 
Trennung des Inhalts und der Form von der entgegengefegten 
Seite als das Symboliſche von Neuem hereinbringt. 

In diefer Weife ſucht die ſymboliſche Kunft jene vollen 
dete Einheit der innern Bedeutung und äußeren Gefalt, weiche 
die klaſſiſche in der Darftellung der fubflantiellen Individualität 
für die finnlihe Anfhaunng findet, und die romantifhe in 
ihrer hervorragenden Geiſtigkeit überfhreitet, — 
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Einleitung. 
Pom Shmbol überhaupt, 


Das Symbol in der Bedeutung, in welder wir das Wort 
bier gebrauchen, macht dem Begriffe wie der hiſtoriſchen Erſchei— 
nung nad den Anfang-der Kunft, und ift deshalb gleihfam mur 
als Vorkunſt zu betrachten, welche Hauptfählid dem Morgen— 
lande angehört, und uns erfi nad vielfachen Uebergängen, Vers 
wandlungen und VBermittlungen zu der ächten Wirklichkeit des 
Ideals als der klaſſiſchen Kunftform hinüberführen wird. Wir 
müſſen deshalb von vorn herein fogleid das Symbol in feiner 
felbftländigen Eigenthümlichkeit, in welder cs deu durchgreifen⸗ 
den Typus für die Kunſtanſchauung und Darflelung abgiebt, 
von derjenigen Met des Symboliſchen unterfheiden, das nur zu 
einer bloßen für ſich unfelbfftändigen äußeren Form herabgefest iſt. 
In diefer legteren Weife nämlich finden wir das Symbol’ aud in 
der Llaffifchen und romantifchen Kunftform ganz cbenfo wicher, 
wie einzelne Seiten aud) im Symboliſchen die Geflalt des klaſ⸗ 
fiihen Ideals annehmen, oder den Beginn der romantifden 
Kunft hervorkehren können. Dergleichen Herüber» und Hinüber- 
fpielen betrifft dann aber nur immer Nebengebilde und einzelne 
Züge, ohne die eigentlihe Seele und beflimmende Natur des 
ganzen Kunfhwerks-auszumaden. 
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Wo das Symbol ſich dagegen in feiner eigenthümlichen 
Form ſelbſtſtandig ausbildet, hat es im Allgemeinen den Chas 
ratter der Erhabenheit, weil es überhaupt die in fi noch 
maaglofe und nicht frei in ſich beftimmte Idee ift, welche zur 
Geſtalt werden foll, und in den- konkreten Erfdeinungen num 
feine beſtimmte Form zu finden im Stande ift, welde vollſtän-⸗ 
dig diefer Abftraktion und Allgemeinheit entſpricht. In diefem 
Nichtentſprechen überragt deshalb die Idee ihr äußerliches Das 
feyn, flatt darin aufgegangen oder vollkommen befchloffen zu 
feyn, und foldes Hinausfeyn über die Beſtimmtheit der Erſchei⸗ 
nung macht den allgemeinen Charakter des Erhabenen aus, 

Was nun zunächſt das Formelle betrifft, fo haben wir jest 
nur ganz im Allgemeinen eine Erklärung von dem zu geben, 
mas unter Symbol verfianden wird. 

Symbol überhaupt iſt eine für die Anſchauung unmittelbar 
vorhandene oder gegebene äußerliche Eriftenz, welche jedoch nicht 
fo, wie fi& unmittelbar vorliegt, ihrer felbft wegen genommen, 
fondern in einem weiteren und allgemeineren Sinne verftanden 
werden fol, Es. ift daher beim Symbol fogleich zweierlei zu 
unterfcheiden: erftens die Bedeutung und fodann der Aus— 
druck derſelben. Jene ift eine Vorflellung oder ein Gegen» 
fland gleihgültig don weldem Inhalte, diefe if eine finnlihe 
Eriflenz oder ein Bild irgend einer Art. 

4. Das Symbol ift nun zunächſt ein Beiden. Bi der 
bloßen Bezeihnung aber ift der Aufammenhang, den die Bedeus 
tung und deren Ausdru® mit einander haben, mir eine ganz 
willtürlicde Verknüpfung. Diefer Ausdrud, dieß finnlihe Ding 
oder Bild ftellt dann fo wenig fich felber vor, daß es vielmehr 
einen ihm fremden Inhalt, mit dem es in gar keiner eigenlhüm— 
lichen Gemeinſchaft zu ſtehn braucht, vor die Vorftellung bringt, 
&o find in den Spraden 3. B. die Töne Zeichen von irgend 
einer Borftellung, Empfindung u. f. w. Der überwiegende Theil 
der Töne einer Sprache ift aber mit den Vorfiellungen, die da— 
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durch ausgedrüct werden, auf eine dem Gehalte nach zufällige 
Weife verknüpft, wenn ſich auch durch eine geſchichtliche Entwick⸗ 
kung zeigen ließe, daß der urſprüngliche Zuſammenhang von andes 
rer Beſchaffenheit war, und die Verfchiedenheit der Sprachen befleht 
vornehmlich darin, daf diefelbe Vorſtellung durch ein verſchiede— 
nes Tönen ansgedrüdt if. Ein anderes Beifpiel folder Zeichen 
find die Farben (les couleurs), welche in den Kotarden, Flag— 
gen u. f. f gebraucht werben, um auszubrüden, zu welcher Na= 
tion ein Individuum, Schiff u. f. w. gehört, Eine ſolche Farbe 
enthält gleichfälls in ihr felber feine Qualität, welde ihr ges 
meinfchaftlich wäre mit ihrer Bedeutung, der Nation nämlich, 
welche durch fie vorgeftellt wird. In dem Sinne einer ſolchen 


Gleichgültigkeit von Bedeutung und Bezeichnung derſelben 


dürfen wir deshalb in Betreff auf die Kunft das Symbol nicht 


‚nehmen, indem die Kunft überhaupt gerade in der Beziehung, 


Verwandtſchaft und dem konkreten Ineinander von Bedeutung 
and Geſtalt beftcht. I 

2. Anders ift es daher bei einem Zeichen, welches ein Sy m= 
bol feyn foll. Der Löwe z. B. wird als ein Symbol der Groß—⸗ 
muth, der Fuchs als Symbol der Lift, der Kreis als Symbol 
der Ewigkeit, das Dreied als Symbol der Dreieinigkeit genommen. 
Der Löwe nun aber, der Fuchs, beſitzen für ſich die Eigenſchaf⸗ 
ten ſelbſt, deren Bedeutung fie ausdrüden ſollen. Ebenſo zeigt 
der Kreis nicht das Unbeendigte, oder willfürlich Begränzte einer 
geraden, oder anderen nicht in ſich zurüdkehrenden Linie, weldes 
gleichfalls irgend einem befchräntten Zeitabjehnitte zukommt; 
und das Dreiech hat als ein Ganzes diefelbe Anzahl von 
Seiten und Winkeln, als fi an der Idee Gottes ergeben, wenn 
die Beftimmungen, welde die Religion in Gott auffaßt, dem 
Zählen unterworfen werden, 

In diefen Arten des Symbols daher haben die ſinnlichen 
vorhandenen Eriftenzen ſchon in ihrem eigenen Dafepn diejenige 
Bedeutung, zu deren Darſtellung und Ausdrud fie verwendet 
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werden, und das Symbol in diefem weiteren Sinne genoms 

men iſt deshalb fein bloßes gleihgültiges Zeichen, fondern ein 

Beiden, welches in feiner Aeuherlichteit zugleih den Inhalt- 

der Vorftellung im ſich felbft befaßt, die es erſcheinen macht. 
Zugleich aber fol es micht ſich felbft als dich konkrete einzelne 

Ding, fondern in fih nur eben jene allgemeine Qualität der 

Bedeutung vor das Bewußiſehn bringen, 

3. Weiter nun aber ift drittens zu bemerken, daß das 
Symbol, obſchon es feiner Bedeutung nicht wie das blof äufer- 
liche und formelle Zeichen gar nicht adarquat feyn darf, ſich ihr 
dennoch umgekehrt, um Symbol zu bleiben, auch nicht ganz ans 
gemeffen machen muf, Denn wenn einer Seits auch der Inhalt, 
welcher die Bedeutung ift, und bie Geflalt, welche zu deren 
Bezeichnung gebraucht wird, in einer Eigenfchaft übereinfiimmen, 
fo enthält die ſymboliſche Geftalt andrer Seits dennoch auch für 
ſich noch andere von jener gemeinfhaftliheu, Qualität, welche 
fie das einemal bedeutete, durchaus unabhängige Befimmungen, 
ebenfo wie der Inhalt nicht bloß eim abftrakter, wie die Stärke, 
die Liſt u. ſ. ſ. zu ſeyn braucht, fondern ein konkreter ſeyn kann, 
der num auch ſeiner Seits wieder eigenthümliche, von der erſte⸗ 
ren Eigenſchaft, welche die Bedeutung ſeines Symbols ausmacht, 
und ebenſo nord mehr vom den übrigen eigenthümlichen Beſchaf- 
fenheiten dieſer Geflalt, verſchiedene Qualitäten enthalten Tann. 
— So if der Löwe 3. B. nicht nur ſtark, der Fuchs nicht nur 
liſtig u, f. f., fo wie umgekehrt Gott nicht nur ein foldes iſt, 
das in einer Zahl aufgefaßt werden Tann. Der Inhalt bleibt 
daher gegen die Geftalt, welche ihn vorſtellt, auch gleihgültig, 
und die abfiratte Beflimmtheit, welde er ausmacht, kann ebenfo 
gut in unendlich vielen anderen Eriftenzen und Geflaltungen vor— 
handen feyn. Gleihfalls hat ein konkreter Inhalt viele Beſtim— 
mungen am ihm, zu deren Ausdrud andere Geftaltungen, in de— 
nen diefelbe Beſtimmung liegt, dienen können. Ganz dafielbe 
gilt aud für die äußere Exiſtenz, in welcher ſich irgend. ein Ins 
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halt ſymboliſch ausdrüdt. Yuc fie hat als ein konkretes Das 
ſeyn ebenfo mehrere VBeflimmungen im ihr, "deren Symbol fle 
feyn kann. Sp ift etwa das nächſte befte Symbol der Stärke 
allerdings der Löwe, ebenfo fehr aber aud) der Stier, das Horn 
u. ſ. f. und umgekehrt hat wieder der Stier eine Menge 
andrer ſymboliſcher Bedeutungen, Vollends unendlich aber ift 
die Dienge von Geflaltungen und Gebilden, welde, um Gott 
vorzuftellen, als Symbole gebraucht worden find, 

‚ Hieraus folgt nun, daß das Symbol feinem eigenen Bes 
griff nach wefentlih zweideutig iſt. 

a) Erſtens führt der Anblick eines Symbols überhaupt ſo⸗ 
gleich den Zweifel herbei, ob eine Geſtalt als Symbol zu 
nehmen ift oder nicht, wenn wir auch die weitere Zweideu—⸗ 
tigkeit in Rückſicht auf den befimmten Juhalt bei Seite lafe 
fen, welden eine Geflalt unter mehreren Bedeutungen, ‚als de— 
zen Symbol ſie oft durch entferntere Zufammenbänge gebraucht 
werden kann, bezeichnen folle, 

Was wir zunächft in einem Symbol vor uns haben, ift 
überhaupt eine Geftalt, ein Bild, die für fih die Vorſtellung 
einer unmittelbaren Eriftenz geben, Gold unmittelbares Das 
fehn nun oder defien Bild, ein Löwe 3. B., ein Adler, eine Farbe 
ſiellt ſich ſelbſt vor, und kann als für fih genügend gelten. 
Deshalb entficht die Frage, ob ein Löwe, defien Bild vor ung 
geftellt ift, nur ſich felbft ausdrüden und bedeuten, oder ob er 
auferdem auch noc etwas Weiteres, den abfiratteren Inhalt der 
bloßen Stärke, oder den Konkretern eines Helden, oder einer 
Sahreszeit, des Aderbaus u, f. f. vorfiellen und bezeichnen foll; 
ob ſolches Bild, wie man es nennt, eigentlic oder zugleich 
uneigentlid, oder au etwa nur uneigentlih genommen 
werden fol. — Letzteres iſt z. B. bei ſymboliſchen Ausdrüden 
der Sprache, bei Wörtern, wie Begreifen, Schließen u. ſ. f. 
der Fall. Wenn fle geiflige Thätigkeiten bezeichnen, haben: wir 
nur unmittelbar diefe ihre Bedeutung einer geiftigen Thätigkeit 
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vor uns, ohne ums etwa zugleich auch der finnlichen Handlune 
gen des Begreifens, Schliefeng zu erinnern. Aber bei dem Bilde 
eines Löwen ſteht uns nicht mur die Bedeutung, die er als 
Symbol haben kann, fondern auch dieſe ſinnlicht te und 
Eriftenz felber vor Augen, 

Eine folde AZweifelhaftigkeit hört deshalb nur daduri auf, 
daß jede der beiden Seiten, die Bedeutung und deren Geflalt 
ausdrüdlic genannt und dabei zugleid ihre Bezichung ausge— 
ſprochen if. Dann if aber auch Die vorgeftellte konkrete Eris 
ſtenz nicht mehr ein Symbol im eigentlichen Sinne des Worts, 
fondern ein bloßes Bild und die Beziehung von Bild und Be— 
deutung erhält die bekannte Form der Wergleihung, des 
Gleichniſſes. In dem Gleihnif nämlid muß uns Beides vor— 
ſchweben; die allgemeine Vorftellung einmal, und dann ihr Zon= 
kretes Bild. If dagegen die Reflerion nod nicht fo weit ges 
ommen allgemeine Vorſtellungen ſelbſiſtändig feftzuhalten, und 
deshalb auch für fich herauszuftellen, fo iſt and die finnliche 
verwandte Geftalt, in welcher eine allgemeinere Bedeutung ihren 
Ausdrud finden fol, nod nicht von biefer Bedeutung getrennt ° 
gemeint, fondern Beides noch unmittelbar in Einem, Dieß 
macht, wie wir noch fpäter fehn werden, den Unterſchied von 
Spmbol und Vergleih, So ruft 4. B. Karl Moor beim Anblie 
der untergehenden Sonne aus: fo ſtirbt ein Held! Hier ift die 
Bedeutung von der finnlihen Darfiellung ausdrücklich gefhieden 
und dem Bilde zugleich die Bedeutung hinzugefügt. In -andes 
ren Fällen wird zwar bei Gleihniffen diefe Scheidung und Bes 
ziehung nicht fo deutlich hervorgehoben, fondern der Zuſammen—⸗ 
bang bleibt unmittelbarer; dann aber muß ſonſt fhon aus, dem 
anderweitigen Zufammenhange der Rede, aus der Stellung und 
anderen Umftänden erhellen, dag das Bild nicht für fich befries 
digen folle, fondern daß diefe oder jene beftimmte Bedeutung, " 
welche nicht zweifelhaft bleiben Tann, damit gemeint ſey. Wenn 
3 B. Luther jagt: - 21 
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Ein vefte Burg it unfer Gott, 
oder wenn es heißt: 
In den Ocean ſchifft mit tauſend Maften der Jüngling, 
Still auf geretetem Boot treibt in den Hafen der Geis. 
fo if über die Bedeutung von Schug bei der, Burg, von Welt 
der Hoffnungen und Pläne bei dem Bilde des Oceans und 
der taufend Maften, von dem beſchränkten Zwecke und Beſitz, 
dem Beinen fihern Flecke beim Bilde des Bootes, des Hafens 
fein Zweifel, Ebenfo wenn im alten Teftament gefagt wird: 
Gott zerbrich ihre Zähne in ihrem Maul, zerfloße Herr die Bad 
zähne der. jungen Löwen! fo erkennt man fogleih, die Zähne, 
das Maul, die Badzähne der jungen Löwen ſeyen nicht für ſich 
‚gemeint, fondern nur Bilder-und finnliche Anfhauungen, die uns 
eigentlich zu verfiehen feyen, und. bei denen es fih nur um ihre 
Bedeutung handle. ° 
Dieſe Zweifelhaftigteit nun aber tritt um fo mehr bei dem 
Symbol als,folden ein, als ein Bild, das eine Bedeutung hat, 
vornehmlich nur dann Symbol genannt wird, wenn diefe Bes 
deutung nicht wie bei der Vergleihung für fi; ausgedrüdt oder 
ſonſt ſchon klar if, Zwar wird auch dem eigentlihen Sym—⸗ 
bol feine Zweideutigkeit dadurd) genommen, daß fih um. diefer 
Ungewißheit ſelbſt willen die Verbindung des finnlihen Bildes 
und der Bedeutung zu einer, Gewohnheit macht, und etwas mehr 
ober weniger Konventionelles wird, — wie dieß in Anſehung 
auf bloße Zeichen unumgänglic) erforderlich ift — wo hingegen das 
Gleichniß fi als ‚etwas nur zu augenblidlihem Behufe Erfuns 
denes, Einzelnes giebt, das für fih klar ift, weil es feine Ber 
deutung feloft mit fi führe, Doch wenn aud durd Gewohns 
heit denjenigen, die fih in ſolchem konventionellen. Kreife des 
Borftellens befinden, das Symbol deutlich if, fo verhält es ſich 
mit allen Mebrigen dagegen, die fih nicht in dem gleichen Kreife 
bewegen, oder für welche derfelbe eine Vergangenheit ift, durch⸗ 
"aus in andrer Weife; ihnen ift zunächft nur die unmittelbare ſinn⸗ 
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liche Darſtellung gegeben, und es bleibt für fle jedesmal zweifel« 
haft, ob fie fih mit dem, was vor ihnen liegt, zu begnügen has. 
ben, oder damit auf noch andere Vorftellungen und Gedanken ans 
gewiefen find, Wenn wir z. B. in chriſtlichen Kirchen das Dreieck 
an einer ausgezeichneten Stelle der Wand erbficen, fo erfenmen 
wir daraus fogleih, daß hier micht die finnliche Anſchauung diefer 
Figur als eines bloßen Dreieds gemeint, fondern dag ts um 
eine Bedeutung derfelben zu thun fey. In einem andren Lokal 
dagegen iſt es uns ebenfo Mar, daß diefelbe Figur nicht folle 
als Symbol oder Zeichen der Drrieinigteit genommen werden. 
Andren nicht hriftlichen Völkern dagegen, welchen die gleiche 
Gewohnheit und Kenntniß abgeht, werden in diefer Beziehung 
im Zweifel ſchweben, und auch wir felbft werden nicht überall 
mit gleicher Sichtrheit befimmen können, ob ein Dreied als ei» 
gentliches Dreieck oder ob es ſymboliſch zw faſſen fey. 

) In Anſchung diefer Unficherheit nun handelt es fih 
nicht etwa bloß um beſchränkte Fälle, im denen fle ung begegnet, 
fondern um ganz ausgedehnte Kunftgebtete, um den Inhalt eis 
nes umgeheuren Stoffes, der vor mis liegt, um den Inhalt näm— 
lich faſt der gefammten morgenländifcgen Kunft. In der Welt 
dee altperſtſchen, indiſchen, äghptiſchen Geſtalten und Gebilde it 
uns deshalb, wenn wir zunächft Hineintteten, nicht recht geheuer; 
wir fühlen, dag wir unter Aufgaben wandeln; für ſich allein 
fagen uns diefe Gebilde nicht zu, und — * und befriedi⸗ 
gen nicht nach ihrer unmittelbaren Anſchauung, ſondern ſordern 
uns durch fich felber auf, über fie hinaus zu ihrer Bedeutung 
fortzugehn, welche noch etwas Meiteres, Tieferes als diefe Bil 
der fey. Anderen Produftionen hingegen flieht man es auf den 
erften Blick an, daf fle, wie Kindermährden z. B, ein bloßes 
Spiel mit Bildern und zufälligen felffanen Berfnüpfungen fehn 
follen. Denn Kinder begnügen ſich mit folder Oberflächlichteit 
von Bildern und deren geiſtloſem müßigen Spiel und taumeln⸗ 
den Zufanmmenftellung. Die Völter aber, wenn aud) in ihrer 





Erfter Abſchnitt. Einleitung. Vom Symbol überhaupt. 399 


Kindheit, forderten einen wefentlicheren Gehalt, und diefen finden 
wie im der That auch in den Kunflgeflalten der Inder und Ae— 
ghpter, obſchon im den räthfelhaften Gebilden derſelben die Er— 
Härung nur angedeutet und dem Errathen große Schwierigkeit 
in den Weg gelegt if. Wie viel nun aber bei folcher Unange⸗ 
mefjenhett von Bedeutung und unmittelbarem Kunftausbrud, der 
Dürftigkeit der Kunft, der Unreinheit und Jdeenlofigkeit der 
Phantaſit felbft zuzufchreiben, wie vieles dagegen fo befchaffen 
fe, weil die reinere, richtigere Geſtaliung für ſich wicht fähig 
wäre, die tiefere Bedeutung auszudrüden, und das Phantaflifche 
und Groteste eben vielmehr zum Behufe einer weiter reichenden 
» Vorftellung gemacht worden fey, dieß iſt es eben, was zunächſt 
in fehr weitem Umfange als zweifelhaft erfheinen kann. 
Selbſt bei dem klaſſiſchen Kunfigebiete tritt noch hin und 
- wieder eine ähnliche Ungewißheit ein, obſchon das Klaſſiſche der 
Kunft darin beſteht, feiner Natur nach nicht ſymboliſch, fondern 
in ſich felber durchweg deutlich und Mar zu fehm. Klar nämlich 
iſt das klaſſiſche Ideal dadurch, daß es den wahren Inhalt der 
Kunft d. i. die ſubſtantielle Subjettivität erfaßt, und damit eben 
auch die wahre Geflalt findet, die an ſich ſelbſt nichts Anderes 
ausſpricht als jenen ädhten Inhalt, fo daß alfo der Sinn, die 
Bedeutung keine andre ift als diejenige, welche in der äuferen 
Geftalt wirklich liegt, indem ſich beide Seiten vollendet entfpres 
chen, während im Symboliſchen, im Gleihnif u. f. f. das Bild 
immer noch etwas Anderes vorftellt als nur die Bedeutung, für 
welche es das Bild abgiebt. Aber auch die klaſſiſche Kunft hat 
noch eine Seite der Zmweideutigkeit, indem es bei den mytholo—⸗ 
Hifchen Gebilden der Alten zweifelhaft erfheinen kann, ob wir 
bei den Außengeſtalten als ſolchen ſtehen bleiben und fle nur 
als ein anmuthreiches Spiel einer glücklichen Phantafle bewuns 
bern follen, weil ja die Mythologie nur überhaupt ein müßiges 
Erfinden von Fabeln ſeh, oder ob mir noch mach einer weiteren 
tieferen Bedeutung zu fragen haben, Diefe legtere Fordrung 
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kann hauptſächlich da bedenklich machen, wo der Inhalt jener ' 
Fabeln das Leben und Wirken des, Göttlichen felbft betrifft, ins 
dem die Geſchichten, die uns berichtet werden, fodann als des 
Abfoluten ſchlechthin unwürdig und als bloß inadäquate abges 
ſchmadte Erfindung anzufehn wären. Wenn wir 3. B. von. den 
zwölf Arbeiten des Herkules leſen, oder gar hören, daß Zeus den 
Hephãſtos vom Olymp auf die Infel Lemnos herabgeworfen 
habe, fo. daß Vulkan hievon ſey hinkend geworden, fo glauben wir 
nichts als ein mährchenhaftes Bild der Phantafie zu vernehmen. 
Ebenfo können uns die vielen Liebfhaften des Jupiter als bloß 
* willkürlich erfonnen erſcheinen. Umgekehrt aber, weil folde Ges 
ſchichten gerade von. der oberfien Gottheit erzählt werden, wird es 
ebenfo fehr wieder glaublich, daß noch eine andere weitere Bedeu⸗ 
tung, als fie die Dipthe unmittelbar giebt, darunter verborgen liege. 
In dieſer Beziehung haben fi deshalb befonders zwei 
entgegengefeßte Borftellungen geltend gemacht. Die Eine 
nimmt die Mythologie als bloß äußerliche Gefhichten, welde 
mit Gott verglichen unwürdig wären, wenn fie auch für ſich 
betrachtet zierlich, lieblich, interefant, ja felbft von großer 
Schönheit ſeyn könnten, aber zu weiterer Erklärung tieferer 
Bedeutungen, feinen Anlaß geben dürften, Die Mythologie 
ſey deshalb blog hiſtoriſch, nad) der Geftalt, im welder fie 
vorhanden ift, zu betrachten, indem fie ſich einer Seits von ihrer 
künſtleriſchen Seite her, in ihren Geftaltungen, Bildern, Göt— 
tern und deren Handlungen und Begebenheiten für ſich als hin— 
reichend zeige, ja in ſich felber fhon dur das Herausheben von 
Bedeutungen die Erklärung abgebe, andrer Seits ihrer. hiſtori⸗ 
ſchen Entſtehung nad ſich aus Lokalanfängen fo wie aus der 
Willkür der Priefter, Künſtler und Dichter, aus hiftorifhen Bes 
gebenheiten, fremden Mährchen und Traditionen. hervorgebildet 
habe. Die andere Anfiht dagegen will ſich nicht mit dem bloß _ 
Heuferen der mpthologifhen Geftalten und Erzählungen begnügen, 
ſondern dringt darauf, daß ihnen. ein. allgemeiner tiefer Sinn 
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einwohne, den in feiner Verhüllung dennoch zu erkennen das eis 
gentliche Geſchäft der Mythologie als wiſſenſchaftliche Betrad- 
tung der Mythen ſch. Die Mythologie müffe deshalb fpmbos 
Lifch gefaßt werden. Denn ſymboliſch heißt hier nur, daf die 
Mythen als aus dem Geifte erzeugt, wie bizarr, ſcherzhaft, gro- 
test u. ſ. f. fie auch ausſehen können, wie Vieles auch von zu— 
fälligen äußerlichen Willkürlichteiten der Phantafle eingemiſcht 
ſeyn möge, dennoch Vedeutungen d. h. allgemeine Gedanten 
über die Natur Gottes — Philoſopheme in ſich fafen. 

In dieſem Sinne hat befonders Creuzer in neuerer Zeit 
wieder angefangen in feiner Symbolik die mythologiſchen Vor— 
ftellungen der alten Völker nicht in der gewöhnlichen Manier 
‚Äuferlih und profaifch oder nach ihrem künſtleriſchen Werthe 
durbzunchmen, fondern er hat darin eine innre Vernünftigkeit 
der Bedeutungen geſucht. Er lief fi dabei von der Woraus- 
fegung leiten, daf die Mythen und fagenhaften Geſchichten aus 
dem menſchlichen Geifte ihren Urſprung gewonnen haben, der 
zwar mit feinen Vorſtellungen von den Göttern zu fpielen ver— 
mag, aber mit dem Intereffe der Religion ein höheres Bereich ber 
tritt, in welchem die Vernunft die Geftaltenerfinderin wird, wenn 
fie aud mit dem Mangel behaftet bleibt, zunächſt ihre Innres 
noch nicht in adäquater Meife erponiren zu können, Diefe Ans 
nahme ift wahr an und für fi: die Religion findet ihre Quelle 
in dem Geifl, der feine Wahrheit fucht, fie ahnt, und ſich diefelbe 
in irgend einer Geftalt, welche mit diefem Gehalt der Wahrheit 
engere oder weitere Verwandtſchaft hat, zum Bewußtfehn bringt. 
Wenn aber die Vernünftigkeit die Geflalten erfindet, dann ent 
ſteht aud das Bedürfnif die Vernünftigkeit zu erkennen, Diefe 
Erkenntnif allein iſt des Menſchen wahrhaft würdig, wer fle 
bei Seite läßt, erhält nichts als eine Dlaffe äußerer Kenntniffe. 
Graben wir dagegen nad der innern Wahrheit der mhtholo— 
gifchen Vorftellungen, ohne dabei die andre Seite, die Zufällig. 
teit nämlih und MWilltür der Einbildungstraft, die Lokalität 
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u. f. f. von der Hand zu weiſen, fo können wir auch die vers 
fhiedenen Mythologien rechtfertigen, und den Menſchen in feis 
nem geiftigen Bilden und Gefialten zu rechtfertigen iſt ein ed— 
les Gefhäft, edler als das bloße Sammlen hiſtoriſcher Acußer— 
lichkeiten. Nun iſt man zwar über Creuzer mit dem Vorwurfe 
bergefallen, daß er nad dem Vorgange der Neuplatoniker der 
gleichen weitere Bedeutungen nur erft in die Mipthen hineiner- 
kläre, und in ihnen Gedanken fuhe, von denen es nicht nur 
nicht hiftorifch begründet fey, daf fie wirklich darin lägen, fondern 
von denen ſich fogar biftorifch erweifen laſſe, daß man fie, um 
fie zu finden, erſt hineintragen müßte, indem das Wolf, die 
Dichter und Priefter, — obfhon man nad) der anderen Seite 
wieder viel von großer geheimer Weisheit der Priefter ſpricht, — 
nichts von folden Gedanken gewußt hätten, welde der ganzer 
Bildung ihrer Zeit unangemeffen gewefen wären. Hiermit hat 
es allerdings feine volle Richtigkeit. Die Völker, Dichter, Prie—⸗ 
fer haben in der That die allgemeinen Gedanten, welde ihren 
mpthologifchen Vorſtellungen zu Grunde liegen, nicht in diefer 
Form der Allgemeinheit vor ſich gehabt, fo daß fie diefelben ab- 
ſichtlich erſt in die ſymboliſche Gefialt eingehüllt hätten. Dieß 
wird aber auch von Creuzer nicht behauptet. Wenn ſich je— 
doch die Alten das nicht bei ihrer Mipthologie dachten, was wir 
jest darin fehn, fo folgt daraus noch in feiner Weife, daß ihre 
Borftellungen nicht dennoh an ſich Symbole find und deshalb 
fo genommen werden müſſen, indem die Wölter zu der Seit, 
als fe ihre Mythen dichteten, in felbft poetifhen Zufländen leb⸗ 
ten und deshalb ihr Innerftes und Tieffies ſich nicht in Form des 
Gedankens, fondern in Geftalten der Phantafte zum Bewuftfeyn 
brachten, ohne die allgemeinen abſtrakten Borftellungen von den 
tontreten Bildern zu trennen. Daß dieß wirklich der Fall ſey, 
haben wir bier wefentlich feftzuhalten und anzunehmen, wenn es 
auch als möglich einzugeftchn ift, daß fich bei folder ſymboli—⸗ 
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Then Erflärungsmweife häufig bloß künſtliche wigige Kombinatios 
nen, wie beim Etymologifiren einſchleichen können. 

c) Wie fehr wir nun aber auch der Anſicht beipflichten 
mögen, daf die Mythologie mit ihren Göttergeſchichten und weit 
läuftigen Gebilden einer fort und fort dichtenden Phantaſie eis 
nen vernünftigen Gehalt und tiefe religiöfe Vorſtellungen in ſich 
ſchließe, fo fragt es ſich dennod) bei unfrer Betrachtung der ſym⸗ 
boliſchen Kunfiform, ob denn alle Mythologie und Kunft fym= 
bolifch zu faffen fey, wie Friedr. v. Schlegel’ 3. B. behauptete, 
daf in jeder Kunftdarftellung eine Mllegorie zu fuchen fey. Das 
Symboliſche oder Allegorifhe wird dann fo verſtanden, daß je— 
dem Kunſtwerke und jeder mythologiſchen Geflalt ein allgemeiner 
Gedanke zur Baſis diene, der dann für ſich in feiner Allgemein- 
heit hervorgehoben, die Erklärung deffen abgeben fol, was fol 
ein Wert, ſolche Vorftellung eigentlidy bedeute. Diefe Behand⸗ 
Tungsmeife ift gleichfalls im neuerer Zeit fehr gewöhnlich) gewor⸗ 
den. So hat man in neueren Ausgaben des Dante z. B., bei 
dem allerdings vielfahe Allegorien vorkommen, jeden Gefang 
durchweg allegorifch erklären wollen, und auch die heynt'ſchen 
Ausgaben alter Dichter fuhen in den Anmerkungen den allge 
meinen Sinn jeder Metapher in abftrakten Verſtandesbeſtimmun⸗ 
gen lar zu machen. Denn befonders der Verſtand eilt ſchnell 
zum Symbol und zur Allegorie, indem er Bild und Bedeutung 
trennt, und dadurd die Kunftform zerflört, um welche es bei dies 
fer ſymboliſchen Erklärung, welche nur das Allgemeine als ſolches 
herauszichn will; nicht zu thun ifl. 

Solche Ausdehnung des Symboliſchen auf alle Gebiete der 
Mythologie und Kunft ift keinesweges dasjenige, was wir hier 
bei der Betrachtung der ſymboliſchen Kunftform vor Augen has 
ben. Denn unſer Bemühen geht nicht darauf, auszumitteln, im 
wie fern Kunftgeftalten im diefem Sinne des Worts ſymboliſch 
oder allegorifch könnten gedeutet werden, fondern wir haben um— 
‚gekehrt zu fragen, in wie fern das Symboliſche felbft zur Kunft- 

26 “ 


"404 Zweiter Theil, Die befonderen Kunſtformen. 


form zu rechnen fey, um das Kunflverhältnif der Bedeutung 
zu ihrer Geflalt, in foweit daffelbe ſymboliſch im Unterſchiede 
anderer Darfiellungsweifen, vornehmlich der klaſſtſchen und ro= 
mantifchen ift, feſtzuſtellen. Unfere Aufgabe muß deshalb darin 
beſtehn, flatt jener Verbreitung des Symboliſchen über das ge— 
ſammte Kumfigebiet, den Kreis deffen, was an ſich ſelbſt als ci- 
gentlihes Symbol dargefiellt und deshalb als fombolifh zu be— 
trachten ift, ausdrüdlich zu beſchränken. In diefem Sinne ift 
bereits oben die Eintheilung des Kunflideals in die Form des 
Shymboliſchen, Klaffihen und Romantiſchen angegeben. 

Das Spmbolifche in unfrer Bedeutung des Worts nämlich 
hört da fogleih auf, wo die freie Subjektivität und nicht mehr 
bloß allgemeine abftrakte Vorſtellungen den Gehalt der Darftellung 
ausmacht. Denn das Subjekt ift das Bedeutende für ſich felbft, 
und das ſich felbit Erklärende. Was es empfindet, finnt, thut, 
vollbeingt, feine Eigenſchaften, Handlungen, fein Charakter iſt 
es ſelbſt, und der ganze Kreis feiner geiftigen und ſinnlichen Er—⸗ 
fheinung hat keine andre Bedeutung als das Subjekt, weldes 
in diefer Ausbreitung und Entfaltung feiner nur ſich felbft als 
Herrſcher über feine gefammte Objektivität, in der es fein Das 
ſeyn gewinnt, zur Anfhauung bringt, Bedeutung und ſinnliche 
Darſtellung, Innres und Aeußres, Sache und Bild find dann 
nicht mehr von einander unterfrhieden, und geben ſich nicht, wie 
im eigentlid Symboliſchen, als bloß verwandt, fondern als ein 
Ganzes, in welchem die Erfheinung Bein anderes Wefen, das 
Weſen keine andre Erfeheinung mehr aufer ſich oder neben ſich 
hat. Manifeſtirendes und Manifeſtirtes ift zu kontreter Einheit 
aufgehoben, In diefem Sinne find die griechiſchen Götter, in 
foweit die griehifhe Kunft fie als ‚freie in ſich felbfiftändig bes 
ſchloſſue Individuen darzuflellen vermocht hat, nicht ſymboliſch 
zu nehmen, fondern genügen für ſich felbfl. Die Handlungen 
des Zeus z. B., des Apollo, der Athene gehören gerade für die 
Kunft nur diefen Individuen an, und follen nichts als deren 
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Macht und Leidenschaft darfiellen. Wird nun bon folden in 
ſich freien Subjetten ein allgemeiner Begriff als deren Bedeu⸗ 
tung abfirahirt und neben das Befondre als Erklärung der 
ganzen individuellen Erſcheinung geftellt, fo ift das unberüdfichs 
tigt gelaſſen und zerfiört, was an diefen Geftalten das Kunftge- 
mäße if. Deshalb haben ſich auch die Künſtler mit folder ſym⸗ 
bolifhen Deutungsweife aller Kunſtwerke und deren mythologi⸗ 
ſchen Figuren nicht befreunden können. Denn was noch etwa 
als wirklich fombolifche Andeutung oder als Allegorie bei der 
eben erwähnten Art der Kunftdarfiellung übrig bleibt, betrifft 
Nebenfaden und ift dann auch ausdrücklich zu einem blofen Ats 
tribut und Zeichen herabgefegt, wie z. B. der Adler neben Zeus 
fteht, und der Ochs den Evangeliften Lukas begleitet, während 
die Aegypter in dem Apis die Anfhauung des Göttlichen felber 
hatten. — : 

Der ſchwierige Punkt bei diefer kunſtgemäßen Erſcheinung 
der freien Subjektivität liegt nun aber darin, zu unterſcheiden, 
ob das, was als Subjekt vorgeftellt ift, auch wirkliche Individua⸗ 
Kität und Subjettivität bat, oder nur den leeren Schein derfelben 
als blofe Perfonifitation am fih trägt. Im diefem letzteren 
Falle nämlich ift die Perſönlichkeit nichts als cine oberflächliche 
Form, weldhe in den befonderen Handlungen, fo wie in der leib⸗ 
lichen Geftalt nit ihr eigenes Innres ausdrüdt, und fomit die 
gefammte Weuferlichteit ihrer Erſcheinung als die ihrige durch⸗ 
dringt, fondern für die äufere Realität als deren Bedeutung’ 
noch ein anderes Innres hat, das nicht diefe Perfönlichteit und, 
Subjektivität felber if. 

Dief macht den Hauptgefihtspuntt in Betreff auf die Ab— 
gränzung der fombolifchen Kunft aus. 

Unfer Intereffe nun alfo geht bei der Betrachtung des 
Spmbolifhen darauf, den innern Entſtehungsgang der Kunft, 
in foweit derfelbe fi aus dem Begriff des ſich zur wahren 
Kunſt hin entwidelnden Jdcals herleiten läßt, und fomit die 
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Stufenfolge des Spmbolifhen als die Stufen zur wahrhaften 
Kunft zu erkennen. In wie engem Zufammenhange num auch 
Religion und Kunft fiehen möge, fo haben wir dennoch nicht die 
Symbole ſelbſt, und die Religion als Umfang der im weiteren 
Sinne des Worts ſymboliſchen oder finnbildlichen Vorftellungen 
durchjunehmen, Sondern das allein an ihmen zu betrachten, wo⸗ 
nach fie der Kunft als ſolchen angehören, und der Geſchichte 
der Mythologie und Symbolik die religiöfe Seite zu übers 
lafien, ‚ 


Eintheilung. 


Was nun die nähere Eintheilung der ſymboliſchen Kunfts 
form anbeteifft, fo müffen wir uns zunächſt die Grenzpunkte feſt⸗ 
ftelfen, innerhalb welcher fih die Entwiclung der verſchiedenen 
Stufen des Symboliſchen fortbewegt. 

Im Allgemeinen bildet, wie ſchon gefagt ift, dieß ganze 
Gebiet überhaupt erft die Vorkunſt, indem wir zunächft nur 
abftrakte, noch an ſich felbft nicht weſentlich individualifirte Bes 
Deutungen vor ung haben, deren unmittelbar damit verknüpfte 
Geſtaltung ebenfo adäquat als inadäquat if. Das erfie Grenz» 
gebiet it daher das Sichhervorarbeiten der künſtleriſchen Anſchau— 
ung und Darftellung überhaupt; die entgegengefegte Grenze aber 
giebt ung die eigentliche Kunft, zu welder das Symboliſche als 
zu feiner Wahrheit ſich aufhebt. 

Wenn wir von dem erſten Hervortreten der ſymboliſchen 
Kunft in fubjettiver Weiſe ſprechen wollen, fo können wir 
uns jenes Ausfpruhs erinnern, daß die Kunftanfhauung übers 
haupt wie. die religiofe, oder beide vielmehr in Einem, und 
ſelbſt die wiffenfhaftlide Forfhung von der Berwundrung 
angefangen habe, Der Menſch, den noch nichts wundert, lebt 


no in der Stumpfheit und Dumpfheit hin, im welder ihn 
nichts intereffirt, und nichts für ihn ift, weil er ſich für ſich fel- 
ber noch von den Gegenfländen und deren unmittelbaren einzel= 
nen Eriflenz nicht. gefhieden und losgelöft hat. Men aber auf 
der anderen Seite nichts mehr wundert, der betrachtet die ges 
fammte Aeußerlichkeit als etwas, worüber er ſich felbft, ſey es im 
der abſtratt verſtändigen Weife einer allgemein menſchlichen 
Aufklärung oder in dem edlen umd tieferen Bewußtſeyn abfolus 
ter geiſtiger Freiheit und Allgemeinheit, it Her geworden, und: 
fomit die Gegenflände und deren Daſeyn zur geiftigen felbfibes 
wußten Einſicht in diefelben verwandelt hat. Die Verwundrung - 
dagegen tommt da hervor, wo der Menſch, als Geift, losgeriffen 
von dem unmittelbarfien erftien Zufammenhange mit der Natur 
und von der nächſten bloß praktifhen Beziehung der Begierde, 
von der Natur und feiner eigenen fingulären Eriftenz zurücktritt, 
und in den Dingen nun ein Allgemeines, Anſichſeyendes und 
Bleibendes fucht und ſieht. Dann erft fallen ihm die Naturges 
genftände auf, fie find ein Andres, das doch für ihn ſeyn foll, 
amd worin er ſich felbft, Allgemeines, Gedanken, Vernunft wies 
derzufinden firebt, Denn die Ahnung eines Höheren und das 
Bewußtſeyn von Aeuferlihem ift no ungetrennt, und dod zus 
gleich zwifchen den natürlichen Dingen und dem Geiſte ein Wi- 
derſpruch vorhanden, in welchem die Gegenftände ſich ebenſo ans 
ziehend als abſtoßend erweifen, und deffen Gefühl beim Drange 
ihn zu befeitigen eben die Verwundrung erzeugt. 

Das nächſte Produkt nun diefes Zuftandes verwunderter 
Naturbetrachtung beflcht darin, daß der Menſch ſich die Natur 
und Gegenftändlicheit überhaupt einer Seits als Grund gegen 
überftellt und fie als Macht verehrt, andrer Seits aber ebenſo 
die Befriedigung des Bedürfniſſes erhält, das fubjettive Gefühl 
eines Höheren, Wefentlihen, Allgemeinen ſich äuferlih zu mas 
den und es als gegenſtändlich anzuſchaun. In diefer Vereini— 
gung ift unmittelbar vorhanden, daß die einzelnen Naturgegens 
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fände, und vornehmlich elementarifche, das Meer, Ströme, Berge, 
Geſtirne u, ſ. f. nicht im ihrer vereinzelten Ummittelbarteit ges 
nommen werden, fondern in die Vorftellung erhoben für die 
Vorſtellung die Form allgemeiner an und für ſich feyender Eris 
ſtenz erhalten, ] 

Die Kunſt beginnt nun darin, daß fle diefe Vorflellungen 
ihrer Allgemeinheit und ihrem wefentlichen Anſichſeyn nad) wieder 
zur Anſchauung für das unmittelbare Bewußtfeyn in ein Bild 
faßt und im der gegenftändlichen Form deffelben zur Gegenftände 
lichkeit für den Geift hinausſtellt. Die unmittelbare Verehrung der 
Naturdinge, Natur und Ketifchdienft, ift deshalb noch feine Kunft. 

Nach der objektiven Seite him fteht der Anfang der 
Kunft im engften Zufammenhange mit der Religion. Die er—⸗ 
fen Kunſtwerke find mythologifcher Art. In der Religion ift es 
das Abſolute überhaupt, das ſich, fey es auch feinen abftraktes 
fin und ärmſten Veſtimmungen nad, zum Bewußtſeyn bringt. 
Die nächte Erplitation num, welde für das Abfolute da iſt, 
find die Erfheinungen der Natur, in deren Eriftenz der Menſch 
das Abfolute ahnt, umd ſich dafjelbe daher in Form von Natur⸗ 
gegenfländen anſchaulich macht, In diefem Streben findet die 
Kunſt ihren erſten Urſprung. Dod wird fie auch in diefer Bes 
ziehung erſt da hervortreten, wo der Menſch nicht nur im dem 
wirklich vorhandenen Grgenftänden unmittelbar das Abfolute ers 
blict, und ſich mit diefer Weife der Realität des Göttlihen bes 
gnügt, fondern wo das Bewußtſeyn das Erfaffen des ihm Abfo- 
kuten in Form des anfihfelbft Yeuferlichen, fo wie das Objekts 
tive diefer gemäferen oder unangemeffeneren Verknüpfung aus 


ſich felber bervorbringt, Denn zur Kunft gehört ein durch den 


Geift ergeiffner ſubſtantieller Gehalt, der zwar äußerlich erfcheint, 
aber in einer Yeuferlichkeit, welche nicht nur unmittelbar vorhans 
den, fondern durch den Geift erft als eine jenen Inhalt in ſich 
faffende und ausdrüdende Exiſtenz prodweirt ift, Die Kunft 
num aber ift deshalb die erſte näher geftaltende Dollmetſcherin 


J 


der religiöfen Vorftellungen, weil die profaifhe Betrachtung der 
gegenfändlichen Welt ſich erſt geltend macht, wenn der Menſch 
in fich als geiftiges Selbſtbewußtſeyn ſich von der Unmittelbar⸗ 
teit frei gekämpft hat, und derfelben in diefer freiheit, in wel⸗ 
er er die Objektivität als eine bloße Aeußerlichkeit verſtändig 
aufnimmt, gegenüberfteht. Diefe Trennung jedoch) ift immer, erft 
eine fpätere Stufe. Das erfie Wiffen vom Wahren dagegen, 
erweift fih als ein Mittelzuftand zwifchen der bloßen geiftlofen 
Berfentung in die Natur und der von ihe durchaus befreiten 
Geiftigkeit. Diefer Mittelzuftand aber, in welchem ſich der Geift 
‚feine Vorſtellungen nur deshalb in Geftalt der Naturdinge vor 
Augen ftellt, weil er noch feine höhere Form errungen hat, in 
diefer Verbindung jedoch beide Seiten einander gemäß zu mas 
hen firebt, üft im Allgemeinen dem profaifchen Verſtande gegen⸗ 
Über der Standpuntt der Poeſie und Kunſt. Deshalb kommt 
denn aud) das vollſtändig profaifche Vewußtſehn erft da hervor, 
wo das Prinzip der fubjektiven geiftigen Freiheit in feiner abſtrak⸗ 
ten und wahrhaft tonkreten Form zur Wirklichkeit gelangt, in 
ber römifchen und fpäter dann in der modernen. hriftlichen Welt, 
Das Ziel num zweitens, dem die ſymboliſche Kunftform 
zuſtrebt, und mit deffen Erreichen fie ſich als ſymboliche auflöft, 
iſt die klaſſiſche Kunſt. Diefe, obſchon fie die wahre Kunſt⸗ 
erſcheinung erarbeitet, kann nicht die erſte Kunfiform ſeyn, ſon⸗ 
dern erhält die mannigfaltigen Vermittlungs⸗ und Uebergangs— 
finfen des Symbolifchen zu ihrer Worausfegung, da fie zu ihe 
rem Gehalt den fich aus fich ſelbſt beflimmenden und dadurdy 
konkreten Begriff in feiner Wirklichkeit: als die geiftige Indivi— 
dualität faft, der Begriff aber in diefer konkreten Form übers 
haupt erſt nach vielfachen Vermittlungen und Nebergängen feis 
ner durch ihn voransgefesten Abſtraktionen in’s Bewußtſeyn tre⸗ 
ten kann. Die klaſſiſche Kunft aber maht den bloß ſymboliſi— 
renden und erhabenen Vorverſuchen der Kunſt ein Ende, weil 
die geifiige Subjettivität ihre und zwar adaequate Geflalt ebenſo 
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Nan ſich ſelber Hat, wie der fich ſelbſt beflimmende Vegriff fih das 


ihm gemäße beſondere Daſeyn aus ſich ſelbſt erzeugt. Wenn für 
die Kunft diefer wahrhafte Inhalt und dadurd) die wahre Geftalt 
gefunden ift, hört das Suchen und Streben nad Beiden, worin 
eben der Mangel des Spmbolifchen Liegt, unmittelbar auf, 
Fragen wir num innerhalb diefer angedeuteten Grenzpunkte 
nad einem näheren Prinzip der Eintheilung für die ſymboli— 
ſche Kumft, fo ift Diefelbe überhaupt, infoweit fie ſich den ächten 
‚Bedeutungen und deren entſprechenden Geflaltungsweife erft ente 
gegenringt, ein Kampf drs der wahren Kunft noch widerſtreben⸗ 
den Inhalts und der demſelben ebenfo wenig homogenen Form. 
Denn beide Seiten, obſchon zur Identität verbunden, fallen den— 
noch weder mit einander noch mit dem wahren Begriff der Kunst 
zufammen, und fireben deshalb ebenfo fehr wieder aus diefer 
mangelhaften Vereinigung heraus. Wir Fönnen in diefer Rückſicht 
die ‚ganze: ſymboliſche Kunft als einen fortlaufenden Streit der 
Angemeffenbeit und Unangemeffenheit von Bedeutung und Gefialt 
auffaflen, und die verfehiebenen Stufen find nicht ſowohl verſchie⸗ 
dene Arten des Symboliſchen, fondern Stadien und Meifen ein 
und deſſelbigen Widerſpruchs von ‚Geiftigem und Sinnlichem. 
 Bunächft jedoch ift diefer Kampf nur erft an ſich vorhans 
den, d. h. die Unangemeſſenheit der in eins gefegten und zufams 
mengezwungenen Seiten ift noch nit für das Kunſtbewußlſeyn 
felber geworden, weil daffelbe weder die Bedeutung, welche es 
ergreift, für ſich ihrer. allgemeinen Natur nach kennt, noch die 
reale Geftalt in deren abgefchloffenen Dafeyn ſelbſtſtändig aufzu— 
faffen weiß, und deshalb, ſtatt fich den Unterſchied Beider vor 
Augen zu flellen, von der unmittelbaren Identität derfelben 
ausgeht. Den erfien Ausgangspunkt bildet aber die noch uns 
getrennte und in diefer widerfpreddenden Verfnüpfung gährende 
und. rätbjelhafte Einheit des Kunfigehalts und feines verfuchten 
fombolifhen Ausdrucks — die eigentliche unbewufte originäre 
Symbolik, deren Geftaltungen nod nicht als Symbole gefegt find. 
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Das Ende dagegen ift das Verſchwinden und Sichauflö— 
fen des Symbolifhen, indem der bisher an ſich feyende Kampf 
jegt in’s Kunflbewußtfepn kommt, und das Symbolifiren deshalb 
zu einem bewußten Abſcheiden der für ſich felber klaren Bes 
deutung von ihrem finnlichen mit ihe verwandten Bilde wird, 
jedod in diefer Trennung zugleich ein ausdrüdlihes Beziehen 
bleibt, das ſich aber nicht mehr als eine unmittelbare Identi—⸗ 
tät, fondern als eine blofe Bergleihung Beider geltend macht, 
in welcher die früher ungewußte Unterfchiedenheit und Trennung 
ebenso fehr zum Vorſchein kommt, — Dief ift der Kreis des 
als Symbol gewuften Symbole; die für ſich ihrer Allgemein- 
heit nach gefannte und vorgeftellte Bedeutung, deren konkretes 
Erſcheinen ausdrüdlid zu einem blofen Bilde heruntergefegt, 
und mit’ derfelben zum Zweck künſtleriſcher —— 
verglichen iſt. 

In der Mitte zwiſchen jenem Anfange und dieſem Ende 
ſteht die erhabene Kunſt. Im ihr zuerſt trennt ſich die Bedeu—⸗ 
tung als die geiſtige für ſich ſehende Allgemeinheit von dem kon⸗ 
kreten Dafeyn ab, und läßt daffelbe als das ihr Negative, Aeußer— 
liche und Dienende erfcheinen, das fle, um ſich darin auszudrüden, 
nicht felbfiftändig kann beftchen laffen, fondern als das in ſich 
ſelbſt Mangelhafte und Aufzuhebende fegen muß, obſchon fie zu 
ihrem Ausdruck nichts Andres als eben dieß gegen fie Aeußer—⸗ 
liche und Nichtige hat, Der Glanz diefer Erhabenheit der Bes 
deutung geht dem Begriff nad der eigentlichen Vergleichung 
Yeshalb voraus, weil die konkrete Einzelheit der natürlichen und 
fonftigen Erfcheinungen vorerft muß negativ behandelt, und nur 
zum Schmud und Zier für die unerreihbare Macht der abſolu— 
ten Bedeutung verwendet werden, ehe jene ausdrüdlide Trenz 
nung und auswählende Vergleihung verwandter und doch von 
der Bedeutung, deren Bild fie abgeben Tony unterfchiedener 
Erfiheinungen Hervortreten Bann. 
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Dieſe drei angedeuteten Hauptfiufen gliedern ſich nun wie» 
ERBE ANNE: 


Erſtes Kapitel, 

A. Die erſte Stufe, welche wir in diefem Kreiſe vor ung 
haben, iſt ſelbſt noch weder eigentlich ſymboliſch zu nennen, noch 
eigentlich zur Kunft zu rechnen, fondern bahnt uns zu Bei⸗ 
dem erft den Weg hin. Dieß ift die unmittelbare ſubſtanlielle 
Einheit des Abfoluten als geiftiger Bedeutung mit deffen unges 
trenntem finnlichem Dafepn in einer natürlichen Geftalt. 

B. Die zweite Stufe bildet den Webergang zum eigents 
lichen Symbol, indem fi diefe erſte Einheit aufzulöfen bes 
ginnt, und ſich nun einer Seits die allgemeinen Bedeutungen 
für ſich über die einzelnen Naturerfeheinungen herausheben, anz 
drer Seite jedoch ebenfo ſehr in diefer vorgefiellten Allgemeinheit: 
wieder in Form. konkreter Naturgegenftände zum Bewuftfeyn 
kommen follen. In diefem nächſten doppelten Streben das Na⸗ 
tũrliche zu vergeiftigen und das Geiſtige zu verfinnlichen zeigt 
ſich auf diefer Stufe ihrer Differenz die ganze Phantaftit und 
Verwirrung, alle Gährung und wild umbertaumelnde Vermiſchung 
der fombolifchen Kunft, welche zwar die Unangemeffenheit ihres 
Bildens und Geftaltens ahnt, doch derfelben noch durch nichts 
Andres, als dur Verzerren der Geftalten zur Unermeßlichkeit 
einer bloß quantitativen Erhabenheit abzubelfen vermag. Mir 
leben deshalb auf diefer Stufe in einer Welt voll lauter Erdichs 
tungen, Unglaublicjkeiten und Wunder, ohne jedoch Kunftwerken 
von ächter Schönheit zu begegnen. 

C. Durch diefen Kampf der Bedeutungen und ihrer ſinn⸗ 
lichen Darfiellung gelangen wir drittens aber zu dem Stand— 
punkte des eigentlichen Symbols, auf weldem auch das ſym⸗ 
bolifche Kunftwerk erft feinem vollftändigen Charakter nad) 
hervortritt. Die Formen und Geftalten nämlich find hier 
nicht mehr die finnlic vorhandenen, welche wie auf der erften 
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Stufe, mit dem Abſoluten, als deſſen Dafehn, ohne duch die 
Kunſt hervorgebracht zu feyn, unmittelbar zufammenfallen, oder, 
wie auf der. zweiten, ihre Differenz gegen die Allgemeinheit der 
Bedeutungen nur durch auffpreizendes Erweitern der befonderen 
Naturgegenftände von Seiten der Phantafie her aufzuheben im 
Stande find, fondern was jegt als ſymboliſche Geftalt zur Ans 
ſchauung gebracht wird, ift ein durd die Kunfl erzeugtes Ges 
bilde, das einer Seits ſich felber in feiner Eigenthümlichteit vot⸗ 
flellen, andrer Seits aber nicht nur diefen vereinzelte Gegen⸗ 
ftand, fondern eine weitere damit zu verfnüpfende und darin zu 
erfennende allgemeine Bedeutung manifeftiren fol, fo daß diefe 
Geftalten als Aufgaben daftehn, welde die Forderung machen, 
das JInnre, das in fie hineingelegt ift, errathen zu laffen, 

Ueber diefe beflimmteren Formen des noch urfprünglicen 
Symbols können wir im Allgemeinen glei im voraus die Bes 
merkung machen, daf fie aus der religiöfen Weltanſchauung ganzer 
Völker hervorgehn, weshalb wir auch das Geſchichtliche in diefer 
Beziehung in Eriunrung bringen wollen. Die Scheidung jedoch 
ift nicht in voller Strenge durchzuführen, da fich die einzelnen 
Auffaffungs= und Geflaltungsweifen, nad Art der Kunftformen 
überhaupt, vermifchen, fo daß wir diejenige Form, welche wir als 
ben Grundippus für die Weltanfhauung des einen Volks ans 
fehn, auch bei früheren oder fpäteren, wenn zwar untergeordnet 
und vereinzelt wiederfinden. Im Yllgemeinen aber haben wir 
die fonkreteren Anfhauungen und Belege für die erfie Stufe in 
der alt parfifhen Religion, für die zweite in Indien, für 
die dritte in Aegypten aufzufuchen. 


Zweite Kapitel, 

In dem zweiten Kapitel hat ſich endlich die bisher durch 
ihre befondere finnliche Geftalt mehr oder weniger-verduntelte 
Bedeutung frei herausgerungen, und kommt fomit für fi in ih—⸗ 
ver Klarheit ins Bewußtſeyn. Dadurch ift das eigentlich ſym⸗ 
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bolifche Verhältniß aufgelöft, und es tritt jegt, indem die abfo= 
Iute Bedeutung als die allgemeine durch Alles hindurchgreifende 
Subftanz der gefammten erfcheinenden Welt gefaft wird, die 
Kunft der Subflantialität, als Symbolik der Erhabenheit, 
an die Stelle blof ſymboliſch phantaftiſcher Andeutungen, Ver⸗— 
unftaltungen und Näthfel. 

Hier nun haben wir hauptfählih zwei Standpunkte zu 
unterfcheiden, welde in dem verfehiedenen Verhältnif der Subs 
ſtang, als des Abfoluten und Göttlihen, zur Endlichkeit der Er- 
ſcheinung ihren Grund finden. Dief Verhältniß nämlich kann ges 
doppelt feyn,pofitiv und negativ, obfehon in beiden Formen, 
da es immer die allgemeine Subflanz ift, welde heranszutreten 
bat, an den Dingen nicht ihre partituläre Geftalt und Bedeu— 
tung, fondern ihre allgemeine Seele und ihre Stellung zu diefer, 
Subſtanz zur Anfhauung kommen fol, 

A. Auf der erften Stufe jedoch ift dieß Verhältniß fo ges 
faßt, daß die Subftanz als das von jeder Partikularität befreite 
AU und Eine den beftimmten Erſcheinungen, als deren herbors 
bringende und belebende Seele, immanent ift und nun im diefer 
Ammanenz als affirmativ gegenwärtig erfhaut, und von dem 
ſich felbft aufgebenden Subjekt durd die liebende Werfentung in 
dieſe allen ihr zufallenden Dingen einwohnende Wefenheit ers 
griffen und dargeftellt wird, Dief giebt die Kunft des an ſich 
erhabenen Pantheismus, wie wir ihn feinen Anfängen nad ſchon 
in Indien, fodann aufs glänzendfte ausgebildet im Muhameda— 
nismus und feiner Kunft der Myflit, fo wie endlid in vertiefs 
terer fubjektiver Weife in einigen Erſcheinungen der hriftlichen 
Myſtit wiederfinden werden, 

B. Das negative Verhältniß dagegen der eigentlihen Er— 
habenheit müffen wir in der Hebräifhen Poeſte auffuchen; in 
diefer Poeſte des Herrlichen, welde den bildlofen Herrn des Sims 
mels und der Erden nur dadurch zu feiern amd zu erheben weiß, 
daß fie feine gefammte Schöpfung nur als Accidenz feiner Macht, 
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als Boten feiner Herrlichkeit, als Preis und Schmud feiner 
Größe verwendet, und in diefem Dienfle das Prächtigſte felbit 
als negativ ſetzt, weil fie feinen für die Gewalt und Herrſchaft 
des Höchſten adäquaten und affirmativ zureichenden Ausdrud zu 
finden im Stande ift, und eine poſitive Befriedigung nur durch 
die Dienflbarkeit der Kreatur erlangen kann, welde im Ger 
fühl und Geſetztſeyn der Unwürdigkeit allein ſich ſelbſt und ihe 
rer Bedeutung gemäß wird. 


Drittes Itapitel. 


Durch diefe Verſelbſtſtändigung der für ſich in ihrer Ein- 
fachheit gewußten Bedeutung ift die Trennung derfelben von 
der gegen fle zugleich als unangemeffen gefegten verbildlichenden 
Erſcheiuung an ſich ſchon vollzogen, und wenn nun innerhalb 
diefer wirklich ins Bewußtſeyn tretenden Scheidung dennod Ge— 
flalt und Bedeutung noch in die Beziehung einer innerlichen 
Verwandtſchaft, wie die ſymboliſche Kunſt es erfordert, gebracht 
werden, ſo liegt dieß weder in der Bedeutung noch in der Geſtalt, 
ſondern in einem ſubjektiven Dritten, welches in beiden 
Seiten nad) feiner fubjettiven Anfhauung Beziehungen der Aehn— 
lichkeit findet, und im Vertraun auf diefe Bezichungen, die für 
ſich felbft klar gewußte Bedeutung durch das verwandte einzelne 
Bild veranſchaulicht und erklärt. 

Dann aber ift das Bild, ſtatt wie bisher der einzige Auge 
deu für das Abſolute zu feyn, nur ein bloßer Schmud, und es 
kommt dadurch ein Verhältniß hervor, das nicht dem Begriff des 
Schönen entfpricht, indem Bild und Bedeutung einander gegen⸗ 
überftehn, ſtatt in einander gearbeitet zu werden, wie dief, wenn 
aud nur in unvollfommener Weife, im eigentlih Symboliſchen 
noch der Fall war. Kunftwerke, welche diefe Form zu ihrer 
Grundlage machen, bleiben daher untergeordnneter Art und ihr 
Inpalt kann nicht das Abfolute ſelbſt, fondern irgend ein andes 
rer beſchränkter Zuftand oder Vorfall u.f. f. fehn, weshalb denn 
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die hieher gehörigen, Formen zum großen Theil nur gelegentlich 
als Beiwefen benugt werden. 

Näher jedoch haben wir auch in diefem Kapitel drei Haupt⸗ 
ſtufen zu unterſcheiden. 

A. Zur erſten gehört die Darſtellungeweiſe der Fabel, 
Parabel, des Apologs u. ſ. f, in denen die Trennung von 
Geftalt und Bedeutung, welche das Charakterifiifche diefes ganzen 
Gebiets ausmacht, noch nicht ausdrüdlich gefest iſt, und die 
fubjettive Seite des Vergleihens noch niht hervorgehos 
ben if, weshalb auch die Darſtellung der einzelnen konkre— 
ten Erſcheinung, aus welcher heraus ſich die allgemeine Bedeu⸗ 
tung ertlären laſſen ſoll, das Ueberragende bleibt. 

B. Auf der zweiten Stufe dagegen kommt die allgemeine 
Bedeutung für ſich zur Herrſchaft über die erläuternde Ges 
ſtalt, welche als ein blofes Attribut oder als ein nur durch 
die Willtür des vergleichenden Subjekts auserwähltes Bild 
erfcheinen kann. Hicher gehört die Allegorie, die Metapher, das 
Gleichniß u. f. f. 

C. Die dritte Stufe endlich Täft das gänzlihe Jerfals 
Len der bisher im Symbol entweder unmittelbar, ihrer relativen 
Fremdheit ohnerachtet, vereinigten, oder in ihrer verfelbfiftändige 
ten Scheidung dennoch bezogenen Seiten vollftändig hervortre⸗ 
ten. Hierdurd) ficht der für ſich feiner profaifchen Allgemeinheit 
nad gewußte Inhalt, dem die Kunfigeflalt durchweg äußerlich 
geworden ift, auf der einen Seite, in dem Lehrgedicht, wäh— 
rend auf der andern das für ſich Aeußerliche feiner blofen Aeu— 
herlichkeit nad) in der fogenannten befhreibenden Porfle aufs 
gefaßt und bdargeftellt wird. Dadurch aber ift die ſymboliſche 
Verknüpfung und Beziehung verfhwunden, und wir haben ung 
nad) einer weitern dem Begriff der Kunft wahrhaft entſprechen⸗ 
den Einigung von Form und Inhalt umzufehn. 





au 


Erfteg Kapitel. 


Treten wir jetzt zu der beſtimmten Betrachtung der beſonderen 
Unterſchiede des Symboliſchen heran, fo haben wir den Anfang 
mit dem aus der Idee der Kunft felbf hervorgehenden Anfang 
der Kunft zu machen. Diefer Anfang, wie wir fahen, ift die 
ſymboliſche Kunſtform in ihrer noch unmittelbaren noch nicht als 
bloßes Bild und Gleichniß gewußten und geſetzten Geſtalt — die 
unbewußte Symbolit. Che dieſe nun aber für unfre 
Betrachtung ihren eigentlich ſymboliſchen Charakter erreichen 
kann, haben wir noch mehrere duch den Begriff des Symboli⸗ 
ſchen felber beflimmte WBorausfegungen aufzunehmen, um aus 
denfelben das Symbol für die I im 19 
hervorbilden zu laffen. 

Den näheren Ausgangspunkt Tönnen wir uns folgendere 
maafen feſtſtellen. 

Das Symbol hat einer Seits zu ſeiner Grundlage die un⸗ 
mittelbare Vereinigung der allgemeinen und dadurch geiſtigen 
Bedeutung und der ebenſo angemeſſenen als unangemeſſenen 
ſinnlichen Geſtalt, deren Unangemeſſenheit jedoch noch nicht ins 
Bewußtſeyn gekommen iſt. Dieſe Verknüpfung aber muß auf der 
andern Seite durch die Phantaſie und Kunſt geſtaltet ſeyn, 
und nicht nur als eine bloß unmittelbar vorhandene gött⸗ 
liche Wirklichkeit auſgefaßt werden, ſo daß alſo das Symboliſche 
für die Kunſt erft mit dem Abtrennen einer allgemeinen Bedeu⸗ 
tung von der unmittelbaren Naturgegenwart entfieht, in deren 

Aeſthetik. 27 
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Dafeyn das Abfolute als wirklich präfent angefchaut iſt. Diefe 
‚beiden Seiten geben die Vorflufen für das eigentlih Kunfiſym⸗ 
boliſche ab. 

Die erfie Vorausſetzung deshalb, das Werden des Symbo— 
liſchen, ifi eben jene nicht durch die Kunft hervorgebradhte, fondern 
ohne diefelbe in den wirklichen Naturgegenfländen und menfch- 
lichen Thätigteiten gefundene unmittelbare Einheit des Abfoluten 
und Wahren umd feiner Eriftenz in der erfcheinenden Welt, 


A. Unmittelbare Einheit von Bedeutung unb 
Geſtalt. 


In dieſer angeſchauten unmittelbaren Identität des Gött⸗ 
lichen, das als eins mit feinem Daſeyn in der Natur umd dem 
Menfcen zum Bewuhtſeyn gebracht wird, if weder die Natur 
als ſolche, wie fie if, aufgenommen, noch für fi das Abfolute 
davon losgeriffen und verfelbfiftändigt, fo daß alfo von einem 
Unterfchiede des Innern und Aeußern, der Bedeutung und Ge— 
ſtalt eigentlich nicht zu reden if, weil ſich das Innre noch nit 
für fih als Bedeutung von feiner unmittelbaren Wirklichkeit 
im Vorhandenen abgelöft hat, Sprechen wir deshalb hier von 
Bedeutung, fo iſt dieß unfere Reflerion, welde für uns aus 
dem Bedürfniß hervorgeht, die Form, welche das Geiftige und 
Innre als Anſchauung erhält, überhaupt als etwas Aeußerliches 
anzufehn, durch das wir, um es verftchen zu können, in das 
Innre, die Serle und Bedeutung bineinbliden wollen. Daher 
‚müffen wir aber bei ſolchen allgemeinen Auſchauungen den wer 
ſentlichen Unterfhied machen, ob jenen Völkern, welde fie zus 
erſt fasten, das Innre felbft als Inneres und Bedeutung vor 
Yugen war, oder ob wir nur darin eine Bedeutung erkennen, 
weldje ihren äußerlichen Ausdruck in der Anſchauung erhält, 

In diefer erſten Einheit nun alſo iſt fein ſolcher Unterſchied 
von Seele und Leib, Begriff und Realität; das Leibliche und 
Sinnlihe, das Natürlihe und Menſchlicht if nicht wur ein 
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Ausdrud für eine davon auch zu unterfheidende Bedeutung, ſou⸗ 
dern das Erſcheinende felber ift als die unmittelbare MWirklich- 
?eit und Gegenwart des Abfoluten gefaßt, das nicht für ſich 
nod eine andere felbfifländige Exiſtenz erhält, fondern mur die 
unmittelbare Gegenwart eines Gegenſtandes hat, welder der 
Gott oder das Göttliche if. Im Lamadienfte z. B. wird diefer 
einzelne, wirkliche Menſch unmittelbar als Gott gewußt und ver 
ehrt, wie in andern Naturreligionen die Sonne, Berge, Ströme, 
der Mond, einzelne Thiere, der Stier, Affe u. f. f. als unmittelbare 
göttliche Eriftenzen angefehn und heilig geachtet find. Achnli— 
ches, wenn aud im vertiefter Weiſe zeigt fh in manden Bezie- 
hungen aud) noch in der chriſtlichen Anſchauung. Der katholiſchen 
Lehre nach z. B. iſt das geweihte Brod der wirkliche Leib, der 
Wein das wirkliche Blut Gottes, und Chriſtus unmittelbar darin 
gegenwärtig, und felbft dem lutheriſchen Glauben nad) ver— 
wandelt fi durch den gläubigen Genuß Brod und Mein zu 
dem wirklichen Leib und Blut. In diefer mpflifhen Identität 
iſt nichts bloß Symboliſches enthalten, das erſt in der teformir- 
ten Lehre dadurch hervorfommt, daß bier das Geiflige für ſich 
von dem Sinnlihen losgetrennt, und das Aeußerliche dann als 
bloße Hindeutung auf eine davon unterſchiedene Bedeutung ge= 
nommen wird. Auch in den wunderthätigen Marienbildern wirkt 
die Kraft des Göttlichen als unmittelbar in ihnen präfent, und 
nicht etwa nur als ſymboliſch durch die Bilder angedeutet, 

Am durchgreifendſten aber und verbreiteteflen finden wir Die 
Anſchauung jener ganz unmittelbaren Einheit in dein Leben und 
der Religion des alten Zendvolkes, deſſen Borflellungen und 
Inftitutionen uns in dem Zend» Avcfta aufbewahrt find, 

1. Die Religion Zoroaſter's nämlich ſieht das Licht in feiner 
natürlichen Eriftenz, die Sonne, Geflitne, das Feuer in feinem 
Leuchten und Flammen als das Abfolute an, ohne die Gött- 
liche für fih von dem Licht als einem bloßen Ausdrud und 


Abbilde oder Sinnbilde zu trennen. Das Göttliche, die Bedeu— 
27% 
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tung, iſt von feinem Dafepn, den Lichtern u, f. fnicht gefchieden. 
Denn wenn das Licht auch ebenfo fehr in dem inne des Gu— 
. ten, Gerechten und dadurd Stegensreihen, Erhaltenden, Leben 
verbreitenden genommen wird, fo gilt es doch nicht etwa als blo— 
Bes Bild des Guten, fondern das Gute iſt felber Licht, Ebenfo 
iſt es mit dem Gegenfag des Lichts, dem Dunklen und den Fin— 
fierniffen, als dem Unreinen, dee ——— — 
den, Tödtenden u. ſ. f. 

Räher num befondert und gliedert er diefe — 
folgender Weiſe. 

a) Erſtens wird das Göttliche als das in ſich Lichtreine 
und das deinfelben entgegendefegte Finſtre und Unreine zwar pet= 
fonifizirtund Heift dann Ormuzd und Ariman, diefe Perfos 
nifitation aber bleibt ganz oberflählih. Drmuzd iſt fein in 
ich freies ſinnlichteitsloſes Subjekt, wie der Gott der Juden oder 
wahrhaft geiflig und perſönlich, wie der chriftliche Gott, der als 
wirtlich perfönlicher ſelbſibewußter Geift vorgefellt wird, fondern 
Drmuzd, wie fehr er auch König, großer Geiſt, Richter u, ſ f. 
genannt wird, bleibt dennoch unabgetrennt von dem finnlichen 
Dafeyn als Licht und Lichter. Er ift nur dieß Allgemeine aller 
beſondern Eriftenzen, im denen das Licht und damit das Gött- 
liche und Reine wirklich il, ohne daß er fid jedoch als geiflige 
Allgemeinheit und Fürſichſeyn derfelben aus allem Vorhandenen 
ſelbſtſtändig in ſich zurüczöge. Er bfeibt in den exiſtirenden 
Befonderheiten und Einzelnheiten, wie die Gattung in den Arten 
und Individuen. Als dieß Allgemeine erhält er zwar den Vor— 
zug vor allem Befondern, und ift der Erſte, Oberfte, der gold» 
glänzende König der Könige, der Reinfte, Befle u. ſ. f., aber 
feine Erifienz Hat er nur in allem Lichten und Reinen, wie Yris 
man in allem Finftern, Ueblen, Verderblichen und Kranten. 

b) Deshalb breitet ſich diefe Anſchauung ſogleich zu der 
weiteren Borftellung eines Reichs der Lichter und Finſterniſſe 
und des Kampfs derfelben aus. Im dem Reihe des Ormuzd 
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find es zunäcft die Amfhaspands als die ſieben Hauptlichter 
des. Himmels, welche göttliche Verehrung genießen, weil fie die 
wefentlihen beſondren Eriftenzen des Lichts find, und. deshalb 
als ein reines und großes Himmelsvolt das Dafıyn des Gött- 
lichen ſelbſt ausmachen, Jeder Amfchaspand, zu denen auch 
Drmuzd gehört, hat feine Tage des Präfidiums, Seegnens und 
Wohlthuns. Weiter in’s Einzelne gehn fodann die Ized's und 
Ferwers herunter, welde wie Ormuzd felber wohl perfonificirt 
werden, dod) ohne nähere menſchliche Geftaltung für die Anſchau— 
ung, fo daf weder die geiftige noch leibliche Subjektivität, ſon⸗ 
dern des Daſeyn als Licht, Schein, Glanz, Leuchten, Ausſtrahlen 
u. ſ. f. das Mefentliche für die Anfhauung bleibt. — In der 
gleichen Weife find nun aud) die einzelnen natürlichen Dinge, 
welche nicht äußerlich felber als Lichter und leuchtende Körper 
exiſtiren, Thiere, Pflanzen u. f. f., fo wie die Geftaltungen der 
menschlichen Welt ihrer Geiftigkeit und Leiblichteit na, die ein- 
zelnen, Handlungen und Zuftäude, das gefammte Leben des 
Staats, der König von fieben Großen umgeben, die Gliedrung 
der Stände, Städte, Bezirke mit ihren Oberhäuptern, welde, 
als; die Beten und Reinflen, Vorbild und Schug abzugeben has 
ben, — überhaupt die ‚gefammte Wirklichkeit als eine Exiſtenz 
des Ormuzd betrachtet. Denn alles was Gedeihen, Leben, Er- 
halten in fich trägt und verbreitet, ift ein Daſeyn des Lichts 
und der. Reinheit und damit ein Dafeyn des Ormuzd; jede 
einzelne Wahrheit, Güte, Liebe, Gerechtigkeit, alles einzelne 
Lebendige, Wohlthätige, Beſchützende, Geift, Seligkeit, Drilde 
% f. wird von Zoroafter als in ſich licht und göttlih bes 
trachtet. Das Rei des Ormuzd ift das wirklich vorhandene 
Reine und Leuchtende, und dabei ift kein Unterſchied zwiſchen 
Erfcheinungen der Natur und. des Geiſtes, wie in Ormuzd fel- 
ber Licht und Güte, die geiflige und ſinnliche Qualität, unmite 
telbar zufammenfallen. Der Glanz eines Gefhöpfs ift des— 
halb für Zoroaſter der Inbegriff von Geift, Kraft und Lebens 
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regungen jeder Art, infoweit fie nämlich auf pofitive Erhaltung, 
Entfernung alles im ſich felbft Meblen und Schädlihen gehn, 
denn was in Thieren, Menfchen, Gewächſen das Reale und 
Gute ift, ift Licht, und nad Maaß und Befhaffenheit diefer 
Lichtigkeit beſtimmt ſich der höhere oder mindere Glanz aller 
Grgenflände, — 
"Die gleiche Gliedrung und Abſtufung findet nun aud in 
dem Reiche des Ariman flatt, nur daf in diefem Bezirke das 
geiftig Schlechte und natürlich Meble, überhaupt aber das Zers 
förende und thätig Negative zur Wirklichkeit und Herrfchaft ges 
langt. Die Macht des Ariman aber fol ſich nicht ausbreiten, 
und der Zwed der gefammten Welt wird deshalb darin gefegt, 
das Reich des Ariman zw vernichten, zu zerfehmettern, damit in 
Allem nur Ormuzd lebendig, gegenwärtig und herrſchend jey. 
©) Diefem alleinigen Zweck ift das ganze menſchlichen Les 
ben geweiht, Die Aufgabe jedes Einzelnen beficht in nichts Ans 
derem, als im der geiftigen und leiblihen eigenen Reinigung, 
fo wie in der Verbreitung diefes Scegens und Bekämpfung des 
Ariman und feines Dafeyns in menſchlichen und natürlihen Zus 
fänden und Tpätigkeiten. Die höchſte heiligſte Pflicht iſt des 
halb, Ormuzd in feiner Schöpfung zu verherrlihen, alles was 
von diefem Lichte gekommen und in ſich felber rein ift, zw lies 
ben, zu verehren und ſich ihm gefällig zu machen. Ormmd ift 
Anfang und Ende aller Verehrung. Bor allen Dingen hat der 
Darfe daher Ormuzd in Gedanken und Worten anzurufen, und 
zu ihm zu beten. Nach dem Preiſe deſſen, von dem die ganze 
Welt des Reinen ausgeſtrahlt iſt, muß er ſich ſodann im Gebet 
- an die befondern Dinge, nad) der Stufe ihrer Hoheit, Würde 
und Volltommenheit wenden; denn, fagt der Parfe, fo weit fie 
gut und lauter find, iſt Ormuzd in ihnen, und liebt fie als feine 
teinen Söhne, über die er fich freut wie beim Beginn der We— 
fen, da Wlles durch ihm neu und rein hervorgegangen war. So 
richtet ſich das Gebet zuerſt an die Amſchaſpand's als nächſte 
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Abdrüde des Ormuzd, als die Erſten und Wlänzendflen, die feis 
nen Thron umgeben und feine Herrfchaft fördern. Das Gebet 
am diefe Himmelsgeifter bezieht ſich genau auf ihre Eigenſchaf⸗ 
ten and Gefchäfte, und find es Geflirne, auf die Zeit ihres Erz 
ſcheinens. Die Sonne wird bei Tage angerufen, und. je nach⸗ 
dem fie aufgeht, am Mittagshimmel ficht oder niederſinkt, im= 
mer in verſchicdener Weiſe. Vom Morgen bis Mittag bittet 
der Parſe beſonders, Ormuzd möge feinen Glanz erhöhen wol- 
len, Abends betet er, die Sonne möge durd Ormuzd und aller 
Ized's Schutz ihres Lebens Lauf vollenden. Hauptfählic aber 
wird der Mithras verehrt, der als Befruchter der Erde, der Wür 
ften, über die ganze Natur Nahrungsfaft ausgieft, und als mäch— 
tiger Kämpfer gegen alle Dew’s des Zantes, Krieges, der Zer— 
rüttung und Zerftörung, der Ucheber des Friedens iſt. 

Ferner hebt der Parfe in feinen im Ganzen eintönigen 
Lobgebeten gleichfam die Ideale, das Reinfte und Wahrhaftigfte 
in den Menſchen, die Ferver als reine Menſchengeiſter, auf wel- 
dem Theile der Erde fie leben oder gelebt haben, hervor. Bes 
fonders wird zu Sorvafler’s reinem Geifte gebetet, dann aber zu 
den Dberhäuptern der Stände, Städte, Bezirke, und die Geifter 
aller Menſchen find jegt ſchon als genau verbunden betrachtet, als 
Glieder in der lebendigen Gefellfhaft des Lichten, die einft im 
Gorotman noch mehr eins werden fol, Endlich werden auch die 
Thiere, Berge, Bäume u. ſ. f. nicht vergefien, fondern mit Hin- 
ſchauung auf Ormuzd angerufen, ihr Gutes, der Dienft, welden 
fie dem Menſchen beweifen, wird gepriefen, und befonders das 
Exrſte und Vortrefflichfle in feiner Art als ein Dafeyn des Or— 
muzd verehrt. Außer diefer Anbetung des Ormuzd und alles 
Auserlefenen unter den reinen und wohlthätigen Geſchöpfen 
dringt der Zend⸗Aveſta auf praktiſche Ausübung des Guten und 
Reinigkeit des Gedantens, des Worts und der That. Der 
Parfe foll in feinem ganzen Verhalten des äufern und innern 
Menſchen wie das Licht feyn, wie das Lit, wie Ormuzd, bie 
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Amſchaſpand's, Ized’s, wie Zoroafter und alle guten Menſchen 
Ieben und wirten. Denn diefe leben und lebten im Licht, und 
alle ihre Thaten find Licht, darum foll jeder ihr Mufter vor 
Augen haben, und ihrem BVeifpiele folgen. It mehr Lichtreinigkeit 
und Güte der Menſch in feinem, Leben und Bollbringen aus— 
drüdt, deflo näher find ihm die Himmelsgeifte Wie die 
Jzed s Alles mit Mohlthätigkeit ſeegnen, beleben, fruchtbar und 
freundlich machen, fo ſucht auch er die Natur zu reinigen, zu 
veredlen, überall Lebenslicht und fröhliche Fruchtbarkeit auszus 
breiten, Ju diefem Sinne fpeift er die Hungrigen, pflegt der 
Kranken, den Durfligen bietet er das Labfal des Trankes, dem 
Wandrer Obdach und Lager, der Erde giebt er reinen Saamen, 
gräbt reinliche Kanäle, bepflanzt die Wüſten mit Bäumen, bes 
fördert wo er kann den Wachsthum, er forgt für die Nahrung 
und Befruchtung des Lebendigen, für dem reinen Glanz des 
Feuers, entfernt die todten und unreinen Thiere, ftiftet Ehen, 
und fie ſelbſt, die heilige Sapandomad, der Ized der Erde, freut 
ſich darüber und ftenert dem Schaden, den die Dew’s und Dar— 
vand’s zu bereiten gefhäftig find. 

2. Wiederholen wir nad diefer kurzen Schildrung der we— 
ſentlichſten Grundanſchauungen die Frage nad dem ſy mboliſchen 
Charakter derfelben, fo fteht zu behaupten, daf hier dasjenige, 
was wir das Symbolifche nannten, noch gar nicht vorhanden 
fey. Auf der einen Seite ift freilich das Licht das natürlich) 
Dafepende, und auf der anderen hat es die Bedeutung des Gu— 
ten, Stegensvollen, Erhaltenden m. f. f. jo daß man fagen könnte, 
die wirkliche Eriftenz des Lichts fey ein bloß verwandtes Bild 
für diefe allgemeine, durch die Natur und die menfchliche Welt 
hindurchgreifende Bedeutung. Im Rüdfiht auf die Anſchau—⸗ 
ung der Parfen felber aber ift die Trennung der Eriftenz und 
ihrer Bedeutung falfeh, denn für fir if, eben das Licht, als Licht, 
das Gute und wird fo aufgefaßt, daß es als Licht in allem 
befondern Guten, Lebendigen, Pofttiven da ſeh und wirte. Das 
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Allgemeine, und Göttliche führt ſich zwar durch die Unterſchiede 
der befondern weltlichen Wirklichkeit durch, aber in dieſem feinem 
befonderten und vereinzelten Daſeyn bleibt dennoch die, fubfians 
tielle ungefchiedene Einheit von Bedeutung und Geſtalt beſtehn, 
und die Verſchicdenheit diefer Einheit betrifft nicht den Unter— 
ſchied der Bedeutung, als Bedeutung und ihrer Manifeſtation, 
fondern nur die Verſchiedenheit der dafeyenden Gegenflände, als 
3. B. der, Geſtirne, Gewächſe, menſchlichen Gefinnungen, und 
Handlungen, in welden das Göttliche als. Licht oder Finſterniß 
als vorhanden angefchaut iſt. 

In den weiteren Vorftellungen geht es allerdings zu einis 
gen ſymboliſchen Anfängen fort, welche jedoch nicht den eigent- 
lichen Typus der ganzen Anfhauungsweife abgeben, fondern nur 
als vereinzelte Ausführungen gelten können. So fagt z. B. Ormuzd 
einmal von feinem Liebling dem Dſchemſchid: „der heilige Server 
Dſchemſchid's, des Sohnes Vivengham’s, war groß vor mir, Seine 
Hand nahın von mir einen Dolch, deſſen Schärfe Gold war, 
und deffen Griffel Gold, Darauf bezog Dſchemſchid dreihundert 
Theile der Erde. Er fpaltete das Erdreich mit feinem Gold» 
blech, mit feinem Dold und ſprach: Sapandomad freue ſich. 
Er ſprach das heilige Wort mit Gebet an das zahme Vich, an 
das wilde und an die Menſchen. So ward. fein Durchzug 
Glück und Seegen für diefe Länder, und zufammen. liefen in gro—⸗ 
fen Haufen Hausthiere, Thiere des Feldes und Menſchen.“ 
Hier iſt nun der Dold und das Spalten des Erdbodens ein 
Bild, als defien Bedeutung der Aderbau angenommen werden 
Bann. Der Aterbau iſt noch keine für fi) geiflige Thätigkeit, 
ebenfo wenig aber auch nur ein rein Natürliches, fondern eine 
aus Meberlegung, Berftand und Erfahrung herkommende allges 
meine Arbeit des. Menſchen, welche durch alle feine Lebensbezüge 
hindurchreicht. Daß nun jenes Spalten der Erde mit dem 
Dolche auf den Ackerbau hindeuten folle, ift zwar in der Vor— 
ſtellung von dem Umzuge Dſchemſchid's nirgend ausdrücklich gefagt, 
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und es wird von feinem Fruchtbarmadien und von Beinen Feld⸗ 
früchten in Verbindung mit diefem Spalten gefproden, indem 
jedod in diefem einzelnen Thun zugleich mehr als die einzelne 
Umherziehn und Auflodern des Bodens zu liegen ſcheint, iſt darin 
etwas ſymboliſch Angedeutetes zu ſuchen. Aehnlich verhält 
es ſich mit den näheren Vorftellungen, wie fie befonders in der 
fpäteren Ausbildung des Mithrasdienftes vorfommen, wo der 
Mithras dargeftellt wird, wie er in dämmernder Grotte als 
Züngling den Kopf des Stiers in die Höhe richtet und ihm ei⸗ 
nen Dolch in den Hals ftößt, während eine Schlange das 
Blut auflett, und ein Skorpion feine Zeugungstheile be= 
nagt. Dean hat diefe fymbolifhe Darftellung bald aſtronomiſch, 
bald in andrer Weife erklärt. Allgemeiner und tiefer jedoch 
ann man den «Stier als das natürliche Prinzip überhaupt neh— 
nen, über welches der Menſch, das Geiftige, den Sieg davon 
trägt, obſchon auch aftronomifche Beziehungen mit hineinfpielen 
mögen. Daß aber fol eine Umkehr, wie jener Sieg des Gei— 
ſtes über die Natur darin enthalten fen, darauf deutet auch der 
Name des Mithras, des Mittlers Hin, befonders im fpäterer 
Zeit, als das Erheben über die Natur fhon Bedürfniß der Völ— 
ter wurde, n 

Dergleichen Symbole nun aber kommen, wie gefagt, in 
der Anſchauung der alten Parfen nur neben hervor und machen nicht 
das ditshgängige Princip für die ganze Anfchauungsweife aus. 

Noch weniger ift der Kultus, welden der Zend» Hoefia 
vorſchreibt, ſym boliſcher Art. Wir finden hier nicht etwa ſym⸗ 
bolifche Tänze, welche den verfchräntten Lauf der Geſtirne fei— 
ern oder nachbilden folfen, ebenfo wenig anderweitige Thätigkeiten, 
welde nur als ein andeutendes Bild für allgemeine Vorſtellun— 
gen gelten, fondern alle Handlungen, die dem Parfen zur relis 
giöfen Pflicht gemacht werden, find Geſchäftigkeiten, welche auf 
die wirtliche Verbreitung der Reinigkeit im Innern und Aeu— 
Fern gehen, und erſcheinen als ein zwedmäßiges Vollbringen des 
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allgemeinen Zweds, Ormuzd's Herefhaft in allen Menſchen 
und Naturgegenftänden zu verwirklichen, eines Zwecks daher, der 

in diefem Thun felber nicht nur angedeutet, fondern ganz und 
gar erreicht wird. 

3. Wie nun diefer ganzen Anſchauung der zum des Sym⸗ 
boliſchen abgeht, fehlt ihr aud der Charakter des eigentlich 
Künftlerifhen. Im Allgemeinen zwar kann man ihr Vor- 
ſtellungsweiſe poetifch nennen, denn die einzelnen Naturgegens 
fände find ebenſo wenig als die einzelnen menſchlichen Geſin— 
nungen, Zufände, Thaten, Handlungen in ihrer unmittelbaren 
und dadurch zufälligen und profaifhen Bedeutungslofigteit auf- 
genommen, fondern ihrer wefentlihen Natur nad im Lichte des 
Abfoluten als des Lichtes angeſchaut, und umgekehrt ift auch die 
allgemeine Mefenheit der konkreten natürlichen und menſchlichen 
Wirklichkeit nicht im ihrer eriftenzlofen und geftaltlofen Allge— 
meinheit aufgefaßt, fondern dieß Allgemeine und jenes Einzelne 
it als unmittelbar Eines vorgefiellt und ausgeſprochen. Gold 
eine Anſchauung darf als ſchön, weit und groß gelten, und ges 
gen ſchlechte und finnlofe Gögenbilder gehalten iſt das Licht, 
als dieß in ſich Reine und Allgemeine, allerdings dem Guten 
und Wahren angemeffen; die Poeſte darin bleibt aber ganz im . 
Allgemeinen ſtehn, und bringt es nicht zur Kunſt und zu Kunfte 
werfen. Denn weder ifl das Gute und Göttliche in ſich beftimmt, 
noch die Geftalt und Form diefes Inhalts aus dem Geifte er⸗ 
zeugt, fondern, wie wir bereits fahen, das Vorhandene felbft, bie 
Sonne, Geftirne, die wirklichen Gewächfe, Thiere, Menſchen, das 
exiſtirende Feuer, u. f. f. ift als die in ihrer Immittelbarkeit 
ſchon gemäße Geftalt des Abfoluten ergriffen. Die finnlihe Dar- 
ſtellung wird nicht, wie die Kunft es fordert, aus dem Geiſte ge= 
bildet, geformt und erfunden, fondern unmittelbar in dem ätt- 
Ferlihen Daſeyn als der adäquate Ausdrud gefunden und aus— 
gefproden. Zwar wird das Einzelne nad der andren Geite 
hin aud unabhängig von feiner Realität durd) die Vorftellung 
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firiet, wie 3. B. in den Jzeds und den Ferver's, den Genien 
‚einzelner Menſchen, die poetiſche Erfindung aber in dieſer begins 
menden Trennung iſt von ber ſchwächſten Art, weil der Unter 
ſchied ganz formell bleibt, fo daß der Genius, Server, Ized, keine 
eigenthümliche Geftaltung erhält und erhalten foll, fondern Theils 
nur ganz denfelben Inhalt, Theils auf nur die bloße für fich 
leere Korm der Subjeftivität hat, welche ſchon das. eriftirende 
Individuum: befigt, Die Phantafle producirt deshalb weder eine 
andre tiefere Bedeutung noch die felbfiftändige- Form einer im 
ſich reiheren Individualität, Und wenn wir aud weiterhin die 
befondern Eriftenzen zu allgemeinen, Vorftellungen und Gat— 
tungen zufammengefaßt ſehn, denen als. dieß Battungsmäßige 
durch die Vorſtellung eine reale Eriftenz gegeben wird, fo ift 
doch auch dieſes Erheben der Vielheit zu einer umfaffenden we— 
ſentlichen Einheit, als Keim, und Grundlage für die Einzelheiten 
derfelben Art und Gattung, nur wieder, im unbefiimmteren Sinne 
eines Thätigkeit dev Phantafle, ünd kein eigentliches Werk der 
Poe ſie und Kunſt. So iſt z. B. das heilige Behramfeuer das 
weſentliche Feuer, unter den Waſſern kommt gleichfalls ‚ein 
Waſſer aller Waſſer vor. Hom gilt als der erfte, reinſte, traf⸗ 
tigſie unter allen Bäumen, der Urbaum, in welchem der Les 
bensſaft voll Unſterblichkeit quillt, unter den Bergen wird. Als 
bordfch, der heilige Berg, als der erſte Keim der ganzen Erde 
vorgeftellt, der im Lichtglanz ficht, von. dem die Wohlthäter der 
Menſchen, melde die Erkenntnif des Lichtes hatten, ausgehen 
und auf welchem Sonne, Mond und Sterne ruhn. Im Gans 
zen-aber ift das Allgemeine in unmittelbarer Einheit mit der 
vorhandenen Wirklichkeit der befonderen Dinge angefhaut, und 
nur hin und. wieder, werden allgemeine Vorſtellungen durd) be— 
fondere Bilder verfinnlicht. 

Proſaiſcher noch hat der Kultus die wirkliche Durchführung 
and. Herefhaft des Drmuzd in allen Dingen zum Zwed und 
fordert nur diefe Angemefjenheit und Reinheit, jedes Gegenſtan— 
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des, ohne darans felbfi nut ein gleichſam in unmittelbarer Le— 
bendigkeit exiſtirendes Kunſtwerk zu bilden, wie es in Griechen 
Hand die Fechter, Ringer m. ff. RE 6 
perlichteit darzuflellen wußte. — 

Nach allen diefen Seiten und Beʒiehungen — 
erfie Einheit geifliger Allgemeinheit. und ſinnlicher Realität nur 
die Grundlage des Shmbolifhen in der Kunft aus, ohne je 
doch felber ſchon eigentlich ſymboliſch zu feyn und Kunſtwerke 
zu Stande zu bringen. Um zu diefem nãchſten Ziele hinzuge- 
langen, ift deshalb das Fortgehn aus der fo eben betrachteten 
erfien Einheit zur Differenz und zum — ehe! 
ben er name 


B. Die — ——— n 
Indem wie aus der unmiltelbar angeſchauten Identität des 
Abſoluten und feines äußerlich wahrgenommenen Daſehns her⸗ 
austreten, haben wir als weſentliche Veſtimmung die Schei- 
dung der bisher vereinigten Seiten vor und, welche zu dem 
Verſuche drängt, den damit hervorgefommenen Bruch durch Inte 
—— des —— — —— 
zu heilen we Zen Ale 

Mit diefem gäfene entfteht das eigenttige’ Berürfnif * 
Kunſt. Denn ſetzt ſich die Vorſtellung ihren nichtmehr Mur 
tinmittelbar in der vorkandenen Realität angeſchauten Inhalt, 
tosgelöft von biefem Dafepn für / ſich fe, fo iM hierdurch erft 
dem Geiſte die Aufgabe geftellt, die allgemeinen Vorſtellungen 
in erneuter aus dem Geifle producirter Weiſe für die Anfchaite 
ung nnd Wahrnehmung phantaftereich Herauszugeftätten und in 
diefer Tätigkeit Kunſtgebilde hervorzubrinigen. "Da nun in der 
erſten Sphäre, innerhalb welcher wir uns noch befinden, dieſe 
Aufgabe nur ſymboliſch zw löſen iſt, fo Tann es ſcheinen, als 
wenn wir jest fhon auf dem Boden des eigentlich —————— 
Händen. Dennoch iſt dieß nicht der Fall. 
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Das Nähfte was uns begegnet find Geflaltungen einer 
gährenden Phantaffe, welche in der Unruhe ihrer Ppantaflerei 
nur den Weg bezeichnet, der zu dem ächten Mittelpuntte der 
ſymboliſchen Kunſt hinleiten Tann. Bei dem erflen Hervortreten 
nämlic des Unterfhhiedes und der Beziehung von Bedeutung und 
Darftellungsform ift Beides, das Scheiden fowohl als auch das 
Vertnüpfen, noch verwortener Art,  Diefe Verworrenheit wird 
dadurch mothwendig, daß jede der unterſchiedenen Seiten noch 
nicht zu einer Totalität gediehen ift, welche in ſich felbft das 
Moment trägt, das die Grundbeflimmung der anderen ausmacht, 
wodurd erſt die wahrhaft adäquate Einheit und Werfühnung zu 
Stande kommen kann. Der Geift feiner Totalität nach beftimmt 
3 B. die Seite der äußeren Erfheinung ebenfo fehr aus ſich 
felber, als die in ſich totale und gemäße Erfcheinung für ſich 
nur die Äufere Eriflenz des Geiſtigen iſt. Bei diefer erſten 
Trennung aber ‚der vom Geift erfaßten Bedeutungen und, der 
vorhandenen Welt der Erſcheinungen find die Bedeutungen micht 
die ber konkreten Geifiigkeit, Sondern Abſtraktionen und ihr 
Ausdruck das gleihfalls Unbegeiſtete und dadurch abſtrakt nur 
Aeußere und Sinnlice. Der Drang der Unterſcheidung und 
Vereinigung ift deshalb ein Taumel, der aus den ſinnlichen Ein- 
zelheiten unbeflimmt und maaflos unmittelbar zu den allgemein- 
fien Bedeutungen hinüberſchweift, und für das innerlich im Ber 
wußtfeyn Erfafte nur die ſchlechthin entgegengefegte Form ſinn⸗ 
licher Geftaltungen zw finden. weiß. Diefer Widerſpruch iſt es, 
welcher die einander, widerfirebenden Elemente wahrhaft vereinen 
foll, doch von der einen Seite nur in die entgegengefegte hinein- 
getrieben, und aus diefer in die, erfte wieder zurüdgeriefen. ſich 
nur ruhelos herüber und hinüber wirft, und in dem Hinundwie- 
derſchwanken und Gähren diefes; Strebens nad Auflöfung die 
Beſchwichtigung fehon gefunden glaubt. Statt der ächten Be— 
friedigung aber ift deshalb nur grade der Widerſpruch felber 
als die wahre Bereinigung, und fomit die unvolltommenfle Ein- 
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heit als das eigentlich der Kunft Entſprechende hingeſtellt. Die 
wahre Schönheit dürfen wir daher auf diefem Felde trüber Ver— 
wirrung nicht ſuchen. Denn in dem raftlos raſchen Meberfprin- 
gen von einem Ertrem ins andre finden wir einer Seits an 
das fowohl feiner Einzelbeit als feiner elementarifhen Erſchei⸗ 
mung nad aufgenommene Sinnliche die Weite und Macht all 
gemeiner Bedeutungen in dadurd ganz inadäquater Weife ges 
Tnüpft, andrer Seits das Allgemeinfte, wenn von demfelben aus— 
gegangen wird, in der umgekehrten Art mitten in die finnlichfie 
Gegenwart ſchamlos hineingerüct, und kommt nun aud) das Gefühl 
biefer Anangemeffenheit zum Bewußtſeyn, fo weiß ſich bier die 
Phantaſte dennoch nur durch Verzerrungen zu vetten, indem fie 
die befondern Geftalten über ihre feſtumgränzte Befonderheit hin— 
austreibt, fie ausweitet, in's Unbeſtimmte verändert, ins Maaß— 
loſe fieigert und auseinanderreift, und dadurch in dem Streben 
nad; Yusföhnung das Entgegengefegte erfl recht in feiner Ber 
föhnungslofigkeit an's Licht bringt. 

Diefe erfien noch wildeften Verſuche der Phantafle und 
Kunft treffen wir vornehmlich; bei den alten Indern an, deren 
Hauptmangel dem Begriffe diefer Stufe gemäß darin beficht, 
daf fie weder im Stande find, Die Bedeutungen für ſich in ih— 
rer Klarheit, noch die vorhandene Wirklichkeit in deren eigen» 
thümlichen Geftalt und Vedeutſamkeit zu fafien, Die Inder bar 
ben fi daher aud als zu einer hiſtoriſchen Auffaffung der Perſo⸗ 
men und Begebenheiten unfähig erwirfen, denn zur geſchichtlichen 
Betrachtung gehört die Nüchternheit, das Gefchehene für fi in 
feiner wirklichen Geflalt, feinen empirifhen Bermittlungen, Grün⸗ 
den, Zweden und Urſachen aufzunehmen und zu verfichen. Dies 
fer profaifhen Befonnenheit widerfirebt ihr Drang, alles und je> 
des auf das schlechthin Abfolute und Göttliche zurüdzuführen, 
und in dem Gewöhnlichſten und Sinnlihften eine durch die 
Phantafie erfchaffene Gegenwart und Wirklichkeit der Götter vor 
fich zu haben, In ihrer durheinandergemifchten Verwirrung des 
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Endlichen und Abſolulen gerathen fie daher, indem: die Ordnung, 
der Verftand und die Feſtigkeit des alltäglichen Bewußtſeyns 
und der Profa ganz unberückfichtigt bleibt, bei aller Fülle und 
großartigen Kühnheit ebenfo fehr in eime ungeheure Fafelet des 
Phantaſtiſchen, welde von dem Innerlichften und Tieſſten in die 
gemeinfte Gegenwart überläuft, um das eine —— das 
andre unmittelbar zit verkehren und zu verzerren. 

Werfen wir einen näheren Bli auf die beflimmteren * 
dieſer kontinuirlichen Trunkenheit, dieſes Verrückens und Ver— 
rücktſeyns, fo haben wir bier nicht die religiöſen Vorſtellungen 
als folde, fondern nur die Hauptmomente, nad welchen dieſt 
Anſchauungsweiſe der Kunſt angehört, durchzugehen. Dieſe Haupt⸗ 
punkte find folgende. —XR 

U Das eine Extrem des indiſchen Bewußtſeyns if das 
Bewußtfeyn von dem Abfoluten, als dem in ſich ſchlechthin All⸗ 
gemeinen, Unterfchiedslofen und dadurch vollftändig Umbeftimmten. 
Diefe äuferfte Abſtraktion, indem fe weder beſonderen Inhalt 
bat, noch als konkrete Perfonlichkeit vorgeſtellt ift, ergiebt ſich 
nad) keiner Seite hin als ein Stoff, den die Anſchauung irgend 
geftalten tönnte. Denn Brahman als als dieß oberſte Göttliche 
überhaupt, ift den Sinnen und der Wahrnehmung durchaus ent 
zogen, ja eigentlich nicht einmal ein Objekt für das Denten, 
Denn zum Denken gehört das Selbſtbewußtſeyn, das ſich eine . 
Gegenfland fest, um darin ſich zu finden. "Jedes Verſtehen 
ſchon ift eine Zdentifitatiie des Ich und Objekts, eine Aus— 
ſohnung der außerhalb · dieſes Verftändniffes getrennten; was ich 
nicht verſtehe, nicht erkenne, bleibt ein mir Fremdes und Andres. 
Die indifhe Art der Vereinigung aber des menſchlichen Selbfts 
mit! Brahman ift nichts als das flets gefteigerte Hinaufſchrau⸗ 
ben zu diefer äuferften Abſtraktion felber, in welder nicht nur 
der gefammte konkrete Inhalt, fondern aud das Selbſtbewußt⸗ 
ſeyn untergegangen fehn muß, che der Menſch zu derfelben hin- 
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zugelangen vermag. Deshalb kennt der Inder Leine Verſöhnung 
und Identität mit Brahman in dem Sinne, daß der Menſchen⸗ 
geift fi diefer Einheit bewußt werde, fondern die Einheit be ' 
ſteht ihm darin, dag gerade das Bewußtſeyn und. Selbſtbewußl⸗ 
ſchn und, damit aller Weltinhalt und Gehalt: der eigenen Per 
fönlicpkeit total verſchwinde. Die Ausleerung und Vernichtung 
zur abfoluten Stumpfbeit gilt als der höchſte Zufland, der den 
Menſchen zum oberflen Gott felber, zu Brahman macht. 

Diefe Abfiraktion, welde zum härteſten gehört, was der 
Menſch ſich auferlegen kann, einer Seits als Brahman und ans 
drer Seits als. der rein theoretiſche innerlihe Kultus des in ſich 
Verdumpfens und Abtödtens, ift kein Gegenſtand der Phantafte 
und Kunſt, welche fih nur etwa bei Schildrung des Weges zu 
diefem Ziele in mannigfacheren Gebilden zu ergehen Gelegenheit 
erhält, 

2. Umgekehrt fpringt, die indifhe Anſchauung aber cbenfe 
fehr unmittelbar aus. diefer Ueberſinnlichkeit in die wildefle Sinns 
lichkeit über. Da jedod) die unmittelbare und dadurch ruhige Iden⸗ 
tität beider Seiten aufgehoben, und. ſtatt derfelben die Diffe— 
renz innerhalb der Jdentität zum Grundtypus ‚geworden iſt, fo, 
ſtößt uns diefer Widerfprud vermittlungslos aus dem Endlidhe 
ſten in’s Göttliche, aus diefem wieder in’s Endlichſte hinein, und. 
wir leben unter den Geftaltungen, welche aus diefem wechfelfeis 
tigen Berkehren der einen Seite in. die andre entfichen, wie im 
einer Hexenwelt, wo keine Beftimmtheit der Geflalt, wenn. man 
fie feſtzuhallen ‚hofft, Stand, hält, fondern plögli ſich in's Ent- 
gegengeſetzte verwandelt, oder. ſich zur Mcbertrichenheit aufelähk 
und ——— 

Die allgemeinen Weiſen nun, in welchen bie indifhe Kun 
zum. Vorſchein kommt, find folgende. —R 

a) Auf der einen Seite finden wir in bas namitteihen 

Sinnlige feiner Einzelpeit nad, von der Vorftellung den uns 


geheuerſten Inhalt des Abfoluten fo — daß dieſes Ein⸗ 
Aeſcheut. 
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jelne felbfl, wie es geht umd ſteht, ſolch einen Inhalt in ſich voll 
kommen darflellen und als berfelbe für die Unfhauung eriftiren 
Toll. Im Ramäyana z. B. iſt der Freund des Ramas, der Fürft 
der Affen Hanuman, eine Hauptgeftalt und vollbringt die ta— 
pferſten Thaten. Ueberhaupt wird in Indien der Affe göttlich 
verehrt, und es giebt eine ganze Affenttadt. In dem Affen, als 
diefem einzelnen, wird der unendliche Inhalt des Abfoluten ans 
geſtaunt und vergöttert. Ebenſo die Kuh Sabala welche im Ra— 
mayana gleichfalls in der Epiſode von Visvamitras Büfungen mit 
unermeflicher Macht bekleidet erfcheint. MWeiterhinauf giebt es in 
Indien Familien, in welden das Abſolute felbft, als diefer wirk- 
liche, wenn auch ganz flumpfe und einfältige Menſch vegetirt, 
der in feiner unmittelbaren Lebendigkeit und Gegenwart als Gott 
verehrt wird, Daffelbe finden wir auch im Lamaismus, wo auch 
ein einzelner Menſch als der gegenwärtige Gott der höchſten 
Anbetung genieft. In Indien aber wird diefe Verehrung nicht 
nur Einem ausſchließlich gezolft, fondern jeder Brahmane gilt 
von Harfe aus dur die Geburt in feiner Rafte ſchon als Brah⸗ 
man, und hat die den Menſchen mit Gott identifieirende Wie- 
dergeburt durch den Geift auf natürliche Weife durch die finn- 
liche Geburt, fo daß alfo die Spige des Göttlichſten felber un- 
mittelbar in die ganz gemeine finmliche Wirklichkeit des Dafeyns 
zurückfällt. Denn obſchon es den Brahmanen zur heiligſten 
Pflicht gemacht if, die Vedas zu leſen, und dadurch die Einſicht 
in die Tiefen der Gottheit zu erlangen, fo Tann diefer Pflicht 
doch ebenfo fehr, ohne dem Brahmanen feine Göttlichkeit zu neh— 
Men, mit der größten Geiftlofigkeit Genüge gefhehen. In der 
ähnlichen Weiſe ift eins der allgemeinſten Verhãltniſſe, welches 
die Inder darftellen das” Erzeugen, Entfiehen, wie die Griechen 
den Eros als den älteften Gott’angebrn. Dieß Erjengen min, 
die göttliche Tätigkeit wird wiederum in vielfachen Darflellun- 
gen ganz ſinnlich genommen, und die männlichen und weiblichen 
Gefchlechtstheile werden "aufs heilige gebälten. " Ebenfo ſeht 
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wird das Göttliche, wenn es auch für ſich in feiner. Göttlichkeit 
in die Wirklichkeit hineintritt, ganz trivialmitten in das Alltäg- 
lichſte hineingezogen. So wird z. B. im Anfange des Rämäs 
yana erzählt, wie Brahma zu Valmikis, dem mythiſchen Sän—⸗ 
ger des Ramayana, gekommen ſey. Valmikis empfängt ihn 
ganz in der gewöhnlichen indiſchen Weiſe, befomplimentirt ihn, 
fest ihm einen Stuhl vor, bringt ihm Waſſer und Früchte, Brah— 
mä fest ſich wirklich nieder und nöthigt auch feinen Wirth. das 
Gleiche zu thun; fo figen fie lange Zeit, bis endlich Brahma 
dem Bälmitis befichlt den Rämäyana zu dichten, r 
Dieß ift nun gleichfalls noch Peine eigentlich ſymboliſche 
Auffaffung, denn obfchon hier, wie das Symbol es fordert, die 
Geftalten aus dem Vorhandenen her aufgenommen und auf all⸗ 
gemeinere Bedeutungen angewendet werden, fo fehlt hier doch die 
andre Seite, daf nämlich die befondern Eriftenzen nicht die abs 
folnte Bedeutung für die Unfhauung wirklich ſeyn, ſondern 
dieſelbe nur andenten follen. Für die indiſche Phantafte find der 
Affe, die Kuh, der einzelne Brahmane u. ſ. f. nicht ein verwand⸗ 
tes Symbol des Göttlichen, fondern fie find als das Göttliche felber, 
als ein demfelben adäquates Dafeyn betrachtet und dargeſtellt 
Hierin aber liegt der Widerſpruch, welcher die indifche 
Kunft zu einer zweiten Weife der Auffaſſung hinübertreibt. Denn 
einer Seits ift das ſchlechthin Unfinnliche, das Abfolute als fols 
des, die Bedeutung ſchlechthin, als das wahrhaft Göttliche ers 
griffen, auf der andern Seite die Einzelheiten der tontreten 
Wirklichkeit auch in ihrem finnlichen Dafeyn von der Phantafle 
unmittelbar als göttlihe Erfheinungen angejehn,. Zum Theil 
zwar follen fle nur befondre Seiten des Abſoluten darftellen, doch 
auch dann noch ift das unmittelbar Einzelne ber Allgemeinheit, 
welde es als derfelben gemäß auszudrüden berbeigezogen wird, 
ungemäß und mit ihr in um fo grellerem Widerſpruch, als die 
Bedeutung hier fchon im ihrer Allgemeinheit gefaßt und doch aus— 
drüclich in Diefer Allgemeinheit als mit dem Sinnlichften und 
* 28* 
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Einzelften unmittelbar von der Phantafle in Identität ges 
fegt if. | ul 
b) Die nächfte Löfung diefes Zwieſpalts fucht nun die in 
difche Kunft, wie bereits oben if angedeutet worden, in der 
Maaßlofigkeit ihrer Gebilde. Die einzelnen Geftalten, um die 
Allgemeinheit als finnliche Geftalten felber erreichen zu können, 
werden in’s Kolloſſale, Groteste wild auseinandergezerrt. Denn 
die einzelne Geftalt, welche nicht ſich ſelber und die ihr als bes 
fonderer Erſcheinung eigenthümliche, fondern eine außerhalb ihrer 
liegende allgemeine Bedeutung ausdrüden foll, genügt nun dee 
Anſchauung nicht cher, als bis ſie aus ſich felber heraus in's 
Ungeheure hin ohne Ziel und Maaß fortgerifien wird. Hier ift 
es denn vornehmlich die verfhwenderifchfte Mebertreibung der Gröfe, - 
in der räumlihen Geftalt ſowohl als auch in der zeitlichen Uns 
ermeßlichkeit, und die Vervielfältigung ein und derfelben Beflimmts 
heit, die Vieltöpfigkeit, die Menge der Arme u. fi f., durch welche 
das Erreihen der Weite und Allgemeinheit der Bedeutungen 
erfirebt wird, Das Ei z. B. ſchließt den Wogel ein, Diefe 
einzelne Exiſtenz num wird zu der unermeßlichen Vorftellung eis 
nes Welteies als Einhüllung des allgemeinen Lebens aller Dinge 
erweitert, in weldem Brahmä, der zeugende Gott, thatlos ein 
Shöpfungsjahr zubringt, bis durch feinen bloßen Gedanfen die 
Hälften des Eies auseinanderfallen. Außer natürlihen Gegen— 
fländen werden nun auch menfhlihe Individuen und Begeben- 
heiten ebenfo fehr zur Bedeutung eines wirklichen göttlichen 
Thuns in einer Weife erhöht, daß weder das Göttliche für ſich 
noch das Menfchliche kann feftgehalten werden, fondern Beides 
ſtets ineinander herüber und binübergewirrt erfcheint. Sicher 
gehören brfonders die Inkarnationen der Götter, hauptſächlich 
Viſchnus, des erhaltenden Gottes, deffen Thaten einen Hauptinz 
halt der großen epiſchen Gedichte abgeben. Die Gottheit geht 
in diefen VBerkörperungen unmittelbar in die weltliche Erſchei— 
nung über. So iſt z. B. Nämas felber die firbente Inkarna— 


Crfier Abſchuitt. Etſes. Kapitel. Die unbewufte Symbolit. 437 


tion Viſchnus (Nämatfhandra). Nach einzelnen Bedürfniſſen, 
Handlungen, Zuftänden, Geftalten und Weifen des Benehmens 
zeigt es fich in diefen Gedichten, daf ihr Inhalt hergenommen fei 
aus zum Theil wirklichen Begebenheiten, aus den Thaten älterer Kö— 
ige, welche neue Zuftände der Ordnung und Gefeglichkeit zu grüns 
den Träftig waren, und man ift deshalb mitten: im Menfchlichen 
auf dem feften Boden der Wirklichkeit. Umgekehrt aber ift dann 
Alles wieder erweitert, ins Nebulofe ausgedehnt, in’s Allgemeine 
binübergefpielt, fo daf man den kaum gewonnenen Boden wies 
der. verliert, und nicht weiß wo man iſt. Aehnlich gebt es auch 
in der Satuntala zu. Anfangs haben wir die zartefle duftigfte 
Licbeswelt vor uns, in welcher alles in menſchlicher Weiſe feis 
nen gemäfen Gang geht, dann aber werden wir plöglich diefer 
ganzen konkreten Wirklichkeit entrüdt, und in die Wolken in 
Indras Himmel hinübergehoben, wo Alles verändert ift und aus 
- feinem befliimmten Kreife heraus zu allgemeinen Bedeutungen 
des Naturlebens im Verhältniß zu Brahmanen und der Macht 
über die Naturgötter, welche durch ſtrenge Büßungen dem Men— 
ſchen verliehen wird, erweitert. 

Auch dieſe Darſtellungsweiſe iſt nicht eigentlich ſymboliſch zu 
nennen. Das eigentliche Symbol nämlich läßt die beſtimmte 
Geſtalt, welche ſie verwendet, in ihrer Beſtimmtheit beſtehen wie 
fie iſt, weil fie darin nicht das unmittelbare Daſeyn der Bedeus 
tung ihrer Allgemeinheit nad anſchaun will, fondern in die ver 
wandten Qualitäten des Grgenfiandes auf die Bedeutung mur 
hinweiſt. Die indifhe Kunft aber fordert nod, obfhon ſie Ail- 
gemeinheit und einzelne Exiſtenz fheidet, dennoch die unmittel- 
bare dur die Phantafie produrirte Einheit beider, und muß 
deshalb das Dafepende feiner Vegrenztheit entnehmen, und in 
felbft finnliher Weife in’s Unbeflimmte vergrößern und übers 
haupt verwandeln und verunftalten. In diefem Zerfließen „der 
Beflimmtheit md in der Verwirrung, welche dadurch hervortommt, 
dag immer der höchſte Gehalt in Dinge, Erfeheinungen, Begeb- 
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niffe und Thaten hineingelegt wird, welche in ihrer Begrenztheit 
die Macht ſolches Inhalts weder an und für ſich in ſich haben, 
noch auszudrüden fähig find, kann man daher eher einen Ans 
Hang der Erhabenheit als das eigentlich Symboliſche ſuchen. 
Im Erpabnen nämlich, wie wir es noch fpäter werden kennen - 
lernen, drüdt die endlihe Erfheinung das Abfolute, das fie zur 
Anſchauung bringen fol, nur fo aus, daf am der Erſcheinung 
felber heraustritt, fe könne den Inhalt nicht erreichen, So ift 
es 5. B. mit der Ewigkeit. Ihre Vorftellung wird erhaben, wenn 
fie foll im zeitlicher Weiſe ausgefproden werden, indem jede 
größte Zahl immer noch micht genügend ift, und fort und fort 
ohne zu Ende zu kommen vermehrt werden muf. Wie es von 
Gott heißt: taufend Jahre find vor dir ein Tag. Im diefer und 
ähnlicher Art enthält die indische Kunft Vieles, das diefen Ton 
der Erhabenheit anzufchlagen beginnt. Der große Unterfchied 
jedoch von der eigentlichen Erhabenheit beflcht darin, daf die 
indifhe Phantafie in ſolchen wilden Geflaltungen das Negatins 
fegen der Erſcheinungen, welde fie vorführt, nicht vollbringt, 
fondern grade durch jene Maaflofigkeit und Unbegrenztheit dem 
Unterſchied und Widerfprud) des Abfoluten und feiner Geftaltung 
ausgelöſcht und verſchwunden glaubt. — So wenig wir fie yun 
in diefer Mebertreibung als eigentlich ſymboliſch und erhaben gel= 
ten laſſen können, ebenfo wenig ift fie eigentlich ſchön. Denn 
fie giebt uns zwar, hauptſächlich in Schildrung des Menſchlichen 
als ſolchen viel Liebliches und Mildes, viel freundliche Bilder 
und zarte Empfindungen, die glänzendflen Naturbefchreibungen 
und reizendflen, kindlichſten Züge der Liebe und unbefangenen 
Unſchuld, ebenio viel Großartiges und Edles, aber was die all« 
gemeinen Grundbedeutungen betrifft, fo bleibt das Geiflige um— 
gekehrt doc) immer wieder ganz ſinnlich, das Plattſte ſteht nes 
ben dem Höchſten, die Beſtimmtheit ift zerflört, das Erhabne 
bloße Grenzenlofigkeit, und was dem Mythos angehört geht größe 
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ten Theils, nur zur Phantaflit einer. ruhelos umherſuchenden Ein- 
bildungstraft und verflandlofen Geftaltungsgabe fort, BON 

ec) Die reinſte Weiſe nun endlich der Darſtellung, welche 
wir anf diefer Stufe finden, iſt die Perfonifitation und 
die menſchliche Gehalt überhaupt, Indem, jedoch die Ber 
deutung bier noch nicht als freie geiflige Subjektivität zu faſſen 
if, fondern entweder irgend eine, abftrakte, in ihrer Allgemeinheit 
aufgenommene Beflimmtheit,, oder. das bloß Natürliche, 3. B. das 
Leben der Ströme, Berge, Geftirne, der Sonne u. f. f. enthält, 
fo ift es eigentlich unter der Würde der menfhlichen Geſtalt als 
Ausdrud für diefe Art des Inhalts benugt zu werden. Denn 
ihrer wahren Beftimmung nad ſpricht der menſchliche Körper ſo— 
wohl, als auch die Form menſchlicher Tätigkeiten und Begeb⸗ 
niſſe nur den konkreten Geift und deffen innern Gchalt aus, der 
im dieſer feiner Realität deshalb bei ſich felber bleibt, und 
daran nicht nur ‚ein Symbol oder äuferes Zeichen hat. 

Auf der einen Seite bleibt daher die Derfonifitation, wenn 
die Bedeutung, die fie darzuftellen berufen wird, au dem Geis 
ſtigen ſowohl als dem Natürlichen angehören ſoll, der Abſtrat- 
tion der Bedeutung wegen, auf diefer Stufe gleichfalls noch 
oberſlãchlich, und bedarf für die nähere Veranſchaulichung noch 
mannigfach anderweitiger Geftaltungen, mit denen fie ſich ver— 
mifcht und dadurch felber verunreinigt wird. Rach der andern 
Seite hin iſt es nicht die Subjtktivitat und deren Geflalt, welche 
bier das Bezeichnende iſt, ſondern ihre Aeußrungen, Thaten 
u ff, denn im Thun und Handeln erſt liegt die beftimmtere 
Befondrung, welde mit dem beflimmten Inhalt der allgemeinen 
Bedeutungen in Brzug gebracht werden kann. Dann aber tritt 
wieder der Mangel ein, daß nicht das Subjekt, fondern nur die 
Yeufrung deffelben, das Bedeutende ift, fo wie die Verwirrung; 
daf die Begebenheiten und Thaten, ftatt die Realität und das 
ſich verwirklichende Dafeyn des Subjetts zu ſeyn, ihren Inhalt 
und ihre Bedeutung anderswo her erhalten, Cine Reihe folder 
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Handlungen kann daher wohl in fi felbft eine Folge und Konz 
fequenz haben, die fi aus dem Inhalte herſchreibt, welchem 
old) eine Reihe zum Ausdruck dient, dieſe Konfequenz aber wird 
durch das Perfonificiren und Wermenfchlichen ebenfo fehr wieder 
unterbrochen und theilmeife aufgehoben, weil das Subjektiviren 
umgekehrt auch zur Willkür des Thuns und der Neufrungen 
binführt, fo da alfo Vedeutendes und Bedeutungstofes um fo 
bünter und regellofer durcheinanderfpielt, je weniger die Phan⸗ 
tafle ihre Bedentungen und deren Geflalten in einen gründliden 
und feflen Zufammenhang zu bringen befähigt if. — Wird 
aber das nur Natürliche zum alleinigen Inhalte genommen, fo 
ift das Natürliche feiner Seits nicht würdig die menſchliche Ges 
flalt zu tragen, und diefe, als nur dem geifligen Ausdrud gemäß, 
ihrer Seits unfähig das blog Natürliche darzufiellen. J 

In allen dieſen Beziehungen kann dieß Perfonificiren nicht 
wahrhaft feyn, denn die Wahrheit in der Kunft fordert, wie die 
Wahrheit überhaupt, das Zufammenfiimmen des Innern und 
Aeufern, des Begriffs und der Realität. Die griehifhe Mythos 
logie 3. B. perfonifleirt zwar auch den Pontus, Stamander fie 
bat ihre Fluhßgötter, Nymphen, Dryaden u. f. f. und macht übers 
haupt bie Natur mannigfach zum Inhalt ihrer menſchlichen Götz 
ter. Sie läßt jedoch die Perfonifitation nicht bloß formell und 
oberflächlich, fondern bildet daraus Individuen, an welden die 
bloße Naturbedentung zurüdtritt, und das Menfchliche dagegen, 
das ſolchen Naturinhalt in ſich aufgenommen hat, das Hervors 
flecdende wird. Die indiſche Kunft aber bleibt bei der grotesten 
Vermifhung des Natürlichen und Menfhlihen ftchn, fo daf 
Beine Seite zu ihrem Rechte kommt, und beide ſich wechfeljeitig 
verunflalten, 

Im Allgemeinen find auch diefe Perfonifitationen noch nicht 
eigentlich ſymboliſch, weil fie ihrer formellen. Oberflächlichteit 
wegen mit dem beflimmteren Gehalt, den fie ſymboliſch ausdrüs R 
&en follten, in keiner wefentlichen Beziehung und engeren Ders 


Cefter Abſchnut.¶ Etſtes Kapitel. Die unbemufte Sombolit 441 
wandiſchaft ſtehn. Zugleich beginnt aber in Rüdfiht auf die 
befonderen anderweitigen Geflaltungen umd Attribite, mit wel⸗ 
hen dergleichen Perfonifitationen untermiſcht erfeheinen, und 
welche die befliimmteren den Göttern beigelegten Qualitäten auss 
drüden follen, das Streben nad) ſymboliſchen Darſtellungen, für 
welche die Perfonifitation dann mehr nur die allgemeine nn 
menfaffende Form bleibt. . 

Was die hauptfächlicheren Anſchauungen betrifft, welche hie 
ber gehören, fo ift zuvörberft des Trimürtis d. h. der dreigeflaf- 
tigen Gottheit Erwähnumg zu thun. Zw ihre gehört erflens 
Brahına, die hervorbringende zeugende Thätigkeit, der Welt» 
Töpfer, Herr der Götter m. f. f. Einer Seits wird er von Brah- 
man (als Neutrum), von dem oberften Weſen unterfchieden, und 
iſt deffen Erfigeborner, andrer Seits aber fällt er aud wieder 
mit diefer abftratten Gottheit zufammen, wie überhaupt bei den 
Indern die Unterſchiede ſich nicht in ihren Grenzen feſtzuhalten 
vermögen, ſondern Theils verwiſcht werden, Theils ineinander 
ũbergehn. Die nähere Geſtalt nun hat viel Symboliſches; er 
wird mit vier Köpfen und vier Händen abgebildet, mit Scepter, 
Ning u. f. f.; im Farbe ift er roth, was auf die Sonne hindeu—⸗ 
tet, da diefe Götter immer zugleich allgemeine Natyrbedeutungen 
in ſich tragen, welde in ihnen perfonificirt werden. Der zweite 
Gott des Trimärtis ift Viſchnus, der erhaltende Gott, der dritte 
Sivas, der zerſtörende. Die Symbole für diefe Götter find uns 
zählig. Denn bei der Allgemeinheit ihrer Bedeutungen faſſen 
fie unendlich viele einzelne Wirkungen in fih, Theils in Bezug 
auf befondere Naturerfcheinungen, hauptſächlich elementarifche, 
wie z. B. Viſchnus die Qualität des Feurigen (Wilſon's Leriton 
5. v.2.) hat, Theils auch geiflige, was denn immer bunt durch ein» 
ander gährt, und für die Anfchauung häufig die widerwärtigften 
Geſtalten zum Vorſchein bringt. 

Bei diefem deeigeflaltigen Gott zeigt es ſich ſogleich am 
deutlichften, daß hier die geiflige Geſtalt noch nicht in ihrer Wahr- 
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heit auftreten kann, weil das Geiflige nicht die eigentliche durch⸗ 
greifende Bedeutung ausmacht. Geiſt nämlich würde diefe Drei- 
heit von Göttern feyn, wenn der dritte Gott eine konkrete Ein- 
heit und Rückkehr zu ſich aus der Anterfheidung und Verdopp— 
lung wäre, Denn der- wahren Vorſtellung nad if Gott Geift 
als diefe thätige abfolute Anterfheidung und Einheit, welde 
überhaupt dem Begriff des Geiſtes ausmacht. Im Trimärtis 
aber iſt der dritte Gott nicht etwa die konkrete Totalität, fon- 
dern felber nur Eine Seite zu den zwei anderen, und deshalb 
gleichfalls eine Abftraktion, kein Rüdgehn in ſich, fondern nur 
ein Uebergehn cin Anders, ein Berwandeln, Erzeugen und Zers 
fören u ff. Man muf fih deshalb fehr hüten, in ſolchen er= 

- Sen Ahnungen der Vernunft ſchon die höchſte Wahrheit wieder 
finden, und in diefem Auklange, der dem Rhythmus nad) aller 
dings, die Dreiheit enthält, welche eine Hauptvorfiellung des 
Chriſtenthums ausmacht, bereits die chriſtliche Dreieinigkeit er- 
tennen zu wollen, 

Bon Brahman und dem Trimärtis aus geht nun die indifche 
Phantafie nod) weiter zu einer unermeflihen Anzahl der vielges 
ftaltigften Götter phantaftifh fort: Denn jene allgemeinen Bes 
Deutungen, welche als das wefentlich Göttliche aufgefaft find, laſ⸗ 
fen ſich in taufend und abertaufend Erfheinungen wiederfinden, 
welche num felbft als Götter perfonificiet und ſymboliſirt werden, 
und einem Blaren Berfländnif bei der Unbeflimmtheit und durch⸗ 
einanderwerfenden Unflätigkeit der Phantafie, welde in ihren Er» 
findungen nichts feiner eigentlichen Natur nah behandelt, und 
alles und jedes von feinem Plage rüdt, die größten Hinderniffe 
in den Weg flellen. Für diefe untergeordneten Götter, an deren 
Spige Indras, Luft und Himmel, fteht, geben vornehmlich die 
allgemeinen Naturkräfte, die Geflirne, Ströme, Gebirge, in. den 
verfchiedenen Momenten ihres Wirtens, ihrer Werändrung, ih— 
res ſeegenvollen oder ſchädlichen, erhaltenden oder zerflörenden 
Einfluffes, den näheren Inhalt ab, 
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Einer der hauptſãchlichſten ‚Gegenflände aber der. indifchen 
Phantafie und Kunft ift das Entſtehen der Götter und aller 
Dinge, die Theogonie und Kosmogenie. Denn diefe Phans 
tafie iſt überhaupt in dem fleten Proceß begriffen, das Sinnlich⸗ 
teitslofefle in die äußere Erfheinung mitten hineinzuführen, ſo 
wie umgekehrt das Nalürlichſte und Sinnlichſte wieder durch die 
äuferfte Abftrattion auszulöfhen. In der ähnlichen Weife wird 
das Entfichen der Götter aus der oberfien Gottheit, und das 
Wirken und Dafeyn des Brahma, Viſchnus, Sivas in den beſon⸗ 
deren Dingen, in Bergen, Waffern, menſchlichen Begebenheiten 
u. f. fo dargeſtellt. Dergleihen Inhalt kann denn einer Seits für 
ſich befondre Göttergeftalt erhalten, andrer Seits aber gehn diefe 
Götter wieder in die allgemeinen Bedeutungen der höchſten Göt- 
ter auf. Solcher Theogonien und Kosmogonien giebt es in gro⸗ 
fer Anzahl, und von unendliher Viannigfaltigkei Wenn man 
daher fagt: fo haben fi die Inder die Erfhaffung der Welt, 
die Entfichung aller Dinge vorgeftellt, fo kann dieß nur immer 
für eine Sekte oder ein beflimmtes Merk gelten, dem, anders 
wãrts findet. ſich daffelbe immer wieder anders, Die Phantafle 
diefes Volkes iſt im ihrem Bilden und Geftalten unerſchöpflich 
Eine Hauptvorftellung, welde ſich durch die Entftehungsges 
ſchichten hindurchzieht, if fatt der Vorſtellung eines geiftigen 
Schaffens die immer wiederkehrende Veranſchaulichung des na⸗ 
türlihen Zeugens, Wenn man mit diefen Anſchauungsweiſen 
betanut ift, fo hat man den Schlüffel für viele Darftellunggn, 
welche unfer Gefühl der Schaam ganz verwirren, indem bie 
Schaamloſigkeit aufs Aeuferfte getricben iſt, und in ihrer Cinn- 
lichkeit in's Unglaubliche geht. Ein glänzendes Beifpiel dieſet 
Art und Weiſe der Auffaſſung bietet die berühmte und bes 
annte Epifode aus dem Raͤmahana, die Herabkunft der Gang 
dar. Sie wird erzählt, als Ramas zufällig an den Ganges 
kommt, Der winterliche betiſte Himavan, der Fürft der Verge, 
hatte mit der fchlanten Mena zwei Töchter gezeugt, Gangä, die 


ältere, und die ſchöne Uma, die jüngere, Die Götter, befonders 
Indras hatten den Vater gebeten, ihnen Ganga, damit fie die 
heiligen Gebräuche begehn könnten, zw fenden, und da Himavat 
ſich ihrem Gefuche willfährig erweifl, fteigt Ganga zu den feligen 
‚Göttern empor. Nun folgt die weitere Geſchichte der Umä, 
welche, nachdem fie viele wunderbare Thaten der Demuth und 
Bühung vollbracht hat, an Rudras, d. h. Sivas vermäplt wird. 
Aus diefer Che entfichen wilde unfruchtbare Gebirge, Hundert 
Jahre lang lag Sivas mit Umä in ehelicher Umarmung, ohne 
Unterbrechung, fo daß die Götter, erfihredt über Sivas Zeugungs— 
macht und voll’ Angſt vor dem zu gebährenden Kinde, ihn bite 
ten, er möge feine Kraft der Erde zuwenden. Diefe Stelle hat der 
englifche Meberfeger nicht wörtlich übertragen mögen, weil fie jede 
Zucht und Schaam allzu ehr bei Seite fege. Sivas giebt denn 
auch den Bitten der Götter Gehör, er läßt von weiterem Zeus 
gen ab, um nicht das Univerfum zu zerftören, und fchleudert ſei— 
nen Saamen auf die Erde; von Feier durchdrungen entflcht 
darau®' der weiße Berg, der Indien von“ der Tartarei trennt, 
Ama aber geräth darüber in Zom und Wuth, und verwünſcht 
alle Gatten, Dieß find zum Theil gräuliche frazzenhafte Ge— 
bilde, die unferer Phantafie und allem Berfiande widerfireben, 
fo daf fie, ſtatt es wirklich darzuftellen, nur merten laſſen, was 
darunter zu verſtehen ſei. Schlegel hat diefen Theil der Epiſode 
nicht überfegt, fondern erzählt nur, wie Gangä wieder auf die 
Erbe herabgetommen ſey. Dieß geſchah folgendermaagen. Ein 
Borfahr des Raͤmas, Sagaras, hatte einen böfen Sohn, von eis 
ner zweiten Frau aber 60,000 Söhne, die in einem Kürbis zur 
Melt tamen, doc) in Krügen mit geläuterter Butter zu flarten 
Männern großgezogen wurden. Nun wollte Sagaras eines Tas 
ges eim Roß opfern, das ihm aber Viſchnus in Schlangengeftalt 
entreift. Da fendet Sagaras die 60,000 aus. Viſchnus Hand), 
als fie ihm nach großen Mühfeligkeiten und vielem Suchen na— 
hen verbrennt fie zu Aſche. Nach langwierigem Harren zieht 
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endlich ein Enkel des Sagaras, Anfumän der Strahlende, Sohn 
des Aſamandſchas, aus, um feine 60,000 Obeime und das Opfers 
pferd wicderzufinden.. Er trifft auch wirklich auf das Roß, Si—⸗ 
was und den Aſchenhaufen; der Vogelkönig Garudas aber ver— 
fündigt ihm, wenn nicht der Strom der heiligen Ganga vom, 
Himmel herab über den Afchenhaufen fliefe, würden feine Ber 
wandten nicht wieder ing Leben zurüdtehren. Da unterzieht fi) 
der wadre Anſuman 32,000: Jahre lang auf dem Gipfel des His 
mavan den ftrengften Büfungen. Vergebens. Weder feine eigenen 
Kafteiungen noch die 30,000 jährigen feines Sohnes Dwilipas hel⸗ 
fen das Geringfie. Erſt dem Sohne des Dwilipas, dem herrlichen 
Bhagirathas gelingt das große Merk nad) wiederum taufendjähs 
tiger Büßung. Nun ſtürzt die Ganga herab, damit fie jedoch 
nicht die Erde zertrümmre, hält jest Siwas ‚fein Haupt unter, 
fo daß ſich in feinen Loden das Waſſer verläuft, Da find denn 
wieder neue Büfungen des Bhagirathas erforderlich, um die 
Gangi aus diefen Loden zum Meiterftrömen zu befreien, Ends 
lich ergießt fle ſich in ſechs Strömen, den fiebenten leitet Bha— 
girathas nach gewaltigen Nöthen bis zu den 60,000 Hin, welche 
zum Himmel-auffteigen, während Bhagirathas a fein Volt, 
noch lange in Frieden beherrſcht ur 

Bon der ähnlichen Art als die indifchen - —J fin 
auch andre, die ſtandinaviſchen z. B. und die griechiſchen. Im 
allen iſt die Hauptkategorie. das Zeugen und Erzeugtwerden, 
feine aber wirft ſich ſo wild und in ihren Geftaltungen zum 
großen Theil mit folder Willtür und Unangemeſſenheit der Er— 
findung umher, Die, Theogonie ‚des Hefiodus vornehmlich iſt 
viel durchſichtiger und beftimmter, fo daf man. jedesmal weiß 
wo man iſt, und die Bedeutung Blar erkennt, da fie klarer here 
vorſticht und darthut, daß die Geflalt und das Aeufre an ihr 
nur äußerlich erfeheint. Sie beginnt mit dem Chaes, dem Erer 
bos, Eros, der Gaia; Gaia bringt den Uranos aus fi felbft 
hervor, und erzeugt dann mit ihm die Gebirge, den Pontus 
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u fe f, auch den Kronos und die Chklopen, Centimanen, welche 
Uranus aber bald nad) ihrer Geburt in den Tartarus einſchließt. 
Gaia leitet den Kronds dazu an, den Uranos zu entmannen; es 
geſchiehtz das Blut fängt die Erde auf, und daraus hervor wach⸗ 
fen die Erinnyen ımd Giganten; das Schaamglied fängt das _ 
Meer auf, und dem Schaume des Meers entfleigt die Cytherea. 
Dief Alles iſt klarer und feſter zufammengehalten, und bleibt 
auch nicht bei dem Kreife bloßer Naturgötter ſtehn. 1 

3. Suden wir jegt nach einem Webergangspunkte zum eis 
gentlihen Symbol hin, fo Können wir denfelben gleichfalls in 
der imdifchen Phantafle bereits feinen Anfängen nad finden. 
Wie gefhäftig nämlich die indifhe Phantafle auch ſeyn mag, 
die ſinnliche Erſcheinung zu einer Vielgötterei heraufjufchrauben, 
welche in der gleichen Maaflofigteit und VBeränderlichteit kein 
anderes Bolt aufzuweifen bat, fo bleibt fie dennod) auf der anz 
dren Seite in mannigfaltigen Anfhauungen und Erzählungen 
immer wieber jener geifligen Abſtraktion des oberflen Gottes ein= 
gedenk, mit welhem verglichen das Einzelne, Sinnliche, Erſchei⸗ 
nende als ungöttlih, unangemeffen und deshalb als etwas erfaßt 
wird, das negativ gefegt und aufgehoben werden müffe. Denn 
gerade dieß Umfchlagen der einen Seite in die andere macht, 
wie gleich anfangs gefagt iſt, den eigenthünmlichen Typus und 
die unbeſchwichtigte Verſöhnungsloſigkeit der indischen Anſchau— 
ung aus. Ihre Kunſt ift es daher auch nicht müde geworden, 
das fich Aufgeben des Sinnlihen, und die Kraft geiſtiger Ab⸗ 
ftraktion und innerer Verſenkung aufs vielfahfte zu geflalten, 
Hieher gehören die Darflellungen der langwierigen Bühuugen 
und tiefen Betrachtungen, von denen nicht nur die älteſten epi— 
fen Gedichte, der Ramahana und Mahäbhärata, fondern auch 
viele andere portifche Kunftwerte die wichtigften Proben lies 
fern. Dergleichen Büfungen werden zwar häufig aus Ehrgeiz 
oder doch menigftens zu beflimmten Sweden unternommen, 
welche nicht zu der höchſten und legten Bereinigung mit Brahman 


I) 
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und zur Mbtöbtung des Irdiſchen und Endlien führen follen, 
als z. B. der Zwei, die Macht eines Brahmanen zu erlangen . 
m. f. f., zugleich aber liegt doch immer die Anfhauung darin, 
daf die Büßung und die Ausdauer der von allem Beltimmten 
und Endlichen mehr und mehr ſich abwendenden Meditation über 
die Geburt in einem beflimmten Stande, fo wie über die Ges 
walt des nur Natürlichen und der Naturgötter hinausheben, wes⸗ 
halb fih denn befonders der Götterfürft Indras den firengen 
Büßern widerfegt, und fie abzuloden verſucht, oder wenn feine 
Lockung fruchtet, die obern Götter anruft ihm beizuflehn, weil 
fonf der ganze Himmel würde in Verwirrung kommen. i 

In der Darftellung folder Buße und ihrer verfchiedenen 
Arten, Stufen, Graden, ift die indifche Kunſt faft eben fo erfindes > 
riſch als in ihrer Wielgötterei, und betreibt das Gefhäft folder 
Erfindung mit großem Ernft, . 

Dief macht den Puntt aus, von welchem wir weiter ums 
berbliden können, 
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Sowohl für die ſymboliſche als aud für die ſchöne Kunſt 
iſt es nothwendig, daß die Bedeutung, welche ſie zu geflaften uns 
ternimmt, nicht nur, wie es im Indifchen der all ift, aus der 
erften unmittelbaren Einheit mit ihrem äußeren Dafchn, die 
noch vor aller Trennung und Unterſcheidung liegt, heraustrete, 
fondern daß die Bedeutung für füh frei von der unmittel- 
bar finnlihen Geftalt werde. Diefe Befreiung kann nur in 
fofern vor fi gehn, als das Sinnliche und Natürliche in ſich 
felber als negativ, als das win ang und Nufgehobene er= 
faßt und angefhaut wird. 

Weiter jedoch iſt es erforderlich, dag die Negativität, welche 
als das Vergehen und das Sichaufheben des Natürlichen 
zur Erfeheinung gelangt, als die abfolute Bedentung der 
Dinge überhaupt, als Moment des Göttlihen aufgenommen 
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und gefaltet werde, — Damit haben wir jedoch die indifche 
Kunft ſchon verlaffen, Denn der indiſchen Phantafle fehlt es 
zwar nit an der Anfhauung des Negativen; Siwas iſt der 
Zerſtörer wie der Zeuger, Indras flirbt, ja die Vernichterin Zeit, 
als Kala der furhtbare Riefe perſoniſicirt, zerflört das gefammte 
Weltreih und alle Götter, ſelbſi den Trimürtis, der gleichfalls 
in Brahman aufgeht, wie das Individuum, in feiner Identiſi- 
kation mit. dem oberften Gott fh und ſein geſammtes Wiffen 
und Wollen hinſchwinden läßt. In dieſen Anſchauungen aber 
if das Negative Theils nur, ein Verwandeln und Verändern, 
Theils nur die Abſtraktion, welde das, Beſtimmte fallen läft, 
um zu der ‚unbeftimmeten und dadurch. leeren und gehaltlofeften 
Aligemeinheit Hinzudringen, Die Subftanz des Göttlihen dage- 
gen bleibt im Geſtaltenwechſel, Uebergehn, Fortſchreiten zur Viele 
götterei und Wiederaufhebung derfelben zu dem einen höchſten 
Gott unverändert, ein und diefelbige,, Sie ift nicht dieſer eine 
Sort, der in fc felbft, als diefer Eine, das Negative als feine 
eigene zu feinem Begriff nothwendig gehörige Beflimmtheit hat. 
Gleichmäßig liegt in der. parfifchen Anſchauung das Verderben- 
bringende und Schädlihe außerhalb des Ormuzd in Yriman, 
und bringt dadurd nur einen Gegenfas und Kampf hervor, der 
nicht dem einen Gotte, dem Ormuzd, al ein in ihm ſelber zus 
getheiltes Moment angehört, 

Der nähere Fortſchritt, den wir jegt zu — bnben, befleht 
‚daher darin, daß einer Seits das Negative, durch das Bewußtſeyn 
für ſich als das Abfolute,firirt, auf dev anderen Seite aber nur als 
ein Moment des Göttlihen angefehn ift, als ein Moment. jedody, 
weldies nicht nur außerhalb des wahrhaft Abſoluten in einen au⸗ 
deren Gott fällt, fondern dem Abfoluten fo zugeſchrieben wird, dag. 
der wahre Gott als das Negatiowerden feiner felber erfcheint und 
dadurch das Negative zu feiner ihm immanenten Beftimmung hat, 

Durch diefe weitere Vorflellung wird das Abfolute zum ers 
ſtenmal in ſich konkret, als Beſtimmtheit feiner in ſich ſelbſt, 
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und dadurch eine Einheit in fih, deren Momente ſich für die 
Anſchauung als die unterfhiedenen Befiimmungen ein und defs 
felben Gottes ergeben. Denn das Bedürfniß der Beftimmtheit 
der abfoluten Bedeutung in ſich ift es eben, um deffen nächſte 
Befriedigung es ſich hier vornehmlich handelt. Die bisherigen 
Bedeutungen blieben ihrer Abſtraktion wegen das ſchlechlthin Un— 
beflimmte und deshalb Geftaltlofe, oder fielen, wenn fle umgekehrt 
zur Beftimmtheit fortfchritten, entweder unmittelbar mit dem Na— 
turdafepn zufammen, oder geriethen in einen Kampf des Geſtal— 
tens, der es zw feiner Ruhe und Werfühnung brachte. Diefem 
zwiefachen Mangel: ift jest dem innern Gedantengange wie dem 
äußern Verlauf der Völkeranſchauungen nad in folgender IWeife 
abgeholfen. — 

Erftiens knüpft ſich ein näheres Band zwiſchen Inne— 
rem und Aeußerem dadurch, daß jedes Beſtimmen des Abſolu— 
ten in ſich ſchon ein Beginn des Herausgehens zur Aeußrung 
iſt. Denn jedes Beſtimmen iſt Unterſcheiden in ſich; das Aeu— 
ßere als ſolches aber iſt immer beſtimmt und unterſchieden, und 
deshalb eine Seite vorhanden, nach welcher das Aeußere für 
die Bedeutung ſich entſprechender als auf den bisher betrad)- 
teten Stufen zeigt, Die erſte Beſtimmtheit aber und Nega— 
tion in fih des Abſoluten, Tann nicht die freie Selbſtbeſtim— 
mung des Geiftes als Geiftes, fondern felber nur die un— 
mittelbare Negation feyn. Die unmittelbare und dadurch na— 
türlihe Negation in ihrer umfaffendfien Meife ift der Tod. 
Das Abfolute wird deshalb jest fo gefaft, daß es in dich Ne— 
gative als in eine feinem eigenen Begriff zutommende Beſtim— 
mung einzugehn, und den Weg des Erflerbens und des Todes 
zu betreten hat. Mir fehn deshalb die Verherrlihung des To— 
des und Schmerzes zunächſt als den Tod des erflerbenden Sinne 
lichen im Bewußtſeyn der Völker aufgehn; der Tod des Natürs 
lichen wird als ein nothwendiges Glicd im Leben des Abfoluten 
gewußt. Das Abſolute jedoch auf der einen Seite, um dieß 
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Moment des Todes durchzumachen, muß entfichen und ein Da- 
feyn haben, während es auf der anderen nicht bei der Vernich— 
tung des Todes fichen bleibt, fondern daraus fich zur pofttiven 
Einheit in ſich in erhöhter Weife herfiellt. Das Sterben ift 
deshalb hier Nicht etwa als die ganze Bedeutung, fondern nur 
als eine Seite derfelben genommen, und das Abfolute zwar als 
ein Aufheben feiner unmittelbaren Eriftenz, als ein Vorüberge— 
hen und Wergehen, umgekehrt aber auch als eine Rüdkehr in 
ſich ſelbſi, als ein Auferfichen und Insfich-ewigsund-göttlichfehn 
durch diefen Proceß des Negativen gefaßt. Denn der Tod hat 
eine. gedoppelte Bedeutung; einmal ift.er das felbft unmittelbare 
Vergehen des Natürlihen, das andremal der Tod des nur Nas 
türlihen und dadurd die Geburt eines Höheren, des Geifligen, 
weldem bas bloß Natürliche in der Weiſe abftirbt, daß der Geift 
dieß Moment als zu feinem Weſen gehörig an ſich ſelbſt hat, 

Deshalb kann nun aber zweitens die Naturgeftalt in ih- 
rer Unmittelbarkeit und ſinnlichen Eriftenz nicht mehr als der 
in ihr erſchauten Bedeutung adäquat aufgenommen werden, weil 
es die Bedeutung des Aeußerlichen ift, in feinem realen Dafeyn 
zu erfterben und ſich aufzuheben, ! 

In der gleihen Weife drittens fällt der bloße Kampf 
der Bedeutung und Geftalt und die Gährung der Phantafte 
fort, welde in Indien das Phantaftifche hervorbrachte. Die Bes 
deutung ift zwar auch jest mod) nicht in ihrer von der vorhan- 
denen Realität befreiten reinen Ginheit mit ſich als Bedeu— 
tung in vollendet gereinigter Klarheit gewußt, fo daf fie ihrer 
veranfchaulichenden Geftalt gegemübertreten könnte; umges 
kehrt aber fol auch die Geflalt nit, als diefer einzelne oder 
bald in grandiofer bald frazzenhafter Art aufgefpreiste Gegenftand, 
Thiergebilde, menſchliche Perfonifitation, Begebniß, Handlung, 
eine unmittelbar angemeffene Eriftenz des Nbfoluten zur Anſchau— 
ung bringen. Diefe ſchlechte Identität ift um ebenfo weit bes 
reits Überfehritten, als jene volltommene Befreiung noch nicht er= 
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teicht if. An die Stelle von Beiden fegt ſich diejenige Darſtel⸗ 
lungsart, welde wir oben ſchon als die eigentlich fymbolifdhe 
bezeichnet haben. Einer Seits Fann fie jegt hervortreten, weil - 
das Innerliche und als Bedeutung Erfaßte nicht mehr wie im Indis 
ſchen nur tommt und geht, herüber und hinüber fi bald un— 
mittelbar im die Wenßerlichkeit verfentt, bald fih aus derielben 
in die Cinfamkeit der Abftraktion zurüdzicht, fondern ſich für ſich 
gegen die bloß natürliche Realität zu befeftigen anfängt. Andrer 
Seits muf jest das Symbol zur Geflaltung gelangen. Obſchon 
nämlic die vollftändig hierhergehörige Bedeutung das Moment der 
Negativität des Natürliben zu ihrem Inhalte hat, fo beginnt 
doc das wahrhaft Innre ſich erft aus dem Natürlichen herauss 
zuringen, und ift deshalb felber noch im die äußere Erſchei— 
nungsweife verſchlungen, fo daß es nicht, ohne die Geftalt der 
äuferen Realität anzunehmen, für ſich felbft ſchon in feiner kla— 
ven Allgemeinheit in's VBemuftfeyn kommen kann, 

Dem Begriff desjenigen, was Überhaupt im Symboliſchen 
die Grundbedeutung ausmacht, entfpricht nun die Geſtal⸗ 
tungsart in der Weife, daß die beſtimmten Naturformen, menſchli— 
hen Handlungen u. f. f, weder aufder einen Seite an fi felbfi 
in ihrer vereinzelten Cigenthümlichkeit darftellen und bedeuten, 
noch auf der andren das unmittelbar in ihnen als vorhanden 
anfchaubare Göttliche zum Vewußtfehn bringen, fondern auf dai- 
felbe durch ihre mit einer umfaflenderen Bedeutung verwandte 
Qualitäten hindeuten follen. Deshalb bildet grade jene allges 
meine Dialettit des Lebens, das Entfiehen, Wachen, Untergehn 
und Miederhervorgehn aus dem Tode auch in diefer Beziehung 
den gemäßen Inhalt für die eigentlich ſymboliſche Form, weil 
ſich fait in allen Gebieten des natürlichen und geifligen Lebens 
Erfeheinungen finden, welche diefen Procef zum Grunde ihrer 
Eriftenz haben, und daher zur Veranſchaulichung folder Bedeu— 
tungen und zur Hinweifugg auf fie gebraucht werden können, 
indem zwiſchen beiden Seiten eine wirklihe Verwandtſchaft ſtatt 

29% 
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bat. So entftchen die Pflanzen aus ihrem Saamen, fie feimen, 
wachſen, blühn, bringen Frucht, die Frucht verdirbt und. bringt 
wieder neuen Saamen. Die Sonne in ähnlicher Weife ſteht im 
Winter niedrig, im Frühling fleigt fie hoch hinauf, bis fie im 
Sommer ihren Scheitelpunkt erreiht, und nun ihren größten 
Seegen fpendet, oder ihre Verderblichteit ausübt, dann aber wie 
der hinabfintt. Auch die verfehiedenen Lebensalter, die Kindheit, 
Zugend, das Mannes- und Greifesalter ſtellen denfelben allge 
meinen Procef dar. Beſonders aber treten bier zur näheren 
PBartitularifation noch fpeeifiiche Zotalitäten auf, wie z. B. der 
Nil. Infofern nun duch dieſe grümdlicheren Züge der Ver— 
wandtſchaft, und das nähere Entfpreden der Bedeutung und ih⸗ 
res Ausdruds das bloß Phantaftifche befeitigt if, tritt eine be— 
dachtſame Wahl der ſymboliſirenden Geftalten in Betreff auf 
ihre Angemeffenheit oder Unangemeffenheit ein, und jener raft- 
lofe Taumel beruhigt fi zu einer verfländigeren Befonnenheit, 
Mir fehn deshalb eine verföhntere Einheit, wie wir fle auf der 
erften Stufe fanden, wieder hervorkommen, mit dem Unterfchiede 
jedoch), daf die Identität der Bedeutung und ihres realen Das 
feyns keine mehr unmittelbare, fondern eine aus der Differenz 
hergeſtellte und deshalb nicht vorgefundene, fondern aus dem 
Geift producirte Einigung ift. Das Innre überhaupt beginnt 
bier zur Selbflftändigkeit zu gedeihen und feiner bewußt zu were 
den, umd ſucht fein Gegenbild im Natürlichen, welches feiner 
Seits ein gleiches Gegenbild an dem Leben und Schidfal des 
Geiftigen hat. Aus diefem Drange die eine Seite in der ander 
ren wiederzuerfennen, und durch die äußere Geflalt ſich das 
Innre und durch das Innre die Bedeutung der Yußengeftalten 
in der Verknüpfung beider vor die Anſchauung und Einbildungs- 
traft zu bringen, geht bier der ungeheure Trieb nad Kunſt 
hervor, welcher fih in durchweg ſymboliſcher Weiſe befriedigt. 
Erfi wo das Innre frei wird, und was es feinem Weſen nad 
ſey in realer Geftalt ſich vorſiellig zu machen, und dieſe Vorſtel⸗ 
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lung felbft als ein auch äußerliches Werk vor ſich zu haben ge= 

drungen ift, beginnt‘ der eigentliche Trieb der Kunft, hauptſäch— 

lich der bildenden, Dann nämlich ift die Nothivendigkeit da, 

dem Innren aus der geiftigen Thätigkeit eine nicht nur vorge- 

‚fundene, fondern ebenſo fehr aus dem Geifle erfundene Geftalt zu 
geben, Im Symbol alſo wird eine zweite Geftalt gemadyt, welche 
jedoch nicht für ſich felber als Zwed gilt, fondern zur Beranfdaulis 
Kung der Bedeutung benust und deshalb von derfelben abhängig iſt 

Dief Verhältniß könnte man fih nun fo, denken, daf 

die Bedeutung das wäre, wovon das Bewußtſeyn "ausginge 
und fih dann erft zum Ausdrud feiner allgemeinen Vor— 
fiellungen nad) verwandten äußeren Erſcheinungen umfähe 
Die aber ift nicht der Weg der eigentlich ſymboliſchen Kunſt. 
Denn ihre Eigenthümlichteit beficht darin, daß fie noch nicht 
zum. Auffaffen der Bedeutungen an und für fih, unabhängig 
von jeder Aeußerlichkeit, durchdringt. Deshalb nimmt fie ihren 
Ausgangspunkt von dem Vorhandenen und deffen konkretem Das 
ſeyn in Natur und Geift, und erweitert daffelbe ſodann erſt zur 
Allgemeinheit von Bedeutungen, deren Beflimmungen ſolch eine 
-reale Eriftenz nur in beſchränkterem Kreife enthält, um eine 
Geftalt aus dem Geifte zu Schaffen, welde, wenn fie zur Ans 
ſchauung hingeftellt ift, in diefer befonderen Realität jene Allge— 
meinheit dem Bewußtſeyn vorftellig macht. Als ſymboliſch has 
ben ‚daher die Kunftgebilde noch nicht die dem Geifte wahrhaft 
adäquate Form, weil der Geift hier felber ſich noch nicht in ſich 
Mar und der dadurch freie Geift ift, aber es find doch we— 

nigfiens Geflaltungen, welche an ſich ſelber fogleich zeigen, daß 

fie nicht nur um nur ſich darzuftellen erwählt find, fondern auf 

tiefer. liegende und umfalfendere Bedeutungen hindeuten wollen, 

Das blog Natürliche und Sinnliche ſtellt ſich felbft vor, das ſym⸗ 

bolifche Kunſtwerk aber, mag es Naturerfcheinungen oder menſch⸗ 

liche Geflalten vor's Auge bringen, weift fogleich aus ſich heraus 

auf Anderes hin, das jedoch eine innerlich begründete Berwandt- 
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ſchaft mit den vorgeführten Gebilden, und eine weſentliche Be— 
süglichteit auf fie haben muf. Der Zufammenhang nun zwi⸗ 
ſchen der, konkteten Geftalt und ihrer allgemeinen Bedeutung 
kann mannigfach fehn, bald änferliher und dadurd unklarer, 
bald aber auch gründlicher, wenn nämlich die zu fpinbolificende 
Allgemeinheit in der That das Weſentliche der konkreten Erſchei— 
nung ausmacht; wodurch denn die Faßbarkeit des Symbols um 
vieles erleichtert wird. 

Der abſtrakteſte Ausdruck ift in diefer Beziehung die Zahl, 
welche jedoch nur zu einer klareren Andeutung in dem Falle zu 
gebrauchen ift, wenn die Bedeutung felber eine Zahlbeſtimmung 
in fi hat. Die Zahl fieben und zwölf 3. B. kommt häufig 
in der ägpptifchen Baukunſt vor, weil fieben die Zahl der Pla—⸗ 
neten, zwolf die Anzahl der Monde oder der Zufe iſt, um welde 
das Waſſer des Nils, um fruchtbar zu ſeyn, fleigen muf. Solche 
Zahl wird dann heilig als angefehn, infofern fie eine Zahlbeſtim⸗ 
mung ift in den großen elementarifhen Verhältniſſen, welde 
als die Mächte des ganzen Naturlebens verehrt werden. Zwölf 
Stufen, fieben Säulen find infofen ſymboliſch. Dergleichen 
Zahlenſymbolik reicht felbft nod in fhon weiterfhreitende My— 
thologien hinein. Die zwölf Arbeiten z. B. des’ Herkules fchris 
nen ſich au von den zwölf Monaten des Jahrs herzuſchrei— 
ben, indem Herkules einer Seits zwar der als durchaus menſch⸗ 
lich individualifirte Heros auftritt, andrer Scits aber auch noch 
eine fpmbolifirte Naturbedeutung im ſich trägt und eine Pers 
fonifitation des Sonnenlaufs if, 

Konkreter fchon find dann ferner ſymboliſche Naumfiguras 
tionen, labyrinthifhe Gänge 5. B., als Symbol für den Kreis- 
lauf der Planeten, wie aud) Tänze in ihren Verfehlingungen 
den geheimeren Sinn haben, die Bewegung der großen elementa= 
riſchen Körper ſymboliſch nachzubilden. 

Weiter hinauf geben dann Thiergeſtalten die Symbole ab, 
am vollendeteſten aber die menſchliche Körperform, welche hier 
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ſchon in höherer und gemäferer Weife, wie wir nod) fpäter ſehn 
werden, herausgearbeitet erfcheint, da der Geift auf diefer 
Stufe überhaupt ſchon beginnt, aus dem bloß Natürlichen fich 
zu feiner ſelbſtſtändigeren Eriftenz hervorzugeftalten. 

Dieß macht den allgemeinen Begriff des eigentlihen Sym— 
bols und die Nothwendigkeit der Kunft für die Darſtellung deſ— 
felben aus. Am nun die kontreteren Anfhauungen dieſer Stufe 
zu beſprechen, müffen wir bei diefem erften Niedergange des Geiz 
fies im fid) aus dem Drient heraustreten, und uns mehr nad) 
Werten hinwenden. 

Als ein allgemeines Symbol, das diefen Standpunkt bezeich- 
net, können wir das Bild des Phönir an die Spige flellen, der 
ſich felber verbrennt, doch verfüngt aus dem Flammentode und 
der Aſche wieder hervorgeht. Herodot erzählt (IL. 73), er babe 
in Abbildungen wenigftens diefen Vogel in: Aegypten gefehn, 
und in der That geben aud die Aegypter den Mittelpunkt für 
die ſymboliſche Kunftform ab. Ehe wir jedoch zur nähern Bes 
trachtung der ägyptiſchen Kunſt fortfchreiten, können wir noch 
einige andre Mythen berühren, welche den Uebergang zu jener 
nad allen Seiten bin vollftändig durdhgearbeiteten Symbolik bilz 
den. Es find dief die Mythen vom Adonis, feinem Tode, der 
Klage der Aphrodite um ihn, die Trauerfeflen 1. f., Unfhauungen, 
welde die ſyriſche Küfte zu ihrer Heimath haben. Der Dienft 
der Cybele bei den Phrygiern hat diefplbe Bedeutung, welche 
aud in den Mythen von Kaftor und Pollur, Eeres und Pro= 
ferpina noch nachklingt. 

Als Bedeutung iſt hier vornepmiid jenes bereits erwähnte 
Moment des Negativen, der Tod des Natürlichen, als abfolnt 
im Göttlichen begründet, herausgehoben und für ſich anſchaulich 
gemadt. Deshalb die Trauerfefte über den Tod des Gottes, 
die ausfhweifenden Klagen über den Verluſt, der dann aber 
dur das Miederfinden, Erſtehn, Erneun, wieder vergütet 
wird, fo daß nun auch Freudenfeſte nahfolgen können, Diefe 
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allgemeine Bedeutung hat dann wieder ihren beflimmteren Nas 
turfinn. Die Sonne verliert im Winter ihre Kraft, dod im 
Frühling gewinnt fie und mit ihr die Natur ihre Verjüngung 
wieder, fie flirbt und wird wiedergeboren. Hier findet alfo das 
als menſchliches Begebnif perfonifieirte Göttliche feine Bedeutung 
im Naturleben, das dann andrer Seits wieder Symbol für die 
Weſentlichkeit des Negativen überhaupt, im Geiftigen wie im 
Natürlichen ift. x 

Das vollftändige Beifpiel aber für die Durdharbeitung der 
ſymboliſchen Darftelungsweife, ſowohl ihrem eigenthümlichen Iu= 
halte als ihrer Form nad, haben wir in Aegypten aufzufuchen. 
Aegypten ift das Land des Symbols, das ſich die geiflige Auf— 
gabe der Selbflentzifferung des Geiftes fiellt, ohme zu der Ent— 
ziſſrung wirklich hinzugelangen, Die Aufgaben bleiben ungelöft, 
und die Löfung, die wir geben können, beſteht deshalb auch nur 
darin, die Räthſel der äghptiſchen Kunft und ihrer ſymboliſchen 
Werte als diefe von den Aegyptern ſelbſt unentzifferte Aufgabe 
aufzufaffen. Weil fi im diefer Weife hier der Geift noch in 
der Aeuferlichkeit, aus der er dann wieder berausftrebt, fucht, und 
fh nun in unermüdlicher Betriebſamkeit abarbeitet, um ſich 
aus ſich felber fein Wefen durd die Erſcheinungen der Natur, 
wie diefe durch die Geftalt des Geiftes für die Unfhauung 
ſtatt für den Gedanken zu produciren, fo find die Aegypter un— 
ter den Bisherigen das eigentliche Volt der Kunfl, Ihre, 
Kunftwerte aber bleiben geheimnifvoll und fiumm, klanglos und 
unbewegt, weil hier der Geift felber noch fein eigenes Leben nicht 
wahrhaft gefunden hat, und nod die klare und helle Sprache 
des Geiftes nicht zu reden verficht. In dem unbefriedigten 
Triebe und Drange, in fo lautlofer Weiſe dich Ringen felber 
ſich durch die Kunf zur Anfhauung zu bringen, das Innre zu 
gehalten und fih feines Innern wie des Innern überhaupt nur 
durch Äufere verwandte Geftalten bewußt zu werden, ift Aegypten 
charakteriſirt. Das Volk diefes wunderbaren Landes war nicht 
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nme ein aderbauendes, fondern ein bauendes Volt, das nad) als 
len Seiten hin den Boden umgewühlt, Kanäle und Seen ges 
graben und im Inftinkte der Kunſt nicht allein am das Tages— 
licht die ungeheuerſten Konftruktionen herausgeſtellt, fonderm die 
gleich unermeßlichen Bauwerke auch in den größten Dimenſto— 
nen in die Erde gewaltſam hineingearbeitet hat. Dergleichen 
Monumente zw errichten war, wie ſchon Herodot erzählt, ein 
Hauptgefhäft des Volks und eine Hauptthat der Fürflen. Die 
Bauwerke der Inder find zwar auch toloffal, aber in diefer un— 
endlihen Mannigfaltigkeit als im Aegypten finden fie fich 
irgend, 

Was nun die ägyptiſche Kunſtanſchauung ihren befonderen 
Seiten nach angeht, fo finden wir hier zum erfienmal; A 

4. Das Inne, der Ummittelbarkeit des Dafeyns gegenüber, 
für ſich feftgehalten. Und zwar das Innre als. das Negative 
der Lebendigkeit, als das Todte; nicht als die abſtrakte Negation 
des Böfen, Verderblihen, wie Ariman im Gegenfage des Dres 
muzd, fondern in felbft konkreter Geftalt. 

a) Der Inder erhebt fih nur bis. zur leerfien und dadurch 
gegen alles Konkrete gleichfalls negativen Abſtraktion. Ein fol- 
es Brahmwerden der Inder kommt in Aegypten nicht vor, ſon—⸗ 
dern das Unfichtbare hat bei ihnen eine vollere Bedeutung, das 
Zodte gewinnt den Inhalt des Lebendigen felber, der jedoch als 
der unmittelbaren Eriftenz entriffen in feiner Abgefchiedenheit 
vom Leben, feine Bezüglichkeit am Lebendigen hat, und in diefer 
konkreten Geſtalt verjelbfiftändigt und erhalten wird, Es ift be= 
kannt, daß die Aegypter Katzen, Hunde, Habichte, Ichneumons, 
Büren, Wölfe u. ſ. f. (Her. I, 67.), vor allem aber die vers 
forbenen Dienfihen einbalfamirten (Her. IL. 86— 90) und vers 
ehrten. Die Ehre der Todten iſt bei ihnen nicht das Begräb- 
niß, fondern die perennirende Aufbewahrung als Leiche. , 

b) Weiter aber bleiben die Yegypter nicht bei diefer uns 
mittelbaren und ſelbſt noch natürlichen Dauer der Todten ſiehn. 
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Das natürlich Bewahrte wird. auch in der Vorftellung als 
dauernd aufgefaßt. Herodot fagt von den Aeghptern, fie feyen 
die erfien gewefen, welche lehrten, daß die Seele des Menſchen 
unfterbli fey. Bei ihnen zuerfi alfo tommt auch im diefer hö— 
heren Weiſe die Löfung des Natürlichen und des Geiftigen zum 
Vorſchein, indem das nicht nur Natürliche für ſich eine Selbfts 
Händigkeit erhält, Die Unfterblichteit der Seele liegt der Freis 
heit des Geiftes ganz nahe, indem das Ich fich erfaßt als der 
Natürlichkeit des Dafeyns entnommen und auf ſich beruhend; 
dieß Sihwiffen aber ift das Princip der Freiheit. Nun ift 
zwar nicht zu fagen, die Aegypter feyen vollftändig zum Begriff 
des freien Geifles durchgedrungen, und an unfre Urt, die Unſterb⸗ 
lichkeit der Seele zu faffen, müffen wir bei diefem Glauben der 
Aegypter nicht denken, aber fie hatten doc bereits die Anſchau— 
ung, das vom Leben Abgefehiedene feiner Exiſtenz nach ſowohl 
äußerlich als in ihrer Borfiellung feftzuhalten, und haben damit 
den Uebergang des Vewußlſeyns zw feiner Befreiung gemacht, 
obfchon fie nur bis zu der Schwelle des Reichs der Freiheit ges 
tommen find. — Diefe Anſchauung nun erweitert fi) bei ihnen, der 
Gegenwart des unmittelbar Wirklichen gegenüber zu einem felbfte 
fländigen Reiche der Ubgefhiedenen. In diefem Staate des Uns 
fihtbaren wird ein Todtengeriht gehalten, dem Dftris als Amen 
thes vorfieht. Daffelbe ift dann ebenfo aud) wieder in der unmittel⸗ 
baren Mirtlihteit vorhanden, indem aud) unter den Menſchen 


. über die Todten Gericht gehalten wurde, und nach dem Hin-⸗ 


ſcheiden eines Königes z.B. jeder feine Klagen anbringen konnte. 

©) fragen wir weiter nad) einer fymbolifchen Kunſtgeſtalt 
für diefe Vorfiellung, fo haben wir diefelbe in Hauptgebilden 
- der ägyptiſchen Baukunſt zu fuchen. Wir haben hier eine gedops 
pelte Architektur vor uns, eine überirdifche und unterirdiſche; La— 
byrinthe unter dem Boden, prächtige, weitläuftige Exkava— 
tionen, halbe Stunden lange Gänge, Gemäder mit Hierogly- 
phen bededt, alles aufs forgfältigfie ausgearbeitet; dann darüber 
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hingebaut jene erftaunenswerthe Konftruftionen, zu denen haupt- 
ſächlich die Pyramiden zw zählen find, Ueber die Beflimmung 
und Bedeutung diefer Ppramiden hat man Jahrhundertt lang 
vielfache Hypotheſen verſucht, jest ſcheint jedoch unbezweifelt, daß 
fie Umfcliefungen find für Gräber der Könige oder heiligen 
Thiere, des Apis 3. B, oder der Kagen, Jbis u. f. f. In dirs 
fer Weife ftellen uns die Phramiden das einfache Bild der ſym— 
bolifhen Kunft felber vor Augen; fie find ungeheure Kryſtalle, 
welche ein Innres in ſich bergen, und es als eine durch die Kunft 
producirte Außengeftalt jo umſchließen, daß fich ergiebt, fle jenen 
für dieß der bloßen Natürlichkeit abgefhiedene Junre und nur 
in Beziehung auf daffelbe da, Aber dieß Reich des Todes und 
des AUnfichtbaren, das hier die Bedeutung ausmacht, hat nur die 
eine und zwar formelle Seite, welde zum wahrhaften Kunſt- 
gehalt gehört, nämlich dem unmittelbaren Dafchn entrüdt zu 
feyn, und it fo zunächſt nur der Hades,nod nicht eine Lebendige 
keit, die wenn aud dem Sinnlichen als folhem enthoben, dene 
noch ebenſo zugleich im fh dafeyend, und dadurch in ſich freier 
und lebendiger Geift ift. — Deshalb bleibt die Geftalt für fol) 
ein Innres eine dem beflimmten Inhalt deffelben ebenfo m 
noch ganz äußere Form und Umhüllung 

Solch eine äußere Umgebung in der ein Iunres verborgen 
ruht, find die Pyramiden. 

2, Infofern num überhaupt das Innre foll als ein äufers 
lich Borhandenes angefhaut werden, find die Aegypter nach 
der entgegengefegten Seite bin darauf gefallen, im lebendigen 
Thieren, wie in dem Stier, den Katzen und mehreren andren 
Thieren, ein göttlihes Daſeyn zu verehren. Das Lebendige fteht 
höher als das unorganifche Aeufere, denn der lebendige Orga- 
nismus hat ein Inneres, auf weldes feine Außengeftalt hindeu⸗ 
tet, das aber ein Inntes und dadurd Geheimnißreiches bleibt, 
So muß der Thierdienft hier verftanden werden, als die Unfchaus 
ung eines geheimen Innren, das als Leben eine höhere Macht 
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über das bloß Aeußerliche ift. Uns freilich bleibt es immer wis 
derlich, Thiere, Hunde und Katzen, flatt des wahrhaft Geiſtigen 
heilig gehalten zu ſehn. — Diefe Verehrung nun bat für ſich ges 
nommen nichts Symboliſches, weil dabei das Iebendige wirkliche 
Thier, der Apis z. B. felber als Eriftenz des Gottes verehrt 
wurde. Die Aegppter aber haben die Thiergeftalt auch ſymbo— 
liſch benutzt. Dann gilt fie nichtmehr für fich, fondern ift dazu 
herabgefegt, etwas Nllgemeineres auszudrüchen. Am naivften ift 
dieß in den Thiermasten der Fall, die beſonders bei Darfielluns 
gen des Einbalfamirens vortommen, bei welchem Gefhäft die 
Perſonen 3. B, welde den Leichnam auffehneiden, die Eingemeide 
herausnehmen u. f. f., mit Thiermasten abgebildet werden. Hier 
zeigt es ſich ſogleich, daß ſolch ein Thierhaupt nicht ſich ſelber, 
ſondern eine davon zugleich unterſchiedene allgemeinere Bedeutung 
anzeigen folle, Weiter ſodann iſt die Thiergeſtalt in Vermi— 
ſchung mit der menſchlichen benugt; wir finden z. B. menſchliche 
Figuren mit Löwenköpfen, die man für Geſtalten der Minerva 
hält, auch Sperberköpfe kommen vor, und den Ammonsköpfen 
find die Hörner geblieben u. ſ. w. Symboliſche Beziehungen 
find hier nicht zw verkennen. In einem ähnlichen Sinne ift 
auch die Hieroglyphenſchrift der Aegypter zum großen Theil ſym⸗ 
boliſch, indem fie entweder die Bedeutungen durd Abbildung 
wirklicher Gegenfiände kenntlich zu machen fucht, die nicht. ſich 
felbft, fondern eine damit verwandte Allgemeinheit darftellen, 
oder häufiger noch in dem fogenannten phonctifhen Elemente 
diefer Schrift die einzelnen Buchftaben durch Aufzeichnung reines 
Gegenftandes andeutet, deſſen Anfangsbuchſtabe in ſprachlicher 
Beziehung denfelben Laut hat, welcher ausgedrüdt werden foll. 
3. Meberhaupt ift in Aegypten faft jede Geftalt Symbol 
und Hierogipphe, nicht ſich felber bedeutend, fondern auf ein An—⸗ 
dres, mit dem fle Verwandtichaft und dadurd Bezüglichlichkeit 
bat, hinweiſend. Die eigentlihen Symbole kommen jedoch voll— 
ftändig erfi zu Stande, wenn diefer Bezug gründlicher und tiefer 
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Art if. Ich will in dieſer Beziehung nur folgender häufig wie- 
derkehrender Anfchauungen kurz Erwähnung thun. 

a) Wie auf der einen Seite der ägyptiſche Aberglaube in 
der Thiergeftalt eine geheime Innerlidkeit ahnt, fo auf der an— 
dern finden wir die Menfchengeftalt fo dargeftellt, daf fie das 
eigenfte Innre der Subjektivität noch außerhalb ihrer hat, und 
ſich deshalb zur, freien Schönheit nicht zu entfalten vermag. Bes 
fonders merkwürdig find jene koloſſalen Memnonen, welde 
in fih beruhend, beiwegungslos, die Arme an den Leib, gefchlofs 
fen, die Füße dicht aneinander, flarr, fleif und unlebendig der 
Sonne entgegengeftellt find, um von ihr den Strahl zu erwars 
ten, der fie berühre, befeele und tönen made. Herodot wenig- 
fiens erzählt, daß die Memnonen beim Sonnenaufgang einen 
Klang von fich gäben. Die höhere Kritit hat dieß zwar bezweifelt 
das Faktum jedoch des Zönens iſt neuerdings wieder von Frans 
zofen und Engländern beftätigt worden, und wenn der Klang 
nicht durch fonflige Vorrichtungen hervorgebracht wird, fo läßt 
ex ſich fo erklären, daß wie cs Mineralien giebt, welche im WBaf- 
fer Bniftern, der Ton. jener Steinbilder von dem Thau und der 
Morgenkühle und den fodann darauf fallenden Sonnenftrablen 
herkommt, infofern dadurch kleine Riſſe entfichn, die wieder vers 
ſchwinden. Als Symbol aber ift diefen Kolofien die Bedeu— 
tung zu geben, daf fie die geiflige Seele nicht frei in ſich felber 
haben, und die Belebung daher, ftatt fie aus dem Innern ent⸗ 
nehmen zu können, weldes Maaß und Schönheit in ſich trägt, von 
Außen des Lichts bedürfen, das erft den Ton der Seele aus ih— 
nen herauslodt. Die menſchliche Stimme dagegen tönt aus der 
eigenen Empfindung und dem eigenen Geifte ohne äuferen Anz 
ftoß, wie die Höhe der Kunft überhaupt darin befteht, das Ins 
nere ſich aus, ſich felber geftalten zu laffen. Das Innre aber 
der menſchlichen Geftalt ift in Aeghpten no flumm, und in feie 
ner Befeclung nur das natürlihe Moment berüdfichtigt. 

b) Eine weitere ſymboliſche Vorftellungsweife ift Ifts und 
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Oſiris. Oſiris wird gejeugt, geboren und duch Typhon umges 
bracht, Iſis aber fucht die zerfireuten Gebeine, findet, fammlet 
und begräbt fie. Diefe Geſchichte des Gottes hat nun zunächſt 
bloße Raturbedeutungen zu ihrem Inhalt. Einer Seits näms 
lich ift Oſiris die Sonne, und feine Geſchichte ein Symbol für ih⸗ 
ren Jahreslauf, andrer Seits bedeutet er das Steigen und Sin—⸗ 
ten des Nils, der ganz Aegypten Fruchtbarkeit bringen muß. 
Denn in Aegypten fehlt es oft Jahre bindurh an Regen, und 
der Nil erft bewäſſert das Land durch feine Ueberſchwemmungen. 
Zur Zeit des Minters flieht er feicht innerhalb feines Bettes 
bin, dann aber (Her. II, 19.) von der Sommerfonnenwende an 
beginnt er hundert Tage lang anzufchwellen, entfleigt den Lfern 
und firömt weit über das Land hin. Endlich trodnet das Waf— 
fer durch die Hite und heißen Winde der Wüſte wieder auf 
umd tritt in fein Strombett zurück. Dann werden die Aeder 
mit leichter Mühe beftelft, die üppigſte Vegetation dringt hervor, 
Alles keimt und reift. Sonne und Nil, ihr Schwachwerden und 
" Erflarken find die Naturmächte des äghptiſchen Bodens, welche 
der Aegypter ſich in der menſchlich geftalteten Geſchichte der Iſis 
und des Oſiris fpmbolifch veranfihaulicht. Hierher gehört denn 
auch noch die fpmbolifhe Darftellung des Thierkreifes, der mit 
dem Jahreslauf zufammenhängt, wie die Zahl der zwölf Göt— 
ter mit den Monaten, Umgekehrt aber bedeutet Dfiris auch 
wieder das Menſchliche felber, er wird als Begründer des Feld⸗ 
baus, der Theilung der Aeder, des Eigenthums, der Geſetze hei— 
fig gehalten und feine Verehrung bezieht ſich deshalb ebenfo fehr 
auf menſchliche geiftige Thätigkeiten, welde mit dem Sittlihen 
und Rechtlichen in der emgfien Gemeinfdaft ſtehn. Ebenfo ift 
er der Richter der Todten und gewinnt dadurd eine von dem 
bloßen Naturleben ſich ganz loslöfende Bedeutung, in welder 
das Symboliſche aufzuhören anfängt, da hier das Innre und 
Geiftige felber Inhalt der menſchlichen Geftalt wird, die hiemit 
ihr eigenes Innres, das in feinem Aeußeren nur ſich felbft bes 
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deutet, zu erhalten im Beginn iſt. Dieſer geiſtige Proceß aber 
nimmt ſich ebenſo ſehr wieder das äußerliche Naturleben zu ſei— 
nem Gehalt und ſtellt denſelben in äußerlicher Weiſe dar, an 
den Tempeln z. B. in der Anzahl der Treppen, Stufen, Säu— 
len, in den Labyrinthen und deren Gängen, Windungen und 
Kammern. Dffris iſt in dieſer Weiſe ſowohl das natürliche als 
auc das geiftige Leben in den unterfhiedenen Momenten feines 
Proceffes und ſeiner Wandlungen, und die fymbolifchen Geftal- 
ten werden Theils Symbole für die Naturelemente, Theile find 
die Naturverändrungen ſelbſt nur wieder als Symbole der gei- 
fligen Thätigkeiten und deren Umfchlagen, Deshalb bleibt denn 
auch die menſchliche Geſtalt hier feine bloße Perfonifitation, wie 
auf den früheren Stufen, weil hier das Natürliche, obſchon es 
einer Seits als die eigentliche Bedeutung erſcheint, andrer Seits 
wieder felber nur zum Symbol des Geiſtes wird, und überhaupt‘ 
in diefem Kreife, wo fi das Innre aus der Naturanfchauung 
berausdrängt, tinterzuordnen if. Daher erhält die menſchliche 
Geſtalt auch ſchon eine ganz Andere Ausbildung und zeigt da- 
durch bereits das Streben im das Innerlihe und Geiftige hinab— 
zufteigen, wenn dieß Bemühen auch fein Ziel, die Freiheit des 
Geiftigen in fi, nod nicht erreicht, Diefer Unfreiheit wegen 
bleibt die menschliche Figur ohme freiheit und heitre Klarheit, 
toloffal, ernft, verfteint, Beine, Arme und Haupt dem übrigen 
Körper eng und feſt ohne Grazie uud lebendige Bewegung ans 
geſchloſſen. Erft dem Dädalus wird die Kunſt zugefchrieben, die 
Arne und Füße Losgelöft und dem Körper Bewegung gegeben 
zu haben. N 

Dur jene Wechſelſymbolik nun ift das Symbol in Ae— 
gupten zugleich ein Ganzes von Symbolen, fo daf was einmal 
als Bedeutung auftritt, auch wieder als Symbol eines verwand- 
ten Gebietes benugt wird. Diefe dieldeutige Verknüpfung des 
Symboliſchen, das Bedeutung und Geftalt durcheinanderſchlingt, 
Mannigfaches in der That anzeigt oder darauf anfpielt, und 
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dadurch der innern Subjektivität ſchon zuläuft, welche allein-fid 
nad) vielen Richtungen hinzuwenden vermag, ift der Vorzug dies 
fer Gebilde, obgleih die Erklärung derfelben der Vieldeutigkeit 
wegen allerdings erfhwert wird, . . 

Soldye Bedeutung, in deren Entziffrung man freilich heutigen 
Tages oft zu weit gebt, weil faſt alle Geflalten fih in der That uns 
mittelbar als Symbole geben, könnte num, in derfelben Art wie wir 
fie ung zw erklären fuchen, auch für die aegyptifche Anſchauung felbft 
als Bedeutung klar und verſtändlich geweſen ſeyn. Aber die 
ägpptifchen Symbole enthalten, wie wir gleid) anfangs fahen, 
implicite viel, explieite nicht. Es find Arbeiten, mit dem Verſuche 
unternommen ſich felber Klar zu werden, doch fie bleiben bei dem 
Ringen nad) dem an und für fih Deutlichen fiehn. „In diefem 
Sinne fehen wir es den äghptiſchen Kunftwerten an, daf fie 
Käthfel enthalten, für welde zum Theil nicht nur uns, fondern 
am meiften denen, die fie ſich felber aufgaben, die rechte Entzif- 
frung nicht gelingt. ’ 

©) Die Werke der äghptiſchen Kunft in ihrer geheimnifbol= 
len Symbolik find deshalb Räthfel; das objektive Räthſel felbft. 
As Symbol für diefe eigentliche Bedeutung des ägyptiſchen 
Geiſtes können wir die Sphinx bezeihnen. Sie ift das Sym— 
bol gleihfam des Symboliſchen felber. In zahllofer Menge, zu 
Hunderten in Reihen aufgeftellt, finden ſich Sphynxgeſtalten in 
Argppten vor, aus dem härteften Geflein, polirt, mit Hieroglyphen 
bededt, bei Kairo in fo toloffaler Größe, daf die Löwenklauen allein 
die Höhe eines Mannes betrugen. Es find liegende Thierleiber, aus 
denen als Obertheil der menschliche Körper ſich herausringt, hin 
und wieder ein Widderkopf, fonft aber größtentheils ein weibli— 
des Haupt. Aus der dumpfen Stärke und Kraft des Thieri— 
ſchen will der menfchliche Geift ſich hervordrängen, ohne zur vol« 
lendeten Darftellung feiner eigenen Freiheit und bewegten Geflalt 
zu fommen, da er noch vermifcht und vergefellfchaftet mit dem 
Anderen feiner felber bleiben muß. Diefer Drang nad felbft- 
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bewußter Geiſtigkeit, die ſich nicht aus fi in der ihr allein ges 
mäßen Realität erfaßt, fondern nur in dem ihre Verwandten ans 
(haut und in dem ihr ebenfo Ftemden zum Bewußtſeyn bringt, 
ift das Symboliſche überhaupt, das auf diefer Spige zum Käthe 
fel wird. i 

In diefem Sinne iſt es, daß die Sphine in dem griechi⸗ 
fen Mythos, den wir felbft wieder ſymbolich deuten kön⸗ 
nen, als das Räthſel aufgebende Ungeheuer erſcheint. Die 
Sphinx flellte die bekannte räthfelhafte Frage: wer iſt es, der 
Morgens auf vier Beinen geht, Mittags auf zweien und Abends 
auf dreien. Dedip fand das einfache Entziffrungswort, daf es 
der Menſch fey, und flürzte die Sphine vom Felſen. Die Ent⸗ 
räthflung des Symbols liegt in der an und für fi) ſeyenden 
Bedeutung, dem Geift, wie die berühmte griechiſche Auffchrift 
dem Menſchen zuruft: ertenne Dich felbf. Das Licht des Bes 
wußtſeyns iſt die Klarheit, welde ihren konkreten Inhalt heil 
durd die ihm ſelbſt angchörige gemäße Geſtalt hindurchſcheinen 
läßt, und in ihrem Dafeyn nur fi felber offenbar macht. 


Aeſthetik. 30 


Zweites Kapitel, 
Die Symbolik der Erhabenbeit, 


Die räthfellofe Klarheit des aus ſich felbft fih adäquat geftal- 
tenden Geiftes, welche das Ziel der ſymboliſchen Kunft ift, kann 
nur dadurch erreicht werden, daß zunächſt die Bedeutung für 
ſich, abgetrennt von der gefammten erfcheinenden Welt, ins Bewußt⸗ 
ſeyn tritt. Denn in der unmittelbar angefchauten Einheit Beider 
lag die Kunfilofigkeit bei den alten Parſen, der Widerſpruch 
der Trennung und dennoch geforderten unmittelbaren Verknüpfung 
brachte die phantaftifhe Shmbolit der Inder, hervor, während 
auch in Yegypten noch die vom Erfceinenden losgelöfte freie Ers 
!ennbarkeit des Imnerlihen und an und für ſich Bedeutenden 
fehlte, und den Grund für das Räthfelhafte umd Dunkle des 
Symboliſchen abgab. 

Das erfle durchgreifende Reinigen num und ausdrüdlicdhe 
Abſcheiden des An=und=für=fid=feyenden von der finnlihen Ge⸗ 
genwart, d. i. von der empirifchen Einzelheit des Aeußern, haben wir 
in der Erhabenheit zu ſachen, welche das Abfolute über jede uns 
mittelbare Eriflenz hinaushebt, und dadurd die zunächſt abftratte 
Befreiung zu Stande bringt, welche die Grundlage des Geiſti— 
gen if. Denn als konkrete Geiftigkeit wird die fo erhobene Be— 
deutung noch nicht aufgefaßt, aber fie ift doch betrachtet als das 
im ſich feyende und beruhende Innee, das feiner Natur nach un⸗ 
fähig ift in endlichen Erfheinungen feinen wahrhaften Ausdrud 
zu finden. 
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Kant hat das Erhabene und Schöne auf fehr- intereffante 
Weiſe unterfhieden, und was er im erfien Theile der Kritik der 
Urtheilstraft vom $. 20 an darüber ausführt, behält bei aller 
Weitfchweifigkeit und der zu Grunde gelegten Reduktion aller 
Beftimmungen auf das Subjettive, die Vermögen des Gemüths, 
der Einbildungstraft, Vernunft u. f. f. immer noch fein Intereffe. 
Dieſe Reduktion muß ihrem allgemeinen Prinzip nach in der 
Beziehung für richtig erkannt werden, dag nämlich, wie Kant ' 
ſich ausdrüdt, indem cr von der Erhabenheit der Natur vorzugs- 
weife ‚handelt, die Erhabenheit in keinem Dinge der Natur, fons 
dern nur in unfrem Gemüthe enthalten ſey, jofern wir der Nas 
tur, in uns und dadurch aud) der Natur außer uns überlegen zu 
ſeyn uns beruft werden: können. In diefem Sinne meint Kant: 
‚das eigentlich Erhabene könne in keiner ſinnlichen Form enthals 
ten ſehn, fondern treffe nur Ideen der Vernunft, welche, obgleich 
feine ihnen angemeffene Darficllung möglich feh, eben durch diefe 
Unangemeffenheit, welche ſich finnlich darſtellen laffe, wege ge⸗ 
macht und in's Gemüth gerufen würden.“ (Kritik d. Urtheilskr. 
Ste Aufl, p. 77.) Das Erhabene überhaupt iſt der Verſuch das 
Unendliche auszudrüden, ohne im dem Bereich der Erſcheinungen 
einen Gegenſtand zu finden, welder ſich für diefe Darftellung 
paffend erwieſe. Das Unendliche, eben weil es aus dem geſamm⸗ 
ten Komplerns der Gegenfländlichteit für ſich als unſichtbare 
geftaltlofe Bedeutung heransgefegt und innerlich gemacht wird, bleibt 
feiner Anendlichteit nach unausfprechbar, und über jeden Ausdrud 
durch Endliches erhaben. 

‚Der nächſte Juhalt nun, welchen die Bedeutung hier ges 
winnt, ift der, daf fie der Totalität des Erfcheinenden gegen- 
über das in fi fubflantielle Eine fey, das ſelbſt als reiner 
Gedante nur für den reinen Gedanken ift, Deshalb hört 
diefe Subflanz jest auf, an einem Yeuferlihen ihre Geflal- 
4ung haben zu können, und in fofern verſchwindet der eigentlich 
ſymboliſche Charakter. Soll nun aber dieg in ſich Einige vor 
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die Anſchauung gebracht werden, fo ift dieß nur dadurch möglich, 
dag es als Subſianz auch als die [höpferifhe Macht aller Dinge 
gefaßt wird, an denen es daher feine Offenbarung und Erſchei— 
mung und fomit ein pofitives Verhältniß zu denſelben hat. Zus 
glei aber if feine Beftimmung ebenfo fehr diefe, daß ausge 
drüdt werde, die Subflanz erhebe ſich über die einzelnen Erſchei⸗ 
mungen als folde wie über deren Gefammtheit, wodurch ſich 
denn im tonfequenteren Verlauf die pofitive Beziehung zu dem 
negativen Verhältniß umfegt, von dem Erfcpeinenden als einem 
Partikulären und deshalb der Subſtanz aud nicht Angemeffenen 
und in ihr Verfchwindenden gereinigt zu werden, 

Diefes Geftalten, welches durch das, was es auslegt, ſelbſt wie- 
der vernichtet wird, fo daß ſich die Auslegung des Inhalts zu= 
gleich als ein Aufheben des Auslegens zeigt, ift die Erhabenheit, 
weldye wir daher nicht, wie Kant es thut, in das blog Subjektive 
des Gemüths und feiner Vernunftideen bineinverlegen dürfen, 
fondern als in der darzufellenden Bedeutung, der einen abfolu= 
ten Subftanz nämlich, begründet aufzufafien haben. 

Die Eintheilung nun der Kunftform des Erhabenen müf - 
fen wir ung gleichfalls aus dem fo eben angedeuteten doppelten 
Verhältnig der Subftanz als ng zu der erfcheinenden 
Welt entnehmen. 

Das Gemeinfhaftlihe in — auf der einen Seite von 
tiven, auf der andren negativen Verhältniffe beſteht darin, daß 
die Subftanz über die einzelne Erfeheinung, an der fie zur Dat- 
fiellung gelangen foll, erhoben wird, obſchon fie nur in Bezie— 
bung auf das Erfcheinende überhaupt kann ausgefprocdhen werden, 
da fie als Subftanz und Weſenheit in ſich felbft geflaltlos, und 
der konkreten Anſchauung unzugänglich iſt. 

Als die erfte affirmative Auffaſſungsweiſe können wir die 
pantheiftifhe Kunft bezeichnen, wie fie Theils in Indien, 
Theils in der fpäteren Freiheit und Myſtik der muhamedanifchen 
perfifhen Dichter vorkommt, und bei vertiefterer Innigkeit des 
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Gedantens und Gemüths auch in dem chriſtlichen Abendlande 
fih wieberfindet, 

Der allgemeinen Beflimmung nad wird auf biefer Stufe 
die Subflanz als immanent in allen ihren erfehaffenen Accidenzien 
angeſchaut, welche deshalb noch nicht als dienend und als blofer 
Schmud zur Verherrlichung des Abfoluten herabgefegt find, ſon⸗ 
dern ſich durch die immohnende Subftanz affirmativ erhalten, ob⸗ 
Thon in allem Einzelnen nur das Eine und Göttliche foll vor⸗ 
geftellt und erhoben werden, wodurd auch der Dichter, der in 
Allem dieß Eine erblidt und bewundert, und wie die Dinge, fo 
auch ſich felber in diefe Anfhauung verfenkt, ein pofitives Ver⸗ 
hältniß zu der Subſtanz, mit der er Alles sh zu bewahr 
zen im Stande ift. 

Das zweite negative Preifen der Macht und Herrlichteit 
des einen Gottes treffen wir als die eigentliche Erhabenheit in 
der hebrãiſchen Poeſie. Sie hebt die poſitive Immanenz des 
Abſoluten in den erfhaffenen Erfheinungen auf, und ſtellt die 
eine Subftanz für fi als den Herrn der Welt auf die eine 
Seite, der gegenüber die Gefammtheit der Geſchöpfe daſteht, 
und in Beziehung auf Gott gebracht, als das in ſich ſelbſi Ohn⸗ 
mächtige und Verſchwindende gefegt if. Soll nun die Macht 
und Weisheit des Einen durd) die Endlichteit der Naturdinge 
und menſchlichen Schickſale zur Darftellung kommen, fo finden 
wir jegt fein indifhes Werzerren zur Ungeſtalt des Maaßloſen 
mehr, fondern die Erhabenheit Gottes wird der Anſchauung da 
durch näher gebracht, daß was da if, mit all feinem Glanz, feis 
ner Pracht und Herrlichkeit nur als eine dienende Accidenz und 
ein vorübergchender Schein in Vergleich mit Gottes Wefen und 
Feſtigkeit dargeftellt iſt. 


A. Der Pantheismus ber Ktunf. 


Mit dem Morte Pantheismus iſt man jegiger Zeit ſogleich 
den aröbften Mifverftändniffen ausgefegt. Denn auf der einen 
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Seite bedeutet „Alles“ im unferem modernen Sinne: Alles und Je⸗ 
des in feiner ganz empirifchen Einzelheit; diefe Dofe z. B. nach 
allen ihren Eigenfchaften, von diefer Farbe, fo und fo groß, fo 
geformt, fo ſchwer u. f. fe oder jenes Haus, Buch, Thier, jener 
Diſch, Stuhl, Ofen, Woltenfreif uf. f. Behaupten num manche 
heutige Theologen von der Philofophid, ſie made Alles zu Gott, 
fo ift im dem eben berührten Sinne des Worts genommen dich 
Faktum, weldes der Philoſophie aufgebürdet, und damit auch die 
Anklage, welche deshalb gegen fie erhoben wird, ganz und gar 
falſch. Eine folde Vorftellung von Pantheismus kann nur in vers 
rückten Köpfen entftchen, und findet ſich weder in irgend einer Rell⸗ 
gion, ſelbſt nicht einmal bei dem Jrokefen und Estimo’s, noch in ir⸗ 
gend einer Philofophie. Das Alles in dem, was man Panther _ 
ismus genannt hat, ift daher nicht diefes oder jenes Einzelne, 
fondern vielmehr das Alles im Sinne des ALL, d. b. des Einen 
Subftantiellen, das zwar immanent iſt in den Einzelheiten, aber 
mit Abſtraktion von der Einzelheit und deren empirifchen Rea— 
Iktät, fo dag nicht das Einzelne als foldes, fondern die allges 
meine Seele, oder populärer ausgedrüdt, das Wahre und Vor— 
treffliche, welches auch im diefem Einzelnen eine Gegenwart hat, 
herausgehoben und gemeint: if. un Go 
Dieß macht die eigentliche Bedeutung des Pantheismus 
aus, und in diefer Bedeutung allein haben wir hier vom ihm zu 
fpredden. Er gehött vornepmlih dem Morgenlande an, weldes 
den Gedanken einer abfohıten Einheit des Göttlihen und aller 
Dinge ale in diefer Einheit auffaft; Als Einheit und Ril nun 
kann das Göttliche nur zum Bewußtſeyn kommen durch das 
Wiederverſchwinden der aufgezählten Eingelpeiten, im denen es 
als gegenwärtig ausgefproden wird. Einer Seits alſo ift hier das 
Göttliche vorgefiellt als immanent in den verfchiedenften Gegen» 
fländen, in Leben und Tod, Berg, Meer, u. ff. und näher zwar als 
das Vorzüglichſte und Hervorragendfte unter und in den verſchie⸗ 
denen Eriftenzen, andrer Seits aber, indem das Eine diefes und 
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Andres und wieder Andres ift, und ſich in Allem herumwirft, 
erfeheinen eben dadurch die Einzelheiten und Partitularitäten als 
aufgehobene und verfhwindende, denn nicht jedes Einzelne ift 
die Eine, fondern das Eine ift diefe gefammte Einzelheiten, 
welche für die Anſchauung in die Gefammtheit aufgehen. Denn ift 
das Eine 3. B. das Leben, ſo ift es auch wieder der Tod, und das 
mit eben nit nur Leben, fo daf alfo das Leben oder die Sonne, 
das Meer m. f. fı nicht als Leben, Meer oder Sonne das Gött- 
liche und Eine ausmacht, Zugleich aber ift hiet noch nicht, wie 
in der eigentlichen Erhabenpeit, das Accidentelle ausdrücklich als 
negativ und dienend gefegt, fondern die Subftanz wird im Ge— 
gentheil, da fie in Allem diefe Eine ift, am ſich zu einem Bes 
fondern und Accidentellen; dieß Einzelne jedoch umgekehrt, da 
es ebenfo ſehr wechfelt, und die Phantafie die Subftanz nicht 
auf ein beflimmtes Dafeyn befchränte, fondern über jede Bes 
fimmtheit, um zu einer anderen weiterzufchreiten, fortgeht und 
fie fallen läßt, wird damit feiner Seits zu dem Weeidentellen, 
über welches die eine Subftanz hinweggehoben und dadurd er» 
haben ift, 

Eine folhe Anſchauungsweiſe vermag ſich deshalb auch künſt⸗ 
leriſch nur durch die Dichtkunſt auszuſprechen, nicht durch die 
bildende Künſte, welche das Beſtimmte und Einzelne, das ſich ge⸗ 
gen die in dergleichen Exiſtenzen vorhandene Subſtanz auch aufs 
geben foll, als dafeyend und verharrend vor Augen bringen. 
Wo der Pantheismus rein iſt, giebt es feine bildende Kunſt für 
die Darftellungsweife deffelben. 

4. Als erfies Beifpiel folher pantheiftifchen Poefle können 
wir. wiederum die indifche anführen, welche neben ihrer Phantas 
fit auch dieſe Seite glänzend ausgebildet hat. 

Die Inder nämlich, wie wir fahen, gehen von der abſtrak⸗ 
tefter Allgemeinheit und Einheit aus, die fodann zu befiimmten 
Göttern, dem Trimürtis, Indras u. f. w. fortgeht, das Beſtimmte 
nun aber nicht etwa fefthält, ſondern ebenfo ſehr wieder ſich aufs 
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Löfen, und die untern Götter im die oberen, die oberflen int 
Brahman zurüdgehn läßt. Darin ſchon zeigt ſich, daß dieß Alle“ 
gemeine die eine ſich gleichbleibende Grundlage von Allem aus— 
mache, und wenn die Inder allerdings in ihrer Porfie das ge= 
doppelte Streben zeigen, die einzelne Eriftenz, damit fie in ihrer 
Sinnlichkeit ſchon der allgemeinen Bedeutung gemäß erſcheine, 
zu übertreiben, oder umgekehrt gegen die eine Abſtraktion alle 
Beftimmtheit auf ganz negative Weife fahren zu lafjen, fo kommt 
doch auf der anderen Seite auch bei ihnen die reinere Darſtel⸗ 
lungsweife des eben angedreuteten Pantheismus der Phantafle 
vor, welche die Immanenz des Göttlichen in dem für die Anſchau⸗ 
ung vorhandenen und ſchwindenden Einzelnen heraushebt. Man 
könnte zwar in dieſer Auffaſſungsweiſe mehr eine Aehnlichkeit 
mit jener unmittelbaren Einheit des reinen Gedankens und des 
Sinnlichen, welche wir bei den Parſen antrafen, wiederfinden 
wollen, bei den. Parſen aber iſt das Cine und Vortreffliche, für 
ſich fefigehalten, felbft ein Natürliches, das Licht; bei den Indern 
dagegen ift das Eine, Brahman, nur das gefialtlofe Eine, das erft 
umgeftaltet zur unendlichen Mannigfaltigkeit der Welterfcheinune 
gen die pantheiftifche Darftellungsweife veranlaft: So heißt es 
3. ®. von Kriſchnas (Bhagavad-Gita Lect. VIL Sl. 4. Seg): 
„Erde, Waſſer und Wind, Luft und feuer, der Geift, Verſtand, 
und die Jchheit find die acht Stüde meiner MWefenstraft; dor 
ein Andres an mir, ein höheres Wefen erkenne du, welches das 
Irdiſche belebt, die Melt trägt: in ihm haben alle Weſen den 
Urfprung; fo wiſſe du, ich bin diefes ganzen Weltalls Urſprung 
und aud die Vernichtung; aufer mir giebt es fein Höheres, an 
mir ift diefes All geknüpft, wie am Faden die Perlenreihn, ich 
bin der Geſchmack im Flüffigen, ih bin in der Sonne und im 
Monde Glanz, das myſtiſche Wort in den heiligen Schriften, im 
Manne die Mannheit, der reine Geruch in der Erde, der Glanz 
in den Flammen, in allen Weſen das Leben, die Befhauung in 
den Büßenden. Im Lebendigen die Lebenskraft, im Weifen die 
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Weisheit, im Glängenden der Glanz; welde Naturen wahrhaft 
find, ſcheinbar und finfter find, find aus mir, nicht bin ich in 
ihnen, fondern fie in mir. Durch die Täuſchung diefer drei Eis 
genfchaften ift alle Welt bethört, und verkennt mic, der unwan⸗ 
delbar iſtz aber auch die göttliche Täuſchung, die Maha, iſt 
meine Täuſchung, die ſchwer zw überſchreiten, die mir folgen 
aber fchreiten über die Täufchung fort.” Hier ift ſolch eine ſub⸗ 
ſtantielle Einheit aufs frappantefte ausgefprochen, ſowohl in 
Rüdfiht auf die Immanenz im Borhandenen, als auch in Bes 
treff auf das Hinwegfchreiten über das Einzelne, 

In ähnlicher Weife fagt Krifhnas von ſich aus, er ſey in 
allen unterfchiedenen Eriftenzen immer das Vortrefflichfte: (Leet. 
X. 21.) „Anter den Geftirnen bin ich die ftrahlende Sonne, une 
ter den Iumarifchen Zeichen der Mond, unter den heiligen Büs 
Gern das Bud) der Hymnen, unter den Sinnen das Innere, 
Meru unter den Gipfeln der Berge, unter den Thieren der 
Löwe, unter den Buchſtaben bin ich der Vokal W., unter den 
Jahreszeiten der blühende Frühling u. f. f.“ 

Diefes Aufzählen nun aber des Vortrefflichſten fo wie der 
bloße Wechſel der Geftalten, in denen nur immer wieder ein und 
daffelbe foll zur Anſchauung gebracht werden, welch ein Reichthum 
der Phantafle ſich zunächſt aud darin auszubreiten ſcheint, bleibt 
dennod) eben diefer Gleichheit des Inhalts wegen höchſt mond⸗ 
ton, und im Ganzen leer und ermüdend. 

2. In höherer und fubjettiv freierer Weife zweitens if 
der orientaliche Pantheismus im Muhamedanismus befon- 
ders von den Perſern ausgebildet, worden. 

Hier tritt nun hauptfächlid von Seiten des dichtenden 
Subjekts ein eigenthümtiches Verhältniß ein. 

a) Indem ſich nämlich der Dichter das Göttlide in Allem zw 
erbliden fehnt, und es wirklich erblidt, giebt er num auch fein ei- 
genes Selbft dagegen auf, faßt aber ebenſo fehr die Immanenz 
des Göttlihen in feinem fo erweiterten und befreiten Innern 
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anf, und dadurch erwächſt ibm jene heitre Innigkeit, jenes freie 
Glück, jene ſchwelgeriſche Seligkeit, weldhe dem Orientalen eigen 
iſt, der fich bei der Loſſagung von der eigenen Partitularität durch⸗ 
weg in das Ewige und Abſolute verfenkt, und in Allem das 
Bild und die Gegenwart des Göttlihen erfennt und empfindet. 
Solch ein Sichdurchdringen vom Göttlihen und befeligtes trun⸗ 
tenes Leben in Gott fireift an die Myſtik am, Bor allem ift 
im diefer Beziehung Dſchelaleddin⸗Rumi zu rühmen, von dem 
Rüdert uns in feiner bewundrungswürdigen Gewalt über den 
Yusdrud, welche ihm aufs kunſtreichſte und freifle mit Worten 
und Reimen, wie es die Perfer gleichfalls thun, zw fpielen er⸗ 
laubt, die fhönften Proben geliefert hat, Die Liebe, zw Gott, 
mit dem der Menſch fein Selbſt durd die fchrantenlofefte Hinz 
gebung identifieirt, und. ihn den Einen nun in allen Welträus 
men erfchaut, alles und jedes auf ihn bezieht und zu ihm zu⸗ 
rũckführt, macht hier den Mittelpunkt aus, der ſich aufs weiteſte 
nad allen Seiten und Regionen hin erpanditt, 

b) Wenn nun ferner in der eigentlichen Erhabenheit, wie 
es ſich fogleich zeigen wird, die befien Gegenftände und herrliche 
ſten Gefaltungen nur als ein blofer Schmuck Gottes gebraucht 
werden, und zur Verkündigung der Pracht und Verherrlichung 
des Einen dienen, indem fie nur vor unſere Augen geſtellt find, 
um ihn als Herrn aller Kreaturen zu feiern, fo erhebt dagegen 
im Pantheismus die Immanenz des Göttlihen in den Gegen» 
Händen das weltliche, matürlide und menſchliche Dafeyn felber 
zur eigenen felbfifändigeren Herrlichkeit: Das Selbfleben des 
Geiftigen in den Naturerfcheinungen und im den menschlichen 
Verhãltniſſen belebt und begeiftige diefelben in ihnen felber, und 
begründet wiederum ein eigenthümliches Verhältniß der fubjettts 
ven Empfindung und Seele des Dichters zu den Grgenfländen, 
die er befingt. Erfüllt von. dieſer befeelten Herrlichkeit ift das 
Gemüth in ſich felber ruhig, unabhängig, frei, felbfiftändig, weit 
und: groß, und bei diefer affiemativen Identität mit füh imagi— 
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niet umd lebt es ſich num auch zw der ‚gleichen ruhigen Einheit 
in die Seele der Dinge hinein, un den Gegen» 
fänden der Natur und ihrer Pracht, mit der Gelichten, dem 
Schenken u. f. f. überhaupt mit allem, was des Lobes und der 
Siebe werth ift, zur fecligften, feohften Innigkeit. Die occidenta⸗ 
liſche romantiſche Innigkeit des Gemüths zeige zwar ein ähnli⸗ 
bes Sicheinleben, aber ift im Ganzen befonders im Norden 
mehr unglückſelig, unfrei und fehnfüchtig, oder bleibt doch ſub⸗ 
jettiver im ſich ſelbſt befchloffen, und wird dadurch felbftfüchtig 
und empfindfan, Solche gedrüdte trübe Innigkeit fpricht ſich bes 
fonders in den Volksliedern barbarifcher Wolter aus. Die freie 
glüdliche Innigkeit dagegen ift den Drientalen, hauptfählid den | 
mubamedanifgen Perfern eigen, die offen umd froh ihr ganzes 
Selbft wie an Gott fo auch allem Preiswürdigen hingeben, doch 
in dieſer Hingebung gerade die freie Subflantialität erhalten, 
die fie ſich aud im Verhältniß zw der umgebenden Weltizu bes 
wahren wiffen So fehen wir in der Gluth der Leidenfchaft die 
erpanfivfte Seligkeit und Parrheſie des Gefühls, durch welde 
bei dem unerfhöpflichen Reichthum am glänzenden und prächti-⸗ 
gen Bildern der firte Ton der Freude, der Schönheit und des 
Glückes Klingt: Wenn der Morgenländer: leidet und unglücklich 
ift, fo nimmt cr es als unabänderlihen Spruch ders Schidfals 
hin, und bleibt dabei ſicher im ſich, ohne Gedrüdtheit, Empfind- 
- famfeit oder verdrüflichen Trübftim- In Hafis: Gedichten‘ fins 
den wir Klage und Jammer genug über die Geliebte, den 
Schenken u. f. f. aber auch im Schmerze bleibt er aleich ſorgen⸗ 
los als im Glüd. So fagt er z. B. einmal: ß 
* Aus Dank, weil dich die Gegenwart 
Des Freund's erhellt, 
Verbrenn? der Kerze gleich im Beh, 
‚ Und fey vergnügt. 

! — — — — 

zes durch die Flamme, wenn ſie zugleich in heißen Thränen zer⸗ 
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ſchmilzt; im ihrem Verbrennen verbreitet fie den heiten Glanz. 
Dief ift auch der allgemeine Charakter diefer ganzen’ Porfle. 
Um einige fpeciellere Bilder anzuführen, fo haben es bie 
Perſer viel mit Blumen und Edelfteinen, vornehmlid) aber mit der 
Rofe und Nachtigall zu thun. Befonders geläufig it es ihnen 
die Nachtigall als Bräutigam der Rofe darzuflellen. Diefe Bes 
feelung der Roſe und Liebe der Nachtigall kommt z. B. bei 
Hafis häufig vor, „Aus Dank, Rofe, dag du die Sultanin 
der Schönheit biſt,“ fagt er, „gewähr’ es, nicht ftol; zu ſeyn ge= 
gen die Liebe der Nachtigall.” Er felber ſpricht von der Nach— 
tigalf feines. eigenen Gemüthe. Sprechen wir dagegen in unſren 
Gedichten von Rofen, Nachtigallen, Wein u. f.f., fo geſchieht es 
in ganz anderem profaifcheren Sinn, uns dient die_Nofe als 
Schmuck; „bekränzt mit Rofen“ u. f. f., oder wir hören die 
Nachtigall und empfinden ihr nach, teinten den Wein und mens 
nen ihn Sorgenbreder u. f. f. Bei den Perfern aber if die 
Moſe kein Bild oder blofer Schmuck, kein Symbol, fondern fle 
felbft erfcheint dem Dichter als befeelt, als liebende Braut, und 
er vertieft fi) mit feinem Geift in die Seele der Roſe. 
Denfelben Charakter eines glänzenden Pantheismus zeigen 
auch noch die neueſten perfifhen Gedichte. Herr v. Hammer 
3 B. hat über ein Gedicht Nachricht ertheilt, das unter fonftis 
gen Geſchenken des Shah's im Jahre 1819 dem Kaifer Franz 
iſt überfendet worden, Es enthält in 33000 Diftihen die Tha—⸗ 
ten des Shah’s, der dem Hofpoeten feinen eigenen Namen geges 
ben bat. . 
c) Auch Göthe if, feinen trüberen Jugendgedichten und ih⸗ 
rer toncentrirten Empfindung gegenüber, im fpäteren Alter von 
diefer weiten kummerloſen Heiterkeit ergriffen worden, und hat 
ſich als Greis noch, durddrungen vom Hauch des Morgenlan— 
des; in der poetiſchen Glut des Blutes, voll unermeßlicher Se— 
ligkeit zw diefer Freiheit des Gefühls hinübergewendet, welde 
ſelbſt in der Polemik die ſchönſte Unbefümmertheit nicht verliert; 
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Die Lieder feines weft=öfllichen Divans find weder fpielend noch 
unbedeutende geſellſchaftliche Artigkeiten, fondern aus ſolch einer 
freien Hingebenden Empfindung hervorgegangen. Er pa nennt 
fie in einem Lied an Suleika: 
Dichtriſche Perlen, 
"Die mic deiner Leidenfchaft 
Gemwaltige Brandung 
Marf an des Lebens 
Veroͤdeten Strand aus. 
Mit fpigen Fingern 
Zierlich gelefen, 
Durshreiht mit juwelenem 
Goldſchmuck. 
Nimm ſie, ruft er der Geliebten zu, 
Nimm fie an deinen Hals, 
An deinen Bufen! 
Die Regentropfen Allahs 
Gereift in beſcheidenet Muſchel. 
Au ſolchen Gedichten bedurfte es eines zur größten Breite ers 
weiteren, in allen Stürmen felbftgewiffen Sinnes, einer Tiefe 
und Jugendlichkeit des Gemüths und 
Einer Welt von Tebenstriehen, 
Die in ihrer Fülle Drang 
Ahndeten ſchon Bulbuls Sieben, 
Seelerregenden Gefang- 
3. Die pantheiſtiſche Einheit nun in Bezug auf das Sub⸗ 
. jett hervorgehoben, das ſich in diefer Einheit mit Gott, und 
Gott als diefe Gegenwart im fubjektiven Bewußtſeyn empfindet, 
giebt überhaupt die Myftit, wie fie im dieſer ſubjektiveren 
Weife auc innerhalb des Chriſtenthums ift zur Ausbildung ges 
tommen, Als Beifpiel will ih nur Angelus Silefius anführen, 
der mit der größten Kühnheit und Tiefe der Anfhauung und 
" Empfindung ‚das fubftantielle Dafeyn ‚Gottes in den Dingen, 
und die Vereinigung des Selbfis mit Gott, und Gottes mit der 
menſchlichen Subjektivität in wunderbar wiyſtiſcher Kraft der 
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Darftellung ausgefprohen hat. Der eigentliche morgenländifche 

Pantheismus dagegen hebt mehr nur die Anfhauung der einen 

Subftanz in allen Erfeheinungen und die Hingebung des Subs 

jetts heraus, das dadurch die höchſte Ausweitung des Bewußt- 

ſehns, fo wie durch die gänzliche Befreiung vom Endlichen die 

Seligkeit des Aufgehens in alles Herrlihfte und Befte erlangt. — 
B. Die ſtunſt der Erhabenheit. 

Waprhaft num aber ift die eine Subftanz, welche als die 
eigentliche Bedeutung des ganzen Univerfums erfaßt wird, nur 
dann als Subftanz gefest, wenn fie aus ihrer Gegenwart und 
Mirklichteit in dem Wechſel der Erſcheinungen als reine Inner— 
lichteit und fubflantielle Macht in ſich zurücdgenommen und da= 
durch gegen die Emdlichkeit verfelbfifiändigt if. Erſt durch 
diefe Anſchauung vom Weſen Gottes als des ſchlechthin Geiftis 
gen und Bildlofen, dem Weltlichen und Natürlihen gegen= 
über, ift das Geiftige vollftändig aus der Sinnlichkeit und Na— 
türlichteit herausgerungen und von dem Dafepn im Endlichen 
losgemacht. Umgekehrt jedoch bleibt die abfolute Subftanz im 
Verhältniß zu der erfcheinenden Welt, aus der fie in fih res 
flektirt ift. Die Verhältniß erhält jegt die oben angedeutete 
negative Geite, daf das gefammte Weltbereih, der Fülle, . 
Kraft und Herrlichkeit feiner Erſcheinungen ohneradtet, in Bes 
ziehung auf die Subftanz ausdrüdlid) als das nur in fich ne= 
gative, von Gott erfchaffene, feiner Macht unterworfene uud ihm 
dienende gefegt if. Die Welt iſt daher wohl als eine Offenbas 
zung Gottes angefehn, und er felbft ift die Güte, das Er— 
fhaffene, das an fid fein Recht hat zu ſeyn und ſich auf ſich 

“zu beziehn, dennoch ſich für fich ergehm zu laſſen, und ihm Ber 
fland zu geben; das Beftchen jedod des Endlihen ift ſubſtanz⸗ 
los umd gegen Gott gehalten ift die Kreatur das Verſchwindende 
und Ohnmãchtige, fo daf ſich in der Güte des Schöpfers zus 
gleich feine Gerechtigkeit Lund zu thun hat, welde in dem 
an ſich Negativen auch die Machtlofigteit defielben und dadurch 
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die Subftanz als das allein Mächtige zur wirklichen Erſcheinung 
bringt. Dieß Verhältniß, wenn es die Kunft als das Grund⸗ 
verhältniß ihres Inhalts wie ihrer Form geltend macht, giebt 
die Kunflform der eigentlihen Erhabenheit. Schönheit des 
Ideals und Erhabenheit find wohl zu unterfcheiden. Denn im 
Ideal durddringt das Innere die Äußere Realität, deren Innes 
res es if, in der Meife, daf beide Seiten als einander ade 
äquat und deshalb eben als einander durchdringend erfcheinen; 
in dee Erhabenheit dagegen ift das äußere Dafeyn, in weldem 
die Subftanz zur Anfhauung gebracht wird, gegen die Subflanz 
berabgefegt, indem dieſe Herabfegung und Dienfibarkeit die ein⸗ 
zige Art ift, durch welche der für fich geftaltlofe und durch nichts 
Weltlihes und Endlihes feinem pofitiven Wefen nad ausdrüd- 
bare eine Gott durd die Kunft kann veranſchaulicht werden. 
Die Erhabenheit fegt die Bedeutung in einer Selbſtſtändigkeit vor⸗ 
aus, für welche das Aeußerliche als unterworfen beſtimmt iſt, infos 
fern das Innre nicht darin erfiheint, fondern fo darüber hinausgeht, 
daf eben nichts als diefes Hinausfepn und Hinausgehn zur Darftels 
fung tommen Tann. 
Im Symbol war die Geftaltung die Hauptfahe, Sie 
. follte eine - Bedeutung haben, ohne jedoh im Stande zu 
ſeyn, dieſelbe volltommen auszudrüden.  Diefem Spmbol 
und feinem undeutlihen Inhalt ficht jet die Bedeutung 
als folhe, und deren Bares Verſtändniß gegenüber, und 
das Kunſtwerk wird nun der Erguß des reinen Weſens als des 
Bedeutens aller Dinge, des Wefens aber, das die Unangemefz 
fenheit der Geftalt und Bedeutung, die im Spmbol an ſich vors 
handen war, als die im Weltlichen ſich über alles Weltlihe bins 
weghebende Bedeutung Gottes felber fest, und deshalb in dem 
Kunftwert, das nichts als diefe an und für ſich klare Bedeutung 
ausſprechen foll, erhaben wird. Wenn man daher ſchon die ſym⸗ 
bolifche Kunft überhaupt die heilige Kımfl heißen kann, infoweit 
fie ſich das Göttliche zum Gehalt für ihre Produktionen nimmt, 
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fo muß die Kunft der Erhabenheit die heilige Kunft als ſolche, 
die ausſchließlich heilige genannt werden, weil fie Gott allein die 
Ehre giebt. 

Der Inhalt ift hier im Ganzen feiner Grundbedeutung Er 
befchränkter noch als im eigentlichen Symbol, weldes beim Stre— 
ben nad) dem Geiftigen fichen bleibt, und im feinen Wedhfelbes 
ziehungen eine breite Ausdehnung der Verwandlung des Geiftis 
gen in Naturgebilde und des Natürlihen in’ Anklänge des Geis 
ſtes hat. | 

Diefe Art der Erhabenheit in ihrer erflen urſprünglichen 
Beſtimmung finden wir vornehmlich in der jüdiſchen Anſchauung 
und deren heiligen Poefie. Denn bildende Kunft Bann hier, wo 
von Gott ein irgend zureichendes Bild zu entwerfen unmöglich ift, 
nicht hervortreten, fondern nur die Poeſie der Borfellung, bie 
durch das Wort fi) äußert. . 

Bei der näheren Betrachtung diefer Stufe laſſen ſich fol⸗ 
gende allgemeine Geſichtspunkte herausſtellen. 

1. Zu ihrem allgemeinſten Inhalt hat dieſe Poeſte Gott, 
als Herrn der ihm dienenden Welt, nicht dem Aeußerlichen in— 
karnirt, fondern aus dem Weltdaſehn zu der einſamen Einheit 
fi zurüdgezogen. Dasjenige, was in dem eigentlih Symbo— 
liſchen noch in Eins gebunden war, zerfällt deshalb hier in die 
beiden Seiten des abftratten Fürſichſeyns Gottes und bes kons 
treten Daſeyns der Welt, 

a) Gott felbft als diefes reine Fürſichſeyn der einen Sub— 
ſtanz iſt in ſich ohne Geftalt, und in diefer Abſtraktion genom⸗ 
men der Anſchauung nicht näher zu bringen. Was daher die 
Phantafle auf diefer Stufe ergreifen kann ift micht der göttliche 
Inhalt feiner reinen Weſenheit nad), da derfelbe es verbietet im 
einer ihm angemeffenen Geftalt von der Kunft dargeftellt zu wer⸗ 
den. Der einzige Inhalt, der übrig bleibt, ift deshalb die Be— 
ziehung Gottes zu der von ihm erfchaffenen Welt. 

b) Gott ift der Schöpfer des Univerfums. Dieß ift der 
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reinfte Ausdruck der Erhabenheit felber. Zum erfienmal vers 
ſchwinden jest nämlich die Vorfiellungen des Zeugens und bios 
fen natürlichen Hervorgehens der Dinge aus Gott, und machen 
dem Gedanken des Schaffens aus geiffiger Macht und Thätige 
keit Platz. „Gott ſprach; es werde Licht! Und es ward Licht” 
führt Thon Longin als cin allerdings ſchlagendes BVeifpiel der 
Erhabenheit an. Der Herr, die eine Subflanz, geht zwar zur 
Aeußrung fort, aber die Art der Hervorbringung iſt die reinfte, 
ſelbſt körperloſe, ätherifehe Neußrung, das Wort, die Aeufrung 
des Gedankens als der idealen Macht, mit deren Befehl des Das 
ſeyns nun aud das Dafeyende wirklich im ſtummem — 
unmittelbar geſetzt ift, 

- ec) In die gefhaffene Welt jedoch geht Gott nicht etiva als 
in feine Realität über, fondern bleibt dagegen zurüdgezogen in 
fih, ohne daß mit diefem Gegenüber ein fefler Dualismus ber 
gründet ſey. Denn das Hervorgebrachte ift fein Werk, das ges 
gen ihn keine Selbſtſtändigkeit Kat, fondern nur als der Beweis 
feiner Weisheit, Güte und Gerechtigkeit überhaupt da if. Der 
Eine ift der Herr über Alles, und hat in den Naturdingen nicht 
feine Gegenwart, fondern nur machtlofe Necidenzen, die das We⸗ 
fen in ihnen nur können feheinen, nicht aber erſcheinen Taffen, 
Die macht die Erhabenheit von Seiten Gottes her aus. 

2. Indem nun der eine Gott in diefer Weife von den kons 
kreten Welterſcheinungen einer Seits abgetrennt und für ſich fis 
xirt, die Weuferlichteit des Daſehenden aber anderer Seits als 
das Endliche beflimmt und zurüdgefest ift, fo erhält ſowohl die 
natürliche als aud) die menſchliche Eriftenz jegt die neue Stel- 
fung, eine Darfiellung des Göttlichen nur dadurd) zu fehn, daß 
ihre Endlichkeit an iht felber hervortritt. 

a) Das Nähfle, was in diefer Rückſicht kann bemerklich ges 
macht werden, beficht darin, daf die Natur und die Menfhenges 
ſtalt zum erfienmal entgöttert und proſaiſch vor uns da liegt, 

Die Griechen erzählen, daf als die Heroen beim Argonantenzuge 
Aefiberif, 31 
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die Meerenge des Hellespont durchſchifften, die Felfen, welche 
ſich bisher wie Scheeren ſchmetternd auf und zugtſchloſſen hat« 
ten, plöglic in dem Boden für immer feſtgewurzelt daftanden. 
Yehnli gebt hier in der heiligen Poeſie der Erhabenheit, dem 
unendlichen Wefen gegenüber, das Feſtwerden des Endlihen in 
feiner verftändigen Beftimmtheit an, während in der ſymboliſchen 
Anfhauung nichts feine rechte Stelle erhält, indem das Endliche 
ganz ebenfo in das Göttliche umſchlägt als diefes zum endlichen 
Daſehn aus fi herausgeht. Wenden wir uns 3. B. von den 
alten indifchen Gedichten her zu dem alten Teftament hinüber, 
fo befinden wir uns mit einemmale auf einem ganz anderen Bos 
den, der ung, wie fremd und von den unfrigen verfchieden auch 
die Zuftände, Begebniffe, Handlungen und Charaktere feyn mö⸗ 
gen, welche er zeigt, dennoch heimathlic) werden läft. Aus eis 
nee Welt des Taumels und der Verwirrung kommen wir in 
Berhältniffe hinein, und haben Figuren vor uns, die ganz natür« 
lich erfcheinen, und deren fefte patriarchaliſche Charaktere in ihr 
ver Beftimmtheit und Wahrheit uns als volltommen verftändlich 
naheſtehn. 

b) Für dieſe Anſchauung, welche den natürlichen Gang der 
Dinge zu faſſen vermag und die Geſetze der Natur geltend macht, 
erhält nun auch das Wunder zum erſtenmal feine Stelle. Im 
Indiſchen iſt Alles Wunder und deshalb nichts mehr wunderbar. 
Auf einem Boden, wo der verftändige Zufammenhang flets uns 
terbrochen, wo Alles von feinem Plage geriffen und verrückt if, 
kann kein Wunder auftreten. Denn das Wunderbare fegt die 
verftändige Folge, wie das gewöhnliche klare Bewuhßtſehn voraus, 
das nun erfl eine durch höhere Macht bewirkte Unterbrehung dies 
fes gewohnten Zufammenhangs Wunder nennt, Ein eigentlich 
fpeeififcher Yusdrud der Erhabenheit jedoch find dergleichen Wun« 
der nicht, weil der gewöhnliche Verlauf der Raturerfcheinungen 
ebenfo fehr durd) den Willen Gottes und den Gehorfam der Na« 
tur, als folde Unterbrechung hervorgebracht wird. 
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©) Die eigentliche Erhabenheit müffen wir hingegen darin 
ſuchen, daß die gefammte erſchaffene Welt überhaupt als endlich, 
beſchränkt, nicht ſich felbft haltend und tragend erfcheint, und 
aus diefem Grunde nur als verherrlihendes Beiwerk zum 
Preiſe Gottes angefehn werden kann. 

3. Diefe Anerkennung der Nichtigkeit der Dinge und das, 
Erheben und Loben Gottes ift es, worin auf diefer Stufe das 
menfhlide Individuum feine eigene Ehre, feinen Troft 
und feine Befriedigung fucht. 

a) In diefer Beziehung lieſern ung die Pfalmen Blaffifche 
Beifpiele der ächten Erhabenbeit, allen Zeiten als ein Muſter 
hingeftelft, in welchem das, was der Menſch in feiner religiöfen 
Borftellung von Gott vor fid hat, glänzend mit kräftigſter Er⸗ 
hebung der Seele ausgedrückt if. Nichts im der Welt darf auf 
Selbſtſtändigkeit Anfprud machen, denn Alles ift und befteht nur 
durd Gottes Macht, und ift nur da, um zum reife diefer 
Macht zu dienen, fo wie zum Ausſprechen der eigenen fubflanze 
lofen Nichtigkeit. Wenn wir daher in der Phantafte der Sub- 
ſtantialität und ihrem Pantheismus eine unendlihe Ausweis 
tung fanden, fo haben wir hier die Kraft dev Erhebung des 
Gemüths zu bewundern, die altes fallen läßt, um die alleinige 
Macht Gottes zu verfündigen. Befonders ift in diefer Nüdficht 
der 104te Pfalm von großartiger Gewalt. „Licht iſt dein Kleid, 
das du anhaft, du breitet aus den Simmel, wie einen Teppich” 
u. ſa fe — Licht, Himmel, Wolken, die Fittige des Windes, find 
hier nichts an und für fi, fondern mie ein äuferes Gewand, 
ein Wagen oder Bote zu Gottes Dienf, Weiter dann wird 
Gottes Weisheit gepriefen, die Alles geordnet hatz die Brunnen, 
die in den Gründen quellen, die Waſſer, die zwiſchen den Bers 
gen Hinfliegen, an denen die Vögel des Himmels fisen und fin- 
gen unter den Zweigen; das Gras, der Wein, der des Men» 
ſchen Herz erfreut und die Cedern Libanong, die der Herr ges 
pflanzt hat; das Meer, darinnen es wimmelt ohne Zahl, und 
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Wallfiſche find, die der Herr gemacht hat, daf fle drinnen ſcher⸗ 
zen. — Und was Gott erfchaffen hat erhält er quch, aber — „Ver⸗ 
birgft du dein Angeſicht, fo erſchrecken fie, du nimmſt weg ihren: 
Odem, fo vergehen fie, und werden wieder zu Staub.“ Die 
Nichtigkeit des Menſchen ſpricht ausdrücklicher der 90ſle Palm, 
ein Gebet Moſe, deb Manns Gottes, aus, wenn es 5. B. heift: 
„Du läfen fie dahin fahren wie ein Strom, und find wie ein 
Schlaf, gleid) wie ein Gras, das doch balde welt wird, und des 
Abends abgehauen wird und verdorret, Das machet dein Zorm, 
daß wir fo vergehen, und dein Grimm, daf wir jo plöglich - 
hin fahren müſſen.“ 

b) Mit der Erhabenheit ift deshalb von Seiten des — 
ſchen zugleich das Gefühl der eigenen Endlichkeit und des un⸗ 
überſteiglichen Abſtandes von Gott verbunden. 

) Die Vorftellung der Unfterblihteit kommt are 
ſprünglich in diefer Sphäre nicht vor, denn, diefe Worftellung ent 
hält die Borausfegung, daß das individuelle Selbft, die Seele, der 
menſchliche Geift ein Ansundsfürsfich-fependes fey. In der Erz 
habenheit wird nur der Eine als unvergänglid, und ihm gegens 
über alles Andere als entfiehend und vorübergehend, nicht aber 
als frei und unendlich in ſich angefehn. 

2) Dadurdy faßt der Dienfch ſich ferner in feiner Unwiirz 
digkeit gegen Gott, feine Erhebung geſchieht in der Furcht des 
Herrn, in dem Erzittern vor feinem, Zorn, und auf durchdrin⸗ 
gende ergreifende Weiſe finden wir den Schmerz über die Nich— 
tigkeit, und in der Klage, dem Leiden, dem Jammer, aus der 
Tiefe der Brufl, das Schreien der Seele zu Gott gefhildert 

+») Hält ſich dagegen das Individuum in feiner Endlichkeit 
gegen Gott feſt, fo wird diefe gewollte und beabfidhtigte Endlich⸗ 
Reit das Böfe, das als Webel und Sünde nur dem Natürs 
lichen und Menſchlichen angehört, in der einen in fid) unters 
f&hiedslofen Subftang aber ebenfo wenig als der Schmerz und 
das Negative überhaupt irgend eine Stätte finden ann. 
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c) Drittens jedoch gewinnt innerhalb diefer Nichtigkeit der 
Menſch dennoch eine freiere und felbfiftändigere Stellung. Denn 
auf der einen Seite entficht bei der fubftanticllen Ruhe und Fe— 
ſtigkeit Gottes in Betreff auf feinen Willen und die Gebote defs 
felben für den Menſchen das Geſetz, anderer Seits liegt in 
der Erhebung zugleich die vollftändige klare Unterfheidung 
des Menſchlichen und Göttlihen, des Endlichen und Abfoluten, 
und damit ift das Urtheil über Gutes und Böfes und die Ente 
feheidung für das Eine oder Andere in das Subjekt felbft vers 
legt. Das Berhältnig zum Abfoluten, und die Angemeffenheit 
oder Unangemeſſenheit des Menſchen zu demfelben hat daher 
aud eine Seite, weldie dem Individuum und feinem eigenen 
Berhalten und Thun zutömmt. Zugleich findet es dadurd in 
feinem Rechtthun und der Befolgung des Gefeges eine affiema- 
tive Beziehung auf Gott, und hat überhaupt den äußeren pofltis 
ven oder negativen Zufland feines Dafepns, Wohlergehen, Ge— 
nuß, Befriedigung, oder Schmerz, Unglüd, Druck mit feinem in- 
neren Gehorfam oder feiner Widerfpänftigkeit gegen das Gefeg 
in Sufammenhang zu bringen, und als Wohlthat und Belohs 
nung, fo wie als Prüfung und Strafe dabinzunehmen, 


Drittes Kapitel: 
Die bewufte Symbolik der vergleihenden Kunftform, 
\ 


Mas durch die Erhabenheit, im unterſchiede des eigentlichen 
bewußtloſen Symboliſirens, hervorgetreten iſt, beſteht einer Seits 
in dem Trennen der für ſich ihrer Innerlichkeit nach gewußten 
Bedeutung und der davon abgeſchiedenen konkreten Erſcheinung, ans 
derer Seits in dem direkter oder indirekter hervorgehobenen Sich« 
nichtentſprechen beider, in dem die Bedeutung als das Allge- 
meine die einzelne Wirklichkeit und deren Befonderheit überragt, 
In der Phantafie des Pantheismus aber wie in der Erhabenheit 
konnte der eigentliche Inhalt, die eine allgemeine Subftanz ale 
ler Dinge, nicht für fi ohne Beziehung auf das, wenn auch feis 
nem Wefen nicht adäquate, erfhaffene Dafeyn zur Anſchauung 
kommen. Diefe Bezichung jedoch gehörte der Subftanz felber 
an, weldye an der Negativität ihrer Necidenzen fi den Erweis 
ihrer Weisheit, Güte, Macht und Gerechtigkeit gab. Deshalb 
ift im Allgemeinen wenigſtens aud) hier das Verhältnif von Ber 
deutung und Geflalt no wefentlider und nothwendiger 
Art, und die beiden verknüpften Seiten find noch einander nicht im 
eigentlihen Sinne des Worts äußerlich geworden. Diefe Aeu— 
Gerlichkeit aber, da fie an ſich im Symboliſchen vorhanden if, 
muß auch gefegt werden und tritt in den Formen hervor, welche 
wir in dem legten Kapitel der fymbolifchen Kunft zu betrachten 
haben, Wir können fle die bewußte Spymbolit und näher 
die vergleihende Kunftform nennen. 
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Unter der bewußten Shmbolit nämlich ift zu verftehen, daß 
die Bedeutung nicht nur für fi gewußt, fondern ausdrücklich 
von der äußerlichen Weife, in welcher fie dargeftellt wird, unter« 
ſchieden gefegt ift. Die Bedeutung, fo für fi ausgefproden 
erſcheint dann, wie in der Erhabenheit, nicht wefentlih im der 
Geſtaltung, welche ihr auf ſolche Weiſe gegeben wird. Die Be— 
ziehung beider aufeinander bleibt aber nicht mehr, wie auf der 
vorigen Stufe, ein in der Bedeutung felder ſchlechthin begründe⸗ 
tes Beziehen, fondern wird ein mehr oder weniger zufälliges Zu⸗ 
fammenbringen, weldes der Subjettivität des Porten, dem 
Vertiefen feines Geiſtes in cin äuferliches Dafepn, feinem Wige, 
feiner Erfindung überhaupt angehört, wobei er denn bald mehr 
von einer finnlihen Erſcheinung ausgehn, und ihr aus ſich eine 
verwandte geiftige Bedeutung einbilden, bald feinen Nusgange- 
punkt mehr von der wirklich oder auch nur relativ innern Wors 
ſtellung nehmen kann, um. diefelbe zu verbildlichen, oder felbft 
nur ein Bild mit einem andern, das gleiche Veſtimmungen in 
fi fast, in Beziehung zu fegen. 
Bon der noch naiven und bemußtlofen Shmbolif unters 
ſcheidet fid deshalb diefe Art der Verknüpfung fogleih dadurch, 
daß jest das Subjekt fowohl das innere Weſen feiner zum Js 
halt gertommenen Bedeutungen, als aucd die Natur der Äußeren 
Erfheinungen kennt, welche es vergleihungsweife zur näheren 
Veranſchaulichung benupt, und beide in diefer bewnfiten Abſicht 
der aufgefundenen Aehnlichkeit wegen zu einander ftellt; der Uns 
terſchied aber zwifchen der jegigen Stufe und der Erhabenheit 
ift darin zu fuchen, daf einer Seits zwar. die Trennung und das 
 Nebeneinandertreten der Bedeutungen nnd ihrer konkreten Geftalt 

in dem Kunſtwerke felbft in geringerem oder höherem Grade aus» 
. drünklich herausgehoben wird, andrer Seits aber, indem als Inhalt 
nicht mehr das Abfolute felbft, fondern irgend eine beftimmte und bes 
ſchränkte Bedeutung genommen iſt, das erhabne Verhältniß fort» 
fällt, und ſich dagegen innerhalb der beabfichtigten Scheidung derei« 
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gentlichen Bedeutung und ihrer Verbildlichung dennoch ein Ver⸗ 
bältniß berftellt, welches innerhalb des bewußten Vergleichens dafs 
felbe thut, was die unbewußte Symbolik in ihrer Weife bezweckte. 
Mas nämlich in dieſer Rückſicht den In halt angeht, ſo kann 

als Bedeutung, nicht mehr das Abſolute felbft, der Here aufgefaßt 
werden. Denn ſchon durch das Sondern von konkretem Daſeyn und 
Begriff und das, wenn auch vergleichende, Nebeneinandergeftelltfehn 
Beider, ift für das Kunſtbewußtſeyn, infofern es dieſe Form als legte 
und eigentliche ergreift, ſogleich die Endlicht eit gefegt, weshalb 
nun auch die vorgeftellten Bedeutungen, als aus dem Kreife des 

Endlichen aufgenommen, es nicht mehr mit dem Abfoluten als 

Grundbedentung aller Dinge zu thun haben. In der heiligen Poefie 

dagegen ift Gott das allein Bedeutende in allen Dingen, die ihm ges 

genüber ſich als vergänglich und nichtig erweifen. Soll nun aber 

die Bedeutung an dem, was an ſich felbft befhräntt und endlich 

iſt, ihr ähnliches Bild und Gleichniß finden können, jo muß fle ſel⸗ 

ber um fo mehr von beſchränkter Art feyn, als auf der Stufe, 

die ung jegt beſchäftigt, gerade das, freilich feinem Inhalt äußerliche 

und vom Dichter nur willkürlich auserwählte Bild, der Aehnlich— 

feiten wegen, die es mit dem Inhalte hat, als relativ gemäfans 

gefehn wird. Bon der Erhabenheit deshalb bleibt in der vergleichen⸗ 

den Kunftform nur der Zug übrig, daß jedes Bild, flatt die 

Sache und Bedeutung felbft ihrer‘ adäquaten Mirklichteit nach 

zu geflalten, nur ein Bild und Gleichniß derfelben abgeben fol. 

Dadurch iſt nun aber diefe Art des Symboliſirens Theils 

für fich ‚eine untergeordnete Gattung, wenn fie ein Ganzes bil- 

det, indem bie Geflaltung nur die befihreibende Aufnahme eines 
unmittelbaren ſinnlichen Daſeyns oder einer profaifhen Vorſtel⸗ 

- ung, und die Bedeutung ausdrücklich davon zu unterfheiben ifl, 
Theils kann folhes Vergleichen bei Kunſtwerken, welche aus einem 
Stoff gebildet, und in ihrer Geftaltung ein unentzweites Ganzes 

find, fi nur etwa nebenher, wie es 3. B. in ächten Produkten, 








* 
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der klaſſiſchen und romantifhen Kunft der Fall ift, als Shmut 
und Beiwerk geltend machen. 

Wenn wir daher dieſe ganze Stufe als Vereinigung der, 
beiden früheren anfehen, indem fie fowohl die Trennung von 
Bedeutung und äuferer Realität, welche der Erhabenheit zu 
Grunde lag, als auch das Hinweifen einer Tonkreten Erſchei—⸗ 
nung auf eineverwandte allgemeine Bedeutung, wie wir es beim 
eigentlien Symbol hervortreten fahen, in ſich faßt, fo ift den= 
noch diefe Vereinigung nicht etwa eine höhere Kunftform, fons 
dern vielmehr eine zwar klare aber verflachte Auffaſſung, welche 
in ihrem Inhalt begrängt, und in ihrer Form mehr oder weni— 
niger profaifeh, ſich ebenfo ſehr aus. der geheimnißvoll gährenden 
Tiefe des eigentlichen Symbols, als von dem Gipfel der Erha— 
benheit herab in das gewöhnliche Bewußtſeyn hinein verläuft. 

Mas nun die befiimmtere Eintheilung diefer Sphäre 
angeht, fo findet zwar bei diefem vergleihendem Unterſcheiden, 
welches die Bedeutung für ſich vorausfegt nnd ihr gegenüber eine 
finnlihe oder bildliche Geftaltauf fie bezieht, durchgängig faft das 
Verhältniß ftatt, daß die Bedeutung als die Sauptſache und die 
Geflaltung als bloße Einleidung und Aeußerlichkeit genommen 
wird, zugleich aber tritt der weitere Unterfehied ein, daß bald die eine 
bald die andere von beiden Seiten zuerft hingeftellt, und fomit 
von ihr ausgegangen wird. Im diefer Weiſe ficht entweder die 
Geftaltung als eine für fi äufere, unmittelbare, natürliche Be- 
gebenheit oder Erſcheinung u. f. f. da, von der dann eine all- 
gemeine. Bedeutung ‚aufgewiefen twird, oder die Bedeutung iſt für 
ſich fonft herbeigeführt, und es wird dann erſt für fle Iegen wo⸗ 
her äußerlich eine Geſtaltung ausgewählt, 

‚ Wir können in diefer Besiehung zwei Hauptflufen unters 
ſcheiden. 

A. In der erſten macht die konkrete Erſcheinung, 

ſeh ſie aus der Natur oder aus menſchlichen Begebniſſen, Vor⸗ 
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fällen und Sandlungen bergenommen, einer Seits den Aus— 
gangspunktt, andrer Seits das für die Darſtellung Wichtige 
und Weſentliche aus. Sie wird zwar nur der allgemeineren Ber 
deutung wegen, die fie enthält und andeutet, ausgeführt, und nur 
in foweit entfaltet, als es der Zweck, diefe Bedeutung in einem 
damit verwandten einzelnen Zuftande oder Borfall zu ver⸗ 
anſchaulichen, erfordert; das Vergleichen aber der allgemeinen 
Bedeutung und des einzelnen Falls, als fubjettive Thätigkeit ift 
noch nicht ausdrücklich herausgeflelft, und die ganze Darſtellung 
will nicht ein blofer Zierath an einem aud) ohne diefen Schmuct 
felofiftändigen Werke feyn, fondern tritt noch mit der Prätene 
fion auf, für ſich ſchon ein Ganzes abzugeben, Die Arten, die 
hieher gehören, find die Fabel, die Parabel, der Apolog, das 
Sprichwort und die Verwandlungen. 

B. Auf der zweiten Stufe dagegen ift die Bedeutung 
das Erſte, was vor dem Bewußtfehn ſteht, und die konkrete Vers 
bildlichung derfelben das nur Danebenftehende und Beiherfpielende, 
das für fi gar Feine Selbfiftändigkeit hat, fondern als der Ber 
beutung ganz unterworfen erfcheint, fo daß nun auch die gerade 
diefes und kein andres Bild herausſuchende fubjettive Willkür 
bes Vergleihens näher zum Vorſchein kommt. Diefe Darfiels 
lungsweiſe kann es zum größten Theil nicht zu felbfiftändigen 
Kunftwerten bringen, und muf ſich deshalb damit begnügen, 
ihre Formen als das bloß Nebenfächliche anderweitigen Gebilden 
der Kunft einzuverleiben. Als Hauptarten laffen fi) hieher das 
Räthfel, die Allegorie, die Metapher, das Bild und Gleichniß 
zählen. . 

C. Drittens endlich können wir anhangsweife noch des 
Lehrgedichts und der befhreibenden Poeſie Erwähnung thun, da 
ſich in diefen Dichtungsarten auf der einen Seite das bloße Ber⸗ 
austehren der allgemeinen Natur der Gegemflände, wie das Bes 
wußtſeyn in feiner verfiändigen Klarheit diefelbe auffaßt, auf der 
anderen das Schildern ihrer konkreten Erfheinung für ſich ver« 
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felbfiftändigt, und fomit die vollffändige Trennung desjenigen 
ausgebildet wird, was erſt in feiner Vereinung und ächten In— 
einsbildung wahrhafte Kunſtwerke zu Stande kommen läft. 

Die Scheidung nun der beiden Momente des Kunftwerts 
führt es mit fi, daß die verfähiedenen Formen, welche in diefem 
ganzen Kreife ihre Stellung finden, faft durchgängig nur der 
Kunft der Rede angehören, indem die Poefie allein folde Ber- 
felbfiftändigung von Bedeutung und Geflalt ‚ausfpreden kann, 
während es die Aufgabe der bildenden Künfte ift, in der äußeren 
Geſtalt als folher deren Innres tund zu geben. 


A. Pergleichungen, Mmeiche bom Aeußerlichen 
. anfangen. 


Mit den verſchiedenen Dichtungsarten, welche diefer erſten 
Stufe der vergleichenden Kunſtſorm zuzutheilen ſind, beſindet man 
ſich jedesmal in Verlegenheit und hat viel Mühe, wenn man fie 
in beflimmte Hauptgattungen einzurangiren unternimmt. Es find 
dieß nämlich untergeordnete Zwitterarten, welche keine ſchlechthin 
nothwendige Seite der Kunft ausprägen, Im Allgemeinen ‚geht 
es damit im Wefihetifhen, wie mit gewiffen Thierklaffen oder 
fonftigen Naturvorfommenheiten in den Naturwiffenfchaften. In 
beiden Gebieten liegt die Schwierigkeit darin, daf es der Bes 
griff der Natur und Kumft felber ift, der ſich eintheilt, und feine 
Unterſchiede ſetzt. Ws die Unterfchiede des Begriffs find dieß 
nun auch die wahrhaft begriffsmäßigen und deshalb zu begreis 

« fenden Unterſchiede, in welche dergleichen Mebergangsftufen nicht bins 
einpaffen wollen, weil fie ebem nur mangelhafte Formen find, die 
aus der einen Hauptftufe heraustreten, ohne doch die folgende 
erreichen zu können, Die Schuld des Begriffs ift dieß nicht, 
und wollte man, fiatt der Begriffsmomente der Sache felbft, 
ſolche Nebenarten zum Grunde der Eintheilung und Klaffifis 
Bation machen, fo würde ‚gerade das dem Begriff Anangemeffene 
als die gemäße Entfaltungsweife defielben angefehen werden. 
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‚Die wahre Eintheilung aber darf nur aus dem wahren Begriff 
hervorgehn, und zwitterhafte Gebilde können nur da ihren Plat 
finden, wo die eigentlichen für ſich feſtſtehenden Formen anfans 
gen fih aufzulöfen und in andre überzugehn. Dieß ift hier im 
Betreff auf die fpmbolifhe Kunftform, unfeem Gange gemäf, 
der Fall, 

Der Vorkunſt aber des Symboliſchen gehören die anges 
deuteten Arten an, weil fie überhaupt unvolltommen und damit 
ein blofes Suden der wahren Kunft find, das wohl die Ins 
gredienzien zu der ächten Weife des Geftaltens in ſich hat, die 
jelben jedod nur in ihrer Endlichkeit, Trennung und blofen Bes 
ziehung auffaft, und deshalb untergeordnet bleibt. Wir haben 
daher, wenn wir hier von Fabel, Apolog, Parabel u. f. f. reden, 
diefe Arten nicht abzuhandeln, im fofern fie der Poefie, als 
eigenthümlicher ebenfo fehr von den bildenden Künflen als von 
der Mufit unterfhiedener Kunft angehören, fondern nur nach 
der Rüdfiht, nach welcher fie zu den allgemeinen Formen 
‚der Kunſt ein Verhältnig haben, und ihe fpecififcher Charakter 
ſich nur aus diefem Verhältniß, nicht aber aus dem Begriff’ der 
eigentlichen Gattungen der Dichtkunſt, als der epifchen, Igrifchen 
amd dramatifchen, erklären läft. 

Die nähere Gliedrung num diefer Arten wollen wir fo mas 
hen, daß wir zuerft von der Fabel; fodann vonder Parabel, 
dem Apolog und Sprichwort handeln, und nit der Betrach⸗ 
tung der Metamorphofen ſchließen. 


1. Die Fabel. 

Indem bisher immer nur von dem Formellen der Beziehung 
einer ausdrücklichen Bedeutung auf ihre Geftalt die Rede gewe— 
fen if, fo haben wir jet nun auch den Inhalt anzugeben, der 
fi) für diefe Geflaltungsweife paffend ermeift. x 

Bon Seiten der Erhabenheit her fahen wir bereits, daß 
es der jegigen Stufe nicht-mehr darauf ankommt, das Abfolute 
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und Eine durch die Nichtigkeit und Unerheblichteit der erſchaffe⸗ 
nen Dinge in feiner. ungetheilten Macht zu veranſchaulichen, fonz 
dern daß wir uns auf der Stufe der Endlichkeit des Bewufte 
ſeyns und damit auch der Endlichkeit des Inhalts befinden, 
Wenden wir ums umgekehrt zu dem eigentlichen Symbol, von 
welchem die vergleichende Kunftform ebenfalls eine Seite in ſich 
aufnehmen. follte, fo ift das Innre, weldes der bisher im— 
mer noch unmittelbaren Gefalt, dem Natürlichen, gegenübers 
tritt, wie wir ſchon bei dem äghptiſchen Symbolifiren fahen, das 
Geifige. Indem nım jenes Natürlihe als ſelbſtſtändig 
gelaffen und vorgeflellt wird, fo ift auch das Geiſtige ein end» 
Lid) beffimmtes, der Menſch und feine endlichen Zwede, und 
das Natürliche erhält eine, jedoch theoretifche Bezüglichkeit auf diefe 
Zwede, eine Undeutung und Offenbarung. derfelben zum Beften 
und Nusen des Menſchen. Die Erfeheinung der Natur, Gewits 
ter, Vögelflug, Befchaffenheit der Eingeweide des Thiers u. f. f. 
in der Bedeutung für menschliche Intereffen, werden deshalb jegt 
in einem ganz anderen Sinne aufgenommen, als in den Ans 
fhauungen der Parfen, Inder oder Aeghpter, für welde das 
Göttliche noch in der Weife mit dem Natürliden vereint üft, 
daß der Menſch in der Natur in einer Welt voll Göttern ums 
herwanbelt und fein eigenes Thun darin befleht, in feinem Hanz= 
deln diefelbe Fentität hesvorzubtingen, wodurd dieß Thun, ins 
fofern es dem natürlichen Seyn des Göttlichen angemeffen ift, 
felber als ein Dffenbaren und, Hervorbringen des Göttlidyen im 
Menſchen erfheint.. Wenn der Menſch aber in fi zurückgegangen 
iſt, und feine Freiheit ahndend ſich in ſich flieht, fo wird er ſich 
Zweck für ſich in feiner Individualität, er thut, handelt, arbeitet nad) 
feinem eignen Willen, er hat ein, eigenes felbfifches Leben 
und fühle die Mefentlichkeit von Sweden in ihm felbft, auf 
welche das Natürliche eine äußerliche Beziehung bat. Deshalb 
vereinzelt fi die Natur nun um ihn her, und dient ihm, fo 
daß er in Rüdfiht auf das Göttliche in ihr nicht mehr die Anz 
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ſchauung des Abfoluten gewinnt, fondern fie nur als cin Mittel 
betrachtet, durch welches ſich die Götter zum Beſten ſeiner Zwecke 
zu erkennen geben, indem fie ihren Willen dem menſchlichen 
Geift durch das Medium der Natur enthüllen, und diefen Wil 
len felber von Menſchen erklären laſſen. Hier ift alfo eine Iden⸗ 
tität des Abfoluten und Natürlihen vorausgefegt, in welcher die 
menſchlichen Zwede die Hauptfache ausmahen, Diefe Art der 
Spmbolit nun aber gehört noch nicht zur Kunft, fondern bleibt 
religiös. Denn der vates unternimmt jene Deutung natürlicher 
Ereigniffe nur vornehmlic) für praktifche Zwecke, fey es im Intereſſe 
einzelner Individuen in Betreff auf partituläre Pläne, oder des 
ganzen Volts in Rückſicht auf gemeinfame Thaten. Die Poeſie 
dagegen hat auch die praktiſchen Lagen und Verhältniſſe in tie 
ner allgemeineren theoretifchen Form zu erkennen und auszu⸗ 
ſprechen. 

Was aber hieher muß gerechnet werden, iſt eine Naturer⸗ 
ſcheinung, eine Vorfallenheit, welche ein beſonderes Verhältniß, 
einen Verlauf enthält, der als Symbol für eine allgemeine Bes 
deutumg aus dem reife des menſchlichen Thuns und Treibens, 
für eine fittliche Lehre, einen Klugheitsfag genommen werden kann, 
für eine Bedeutung alfo, die zu ihrem Inhalt eine Reflerion über 
die Art und Weife hat, wie es in menſchlichen Dingen d. iin Sa⸗ 
hen des Willens zugeht oder- zugehm follte, Hier ift es nicht mehr 
der göttliche Wille, der fih feiner Innerlihteit nad) dem Men—⸗ 
ſchen durch Naturereigniffe und deren religiofe Deutung offenbar 
macht, fondern ein ganz gewöhnlicher Verlauf natürlicher Wors 
falle, aus deffen vereinzelter Darftellung ſich in menſchllch vers 
fändlicher Weife ein fittlicher Sas, eine Warnung, Lehre, Klugs 
beitsregel u. ſ. f. abfirahiren läßt, und der diefer Neflerion we— 
gen vorgeführt und der Anſchauung dargeboten wird, 

Dieß ift die Stellung, welche wir hier der äfopifchen Fabel 
geben konnen. 

a) Die äfopifhe Fabel nämlic in ihrer urfprünglichen 
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Geftalt iſt ſolches Auffaffen eines natürlichen Verhältniſſes oder 
Ereigniſſes zwiſchen einzelnen natürlichen Dingen überhaupt, am 
meiflen zwifchen Thieren, deren Triebe aus denfelben Bedürfnifs 
fen des Lebens ſtammen, die den Menſchen ale lebendigen bes 
wegen. Diefes Verhältniß oder Ereigniß, in feinen allgemeineren 
Beftimmungen aufgefaft, ift dadurd von der Art, daß es auch 
im Kreife des menfhlihen Lebens vorfommen kann, und durch 
diefe Beziehung erſt eine Bedeutfamkeit für den Menſchen 
erhält, r t , 

©) Diefer Beftimmung zufolge ift die ächte äſopiſche Fabel 
alfo die Darftellung irgend eines AZuftandes der Ieblofen oder 
belebten Natur, eines Vorfalls aus der Thierwelt u. f. f, der 
nicht etwa willtürlich erfonnen, fondern nach feinem wirklichen 
Borhandenfenn, nach treuer Beobachtung aufgenommen und dann 

ſo wiedererzählt wird, daß ſich daraus in Beziehung auf das 
menſchliche Daſeyn und näher auf die praktifhe Seite deffelben, 
die Klugheit und Sittlichkeit des Handelns eine allgemeine Lehre 
entnehmen läßt. Das erſte Erfordernif ift deshalb darin zu 
ſuchen, daß der beftimmte Fall, der die fogenannte Moral lies 
fern fol, nicht nur erdidtet, und hauptſächlich daf er nicht 
der Art und Weife, wie dergleichen Erſcheinungen wirklich in der 
Natur erifliven, zumider erdichtet fey. Näher fodann muf die 
Erzählung zweitens den Fall nicht ſchon felber in feiner Allges 
meinheit, fondern wie dieß wiederum in der äußeren Realität 
der Typus für alles Gefchehen ift, feiner konkreten Einzelheit nad) 
und als ein wirkliches Ereigniß berichten, 

Diefe urfprüngliche Korm der Fabel giebt ihr drittens end⸗ 
lich die meiſte Naivetät, weil der Lehrzweck und das Hrraushes 
ben ‚allgemeiner nüglicher Bedeutungen dann nur als das fpäter 
Herzutommende, nicht aber als das erfcheint, was von Haufe 
aus beabſichtigt war. Deshalb werden die anziehendfien unter 
den fogenannten äfopifhen Fabeln die fehn, melde der angege= 
benen Beflimmung entfprechen und Handlungen, wenn man die⸗ 
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fen Namen gebrauchen will, oder Verhältniſſe und Ereigniffe 
erzählen, die Theils den Inſtinkt der Thiere zu ihrer Grundlage 
haben, Theils fonft ein natürliches Verhältniß ausſprechen, Theils 
ſich überhaupt für ſich Zutragen können, ohne nur von der wills 
kürlichen Vorftellung zufammengeftellt zu feyn. Dabei iſt e# 
denn aber leicht erfihtlih, daß das den äſopiſchen Kabeln in 

- jegiger Geflalt angehängte „Tabula docet“ entweder die Darflel- 
lung matt macht, oder häufig wie die Fauſt anf das Auge paßt, 
fo daß oft vielmehr die entgegengefegte Lehre oder mehrere befe 
fer abgeleitet werden könnten. 

Einige Beifpiele mögen zur Beleuchtung diefes eigentlichen 
Begriffs der äfopifhen Fabel hier angeführt werden. 

Eiche und Rohr 3. B. ſtehn im Sturmwinde da; das 
ſchwanke Rohr wird nur gebeugt, die flarre Eiche bricht. Dief 
iſt ein Fall, der bei ſtarkem Sturm fi) häufig genug wirklich zus 
getragen hat; moralifch genommen iſt es ein hochfichender uns 
beugfamer Menſch, einem Geringeren gegenüber, der ſich in un—⸗ 
tergeordneten Berhältniffen durch Fügſamkeit zu erhalten weiß, 
während jener durch Hartnädigkeit und Trog zu Grunde geht, 
— Ebenfo verhält es ſich mit der durch Phädrus aufbewahrten 
Fabel von den Schwalben. Die Schwalben fehen mit anderen 
Bögeln zu, wie ein Adersmann den Leinfaamen fürt, aus welchem 
auch die Stride für den Vogelfang gedreht werden. Die vor- 
fihtigen Schwalben fliegen davon, die übrigen Vögel glauben’s 
nicht; fie bleiben forglos daheim und werden gefangen, Auch 
bier liegt ein wirklidies Naturphänomen zu Grunde. Es ift bes 
Tannt, daf die Schwalben zur Herbftzeit nad ſüdlicheren Gegen- 
den ziehn, und deshalb zur Zeit des Vogelfangs nicht da find, 
Das Gleiche läßt ſich auch über die Fabel von der Fledermaus 
fagen, welche am Tage und zur Nachtzeit erachtet wird, weil fie 
weder dem Tage noch der Nacht angehört. — Golden profaiz 
ſchen wirklichen fällen wird eine allgemeinere Deutung aufs 
Menſchliche gegeben, wie auch jegt noch etwa fromme Leute aus 
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allen, was vorkommt, eine erbauliche Nusanmwendung zu ziehen 
toiffen, Dabei ift es aber nicht nothwendig, dag das eigentliche 
Naturphänomen jedesmal fogleid in die Augen fpringe. In 
der Fabel 3. B. vom Fuchs und Naben ift das wirkliche Fak— 
tum nicht im erflen Augenblide zu erkennen, obſchon es nicht 
gänzlich fehlt; denn es ift ‚die Art der Naben und Krähen, daf 
fie zu krächzen anfangen, wenn fie fremde Gegenflände, Men— 
fhen, Thiere u. f. f. vor fih in Bewegung fehen. Aehnliche 
Naturverhältniffe Tiegen der Fabel vom Dornſtrauch, welder den 
Vorübergehenden Wolle abreift, oder den Fuchs verwundet, der 
einen Halt an ihm fucht; von dem Landınann, der eine Schlange im 
Bufen erwärmt, u. f. f. zu Grunde. Andere ſtellen Vorfälle 
dar, welde unter den Tieren fonft vortommen können, z. B. 
gleich in der erfien äfopifchen Fabel, daß der Adler die Jungen 
des Fuchſes auffrift und an geraubtem Opferfleifche eine Kohle mite 
führt, die ihm fein Neft entzündet u. f. f. Andere endlich enthalten 
altınpthifche Züge, wie die Fabel vom Rofkäfer, Adler und Jus 
piter, wo der naturhiftorifche Hinftand — (ob er wirklich richtig ſey, 
laffe ich dahingeſtellt) — von der Verfhiedenheit der Zeit des 
Eierlegens des Adlers und des Rofkäfers, zugleic aber eine ofr 
fenbar traditionelle Wichtigkeit. des Starabäus vorkommt, die 
bier jedoch bereits ins Komifche, wie noch mehr von Ariſtopha— 
nes gefchehen, gezogen erfcheint, Wie viel nun aber von diefen 
Fabeln dem Aeſop felber zukommen, die. Vollſtändigkeit diefer 
Konftatirung ift hier ohnehin ſchon dadurch erlaffen, daß befannts 
lich nur von wenigen, der legtgenannten 3. DB. vom Roffäfer und 
Adler, aufzuzeigen ift, daß fie äfopifh feyen, oder daß ihnen 
überhaupt das Altertfum, wm als äſopiſch angefehn werden 
zu können, zutommt, 

Bon Aefop felber heißt es, er fch ein mifgeftalteter buckeliger 
Stlabe gewefen; fein Aufenthalt wird nad Phrygien verlegt, 
nah dem Lande, welhes den Uebergang von dem unmittelbar 
Symboliſchen und dem Gebundenſeyn an das Natürliche zu dem 

Aeſtheut. 32 


* 
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Lande macht, in weldem der Menſch anfängt, das Geiftige und 
ſich feltft zu faſſen. Im diefer Beziehung ficht er zwar das 
Thierifche und Natürliche überhaupt nicht, wie die Inder und 
Aeghpter, als etwas für fi Hohes und Göttliches an, fondern 
betrachtet es mit profaifchen Augen als etwas, deffen Verhältniffe 
nur dienen, das menſchliche Thun und Laſſen vorftellig zu mas 
chen; dennoch aber find feine Einfälle nur wigig, ohne die Ener— 
gie des Geiftes, oder Tiefe der Einficht und fubftantiellen Ans 
ſchauung, ohne Poefie und Philofophie. Seine Anfichten und 
Lehren find deshalb wohl ſinnreich und klug, aber es bleibt nur 
gleichfam eine Grübelei im Kleinen, welde ftatt freie Geftalten 
aus freiem Geifte zu erſchaffen, nur gegebenen vorgefundenen 
Stoffen, den beſtimmten Inſtinkten und Trieben der Thiere, klei— 
nen täglichen Vorfällen irgend eine weiter anwendbare Seite ab— 
gewinnt, weil er feine Lehren nicht offen fagen darf, fondern fie 
nur verfiedt, in einem Näthfel gleihfam, zu verſtehen geben 
ann, das zugleich immer gelöft if, Im Sklaven füngt die 
Profa an, und fo ift auch dieſe ganze Gattung profaiich, 

Deſſenohnerachtet haben diefe alten Erfindungen beinahe alle 
Völter und Zeiten durchlaufen, und fo fehr auch jede Nation, die 
überhaupt in ihrer Literatur Kabeln kennt, ſich mehrere Fabeldichter 
zu befigen rühmen mag, fo find deren Poäme dod meift Re— 
produktionen jener erſten Einfälle, nur in den jedesmaligen 
Zeitgeſchmack überfegt, und was diefe Fabeldichter zu dem ererb— 
ten Sto@ an Erfindungen hinzugethan haben, ift weit hinter 
jenen Originalien zurüdgeblieben. 

b) Nun finden ſich aber unter den äſopiſchen aud eine 
Menge von Fabeln, welche in Erfindung und Ausführung von gros 
her Dürftigkeit, vor allem aber blog für den Zwed der Lehre ers 
funden find, fo daß die Thiere oder auch Götter nur zur Ein— 
tleidung geboren, Doc find fie davon entfernt der Thierna= 
tur Gewalt anzuthbun, wie es etwa bei Modernen der Fall ifl; 


f 
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wie 3. B. die Pfeffel'ſchen Fabeln von einem Hamfter, der im 
Herbft einen Worrath einfammelte, welche Vorſicht cin anderer 
unterlaffen haben und darauf zum Betteln und Verhungern her— 
abgebracht worden fein foll; oder vom Fuchs, Spürhund und 
Luchs, von denen erzählt wird, daß ſie mit ihren rinfeitigen Ta— 
Ienten der Liſt, des feinen Geruchs umd ſcharſen Geſichts vor 
Jupiter traten, um eine gleiche Vertheilung ihrer Naturgaben zu 
erlangen, nad) deren Bewilligung es aber heißt: „der Fuchs ift 
vor den Kopf gefchlagen, der Spürhund taugt nicht mehr zum 
Jagen, der Argus Luchs bekommt den Staar.” Daß der Hamfler 
feine Früchte einträgt, daß dieſe drei anderen Thiere in den Zus 
fall oder in die Natur der Gleihmäfigkeit jener Eigenſchaften 
gerathen, if der Natur ganz und gar zuwider und dadurch matt, 
Beffer als diefe Kabeln ift deshalb die von der Ameife umd der i 
Zitade, beffee als diefe wieder die vom Hirſch mit den prächtigen 
Geweihen und den dünnen Läuffen. 

In dem Sinne folder Fabeln ift man es denn auch ges 
wohnt geworden, in der Fabel überhaupt fih die Lehre als das 
Erfte fo vorzuftellen, daf das erzählte Ereigniß felbit bloße Ein- 
teidung, und deshalb eine zum Behufe der Lehre ganz erdide 
tete Begebenheit ſey. Solche Einkleidungen aber, befonders 
wenn der befehriebene Vorfall fi unter beſtimmten Thieren 3. B. 
ihrem Naturcharakter nad gar nicht hat zutragen können, find 
höchſt matte, weniger als nichts bedeutende Erfindungen, demm 
das Sinnreiche einer Fabel befteht nur darin, dem fonft ſchon 
Dafeyenden und Geftalteten num auch nod einen allgemeineren 
Sinn aufer dem, welden es unmittelbar bat, zuzutheilen. — 
Weiter fodann hat man in der Vorauefegung, das Weſen der 
Fabel ſey allein darin zu fuchen, daß Thiere anflatt der Menſchen 
handeln und fprechen, die frage aufgeworfen, was das Anzie- 
hende von diefem Taufche ausmache. Biel Anziehendes jedoch 
taun in folhem Ankleiden eines Menſchen als Thier nicht lie— 
gen, wenn es noch mehr oder etwas Anderes als in einer Affene 
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und Hundetomödie feyn foll, mo im Gegentheil der Kontraft 
der thierifhen Natur mit ihrem Auſſehn und menfchlichen Thun, 
außer dem Anblid der Geſchicklichkeit der Dreſſur, das einzige 
Intereffe bleibt. Breitinger führt daher das Wunderbare als 
den eigentlichen Reiz an. In den urfprünglichen Fabeln aber 
ift das Auftreten von redenden Thieren nicht als etwas Unge— 
wöhntices und Wunderbares hingeſtelltz weshalb auch 2effing 
meint, die Einführung der Thiere gewähre einen großen Vortheil 
für die Berftändligteit und Abtürzung der Expofition 
durch die Bekanntfchaft mit den Eigenfhaften der Thiere, mit der 
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und Gewaltthätigkeit des Wolfes, fo daf an die Stelle der Abs 
firattionen: liſtig, großmüthig u. f. f. zugleich ein beſtimmtes 
Bild vor die Vorftellung trete. Diefer Vortheil ändert jedoch 
nichts Wefentliches an dem trivialen Verhältniffe der blofen Ein- 
Pleidung, und im Ganzen ift es fogar unvortheilhaft, uns 
Thiere ſtatt Menſchen vorzuführen, weil die Thiergeftalt dann 
immer eine Maske bleibt, welde die Bedeutung in Betreff auf 
ihre Verftändlichkeit ebenso ſehr verhüllt als erklärt, 

Die größte Fabel diefer Art wäre dann die alte Geſchichte 
von Reineke, dem Fuchs, die aber keine eigentliche Babel als 
ſolche iſt. 

c) Als eine dritte Stufe nãmlich können wir noch folgende 
Behandlungsweife der Fabel ſich hier anſchließen laffen, mit 
welcher wir jedoch den Kreis der Zabel ſchon zu überfchreiten anfan⸗ 
gen. Das Sinnreihe einer Fabel liegt überhaupt darin, unter 
den mannigfaltigen Naturphänomenen fälle zu finden, welche zum 
Beleg für allgemeine Reflerionen über das menſchliche Handeln 
und Benehmen zu dienen im Stande find, obſchon das Thierifche 
und Natürliche der eigentlichen Art und Weife feiner Erifienz nicht 
entrüdt wird, Im Uebrigen aber bleibt das Zufammenftellen und 
Beziehen der fogenannten Moral und des einzelnen Falls nur die 
Sache der Willtür und des fubjektiven Wiges, und ift deshalt 
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an fig nur die Sache des Scherzes, " Diefe Seite iſt es nun, 

welche für ſich auf dieſer dritten Stufe hervortritt. Die Kar 

belform wird als Scherz genommen. Göthe hat in diefer Meife 

viele anmuthige und finnreihe Gedichte gemacht, In dem einen, 

„der Kläffer” überfchriebenen, heißt es 3. ®. 

Mir reiten in die Kreuz und Quer’ 

Nach Freuden und Geſchaͤften; 

Doch immer klaͤfft es hinterher 

Und billt aus allen Kraͤften. 

&o will der Spig aus unftem Stall 

Uns immerfort begleiten, 

Und feines Bellens lauter Schall 

Beweift nur, daß wir reiten. > 
Dazu gehört denn aber, daß die gebrauchten Naturgeftalten ih— 
rem eigenthümlichen Charakter nad, wie in der äfopifchen Fabel, 
vorgeführt werden, und uns in ihrem Thun und Treiben menſch⸗ 
liche Zuſtände, Leidenfhaften, Charakterzüge entwideln, welde 
mit den thierifchen die nächſte Verwandtſchaft haben. Non die— 

- fer Art ift der erwähnte Reinete, welder mehr etwas Mährs 
chenhaſtes als eine eigentliche Fabel if. Den Inhalt giebt 
eine Zeit der Unordnung und Regellofigkeit ab, der Schlechtigkeit, 
Schwäche, Niederträhtigkeit, Gewalt und Frechheit, des Unglau— 
bens im Religiöfen, der nur ſcheinbaren Herrfhaft und Gerech— 
tigkeit im Meltlihen, fo daß Lift, Klugheit und Eigennug über 
all den Sieg davon tragen. Es find die Zuftände des Mit- 
telalters, wie fie befonders in Deutfchland ſich ausgebildet 
hatten, Die mächtigen Vaſallen zeigen zwar vor dem Könige 
einigen Refpekt, im Grunde aber thut Jeder was er will, raubt, 
mordet, unterdrüdt die Schwachen, betrügt den König, weiß ſich 
die Gunft der Frau Königin zu erwerben, fo daß das Ganze 
nur eben zufammenhält. Dieß ift der menſchliche Inhalt, wel 
her bier aber nicht etwa in einem abflratten Sate, fondern in 
einer Totalität von Zuſtänden und Charakteren beflcht, und feis 
ner Schlechtigkeit wegen ſich ganz für die thierifche Natur, in 


— 
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“deren Form er fi) entfaltet, als paſſend erweifl, Deshalb hat 
es nichts Störendes, wenn wir ihn ganz offen in das Thierifche 
hineingelegt finden, während die Eintleidung aud) nicht etwa als 
ein bloß einzelner verwandter Fall erfcheint, fondern diefer Sin- 
gularität enthoben wird, und eine gewiſſe Allgemeinheit erhält, 
durch welche uns anfhaulid wird: fo gehrs überhaupt zu im der 
Welt. Das Poffierliche Liegt nun im diefer Einkleidung felber, 
deren Scherz und Spaß mit dem bitteren Ernft der Sache ge— 
miſcht ift, indem fie die menfchliche Gemeinheit aufs’ treffendfte 
in der thierifehen zur Anfhauung bringt, und aud in dem bloß 
„Zhierifhen eine Menge der ergöglichften Züge und eigenthüm« 
uchſten Geſchichten heraushebt, ſo daß wir aller Herbigkeit zum 
Trotz keinen ſchlechten und bloß gewollten, ſondern einen wirli⸗ 
en ernfllich Scherz vor uns haben. 


2. Parabel, Spridwort, Apolog. 

a) Die Parabel hat mit der Fabel die allgemeine Ver— 
wandifchaft, daf fie Begebenheiten aus dem Kreife des gewöhn— 
lichen Lebens aufnimmt, denen fie aber eine höhere und allge 
meinere Bedeutung mit dem Zwede unterlegt, diefe Bedeutung 
durch jenen, für ſich betrachtet, alltäglichen Vorfall, verftändlic, 
und anſchaulich zu machen. 

Zugleid aber unterfcheider fie fid von der Fabel dadurd), 
daß fie dergleihen Vorfallenheiten nicht in der Natur und Thier— 
welt, fondern in dem menſchlichen Thun und Treiben, wie es 
Jedem als bekannt vor Augen fteht, auffucht, und den ermählten 
einzelnen all, der, feiner Partitularität nad, zunächſt geringfü— 
gig erſcheint, zu einem allgemeineren Intreſſe durch Hindeutung 
auf eine höhere Bedeutung erweitert. h 

Hierdurch nun kann ſich in Betreff auf den Inhalt, der 
Umfang und die gehaltreihe Wichtigkeit der Bedeutungen ver— 
größern und vertiefen, während in Nüdfiht auf die Form die 
Subjettivität des abſichtlichen Vergleichens und Heraustehrens 
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der allgemeinen Lehre gleichfalls in einem höheren Grade zum 
Vorſchein zu kommen. anfängt, 

Als eine Parabel, nod mit einem ganz praktiſchen Zweck 
verbunden, kann man die Art und Weiſe anfehn, welche Chrus 
(Serodot. I. c. 126.) anwandte, um die Perfer zum Abfall zu 
bewegen. Er fehreibt den Perſern, fie follten ſich mit Sicheln 
verſchn an einen beſtimmten Ort verfügen. Dort läßt cr fie 
an dem erfien Tage ein dornenbewadhfenes Feld mit faurer Ar » 
beit urbae machen. Am anderen Tage aber, nachdem fie geruht 
und fich gebadet, führt er fie auf eine Wieſe und bewirthet fie 
reichlich mit Fleiſch und Wein. Dann, als ſie vom Gaſtmahl 
fich erhoben hatten, fragt er ſte, welcher Tag ihnen erfreulicher⸗ 
ſey, der geflrige oder der heutige. Alle fiimmten für den gegens 
wärtigen, der ihnen nur Gutes gebracht hätte, während der kaum 
‚verfloffene ein Tag der Mühe und Anftrengung geweien wäre. 
Da rief Cyrus aus: wollt ihr mir folgen, fo vervielfältigen ſich 
die guten Tage, die dem heutigen Ähnlich find; wollt ihr mir aber 
nicht folgen, fo warten eurer unzählige Arbeiten, welche den ges 
rigen gleichen. 

Von verwandter Art, jedoch ihren Bedeutungen nad vom 
tiefften Intereffeund der weiteflen Allgemeinheit find die Para— 
bein, die wir im Evangelium finden. Die Parabel vom Säe— 
mann 3. B., eine Erzählung, für fih von geringfügigem Ge— 
halt und wichtig nur durch die VBergleihung mit der Lehre vom 
Himmelreich. Die Bedeutung in diefen Parabeln ift durdweg 
eine religiöfe Lehre, zu der ſich die menſchlichen Worfallenheiten, 
im denen fie vorgeftellt if, etwa verhalten, wie in der äſopiſchen 
Babel das Thierifche zw dem Menſchlichen, das deſſen Sinn 
ansmacht. 

Von der gleichen Weite des Inhalts iſt die bekannte Ge— 
ſchichte des Boccaz, welche Leſſing im Nathan zu feiner Para— 
bel von deu drei Ringen benutzt. Die Erzählung iſt auch hier, 
felofiftändig genommen, ganz gewöhnlid, wird aber auf den 
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weiteften Gehalt, den Unterſchied umd die Wechtheit der drei Re— 
ligionen, der jüdifhen, muhamedanifhen und chriftlichen gedeutet. 
Eben daffelbe ift auch, um am nmeurfte Erſcheimmgen diefer 
Sphäre zu erinnern, in göthe'ſchen Parabeln der Fall. Im der 
„Kagenpaftete” z. B., wo rin braver Koh, um ſich aud als Jäs 
ger zu geriren, auszog, aber einen Kater ſtatt eines Hafen hof, 
welchen er dennoch mit viel künſtlicher Würze den Leuten vorfegte, — 
- was auf Newton gehn foll, — ift die dem Mathematiker verun— 
glückte Wiſſenſchaft der Phyſik wenigfiens immer noch ein Sö— 
heres, als eine vom Koch vergeblich zum Hafen verpaſtetete Kate. 
— Diefe Parabeln Göthe's haben, wie das, was er in der Art 
der Fabel gedichtet hat, häufig einen fpafhaften Ton, durch wel⸗ 
den er fi) das im Leben Verdrieflihe von der Seele losfchrieb, 





b. Das Sprichwort. 


Eine Mittelftufe nun diefes Kreifes bildet das Spride 
wort. Ausgeführt nämlich laſſen ſich Sprichwörter bald zu Fa— 
bein, bald zu Apologen umwandeln, Sie geben einen einzelnen 
Fall’ größtentheils aus der Alltäglichteit des Menſchlichen, der 
dann aber in allgemeiner Bedeutung zu nehmen ift. 3. B. „Eine 
Hand wäſcht die andre,” oder „jeder kehre vor feiner Thür; wer 
Andern eine Grube gräbt, fällt felbft hinein; brätft du mir eine 
Wurft, fo löſch ich dir den Durft u. f. f.“ Hierher gehören auch 
die Sinnfprüche, deren wiederum Göthe in neuerer Zeit eine Menge 
von unendlicher Anmuth und oft voll ‚großer Tiefe gemacht hat, 

Es find dieß keine Wergleihungen in der Weife, daf die 
allgemeine Bedeutung und die konkrete Erſcheinung auseinander 
und ſich gegenübertreten, fondern unmittelbar if mit diefer jene 
ausgedrüdt. * 

c. Der Apolog. 

Der Apolog drittens kann für eine Parabel angeſehn werden, 

welche den einzelnen Fall nicht nur gleichnißweiſe zur Bers 
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anſchaulichung einer allgemeinen Bedeutung gebraucht, fondern 
in diefer Einkleidung felbft den allgemeinen Sag herbeiführt und 
ausfpricht, indem derfelbe wirklich in dem einzelnen Falle enthalten 
iſt, der jedoch nur als ein einzelnes Beifpiel erzählt wird. In dies 
fem Sinne genommen ift Göthe's „Der Gott und die Bajadere” ein 
Ypolog zu nennen. Wir finden hier die chriſtliche Geſchichte der bü- 
Genden Magdalene in indiſche Vorftellungsmweifen eingekleidet; die 
Bajadere zeigt diefelbe Demuth, die gleihe Stärke des Liebens 
und Glaubens, der Gott ftellt fie auf die Probe, die fie voll- | 
ftändig beflcht, und nun zur Erhebung und Berföhnung kommt. 
— In dem Apologe wird die Erzählung fo weitergeleitet, daß 
ihr Ausgang die Lehre felber ohne bloße Vergleichung giebt, wie 
3. B. im Schaggräber: 2 
Tages Arbeit, Abends Gäfte, 


Saure Wochen, frohe Fefte 
Sei dein künftig Zauberwort, 


3. Die-Verwandlungen. 


‚Das Dritte, wovon wir der Fabel, Parabel, dem Sprich. 
wort und Apolog gegenüber zu fprechen "haben, find die Meta- 
morphofen. Sie find zwar ſymboliſch-⸗mythologiſcher Art, zu⸗ 
glei aber fteilen fie dem Geifligen das Natürlihe ausdrüdlic 
gegenüber, indem ſie einem natürlich Borhandenen, einem 
Felſen, Thiere, einer Blume, Quelle w. f. f. die Bedeutung ge» 
ben, ein Herunterfommen und eine Strafe geiftiger Eriflen- 
zen zu ſeyn; der Philomele z. B., der Pieriden, des Narcif, der 
Arethuſa u. f. f. welche durch einen Fehltritt, eine Leidenfchaft, 
ein Verbrechen und dergleichen in unendliche Schuld oder einen 
unendlichen Schmerz verfallen, dadurch der Freiheit des geiftigen 
Lebens verluftig und zu einem nur natürlihen Daſeyn gewor- 
den find. — 

Einer Seits alſo wird hier das Natürliche nicht nur äußer— 
lid und. profaifh als bloßer Berg, Quell, Baum, u. f. f- bes 
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trachtet, fondern es wird ihm ein Inhalt gegeben, welcher einer 
vom Geift ausgehenden Handlung oder Begebenheit angehört, 
Der Felfen ift nicht nur Stein, fondern Niobe, die um ihre Kine 
der weint. Andrer Seits ift diefe menſchliche That irgend eine 
Schuld, und die Verwandlung zur bloßen Naturerſcheinung als 
eine en ag des Geiftigen zu nehmen, 

Wir müffen deshalb diefe Verwandlungen menfhlicher Ins 
dividuen, Götter u. f. f. zu Naturdingen ſehr wohl von der eis, 
gentlichen unbewuften Symbolik unterſcheiden. In Aegh— 
° pten 3. B. wird Theils in der geheimnißreihen verfgloffenen Ins 
nerlichteit desthierifhen Lebens unmittelbardas Göttliche angefchaut, 
Theils ift das eigentliche Spinbol eine Naturgeftalt, welche mit einer 
weiteren verwandten Bedeutung, obſchon fie nicht deren wirkliches 
adäquates Daſeyn ausmachen foll, dennoh unmittelbar zus 
fammengefhloffen wird, weildie unbewußte Symbolik ein noch 
nicht zum Geiftigen, der Form wie dem Inhalt nad), befreites Anz 
ſchaun ift. Die Berwandlungen dagegen machen die wefentliche Uns 
terfheidung des Natürlihen und Geifligen, und bilden in diefer 
Rüdfiht den Mebergang aus dem Symboliſch-Mythologiſchen 
in das eigentlich Mipthologifche, wenn wir Legteres nämlich fo 
faffen, daf es in feinen Mythen zwar von einem konkreten Nas 
turdafchn, der Sonne, dem Meer, den Flüſſen, Bäumen, der 
Befruchtung, der Erde u. f. f. ausgeht, doch dief blos Natür- 
lie fodann ausdrüdlich ausfcheidet, indem es den innern Ge— 
halt der natürlichen Erfcheinungen herausmimmt, und als eine 
vergeiftigte Macht zu menſchlich im Innern und Yeufern geftal= 
teten Göttern kunſtgemäß individualifirt; wie 3. B. Homer und 
Heflodus erft den Griechen ihre Mythologie gegeben haben, und 
zwar micht als bloße Bedeutung der Götter, nicht als Darlegung 
moraliſcher, phyſikaliſcher, theologifher oder fpekulativer Lehren, 
fondern die Mythologie als ſolche, den Anfang geiftiger Religion h 
in menſchlicher Geftaltung. i 

In Dvid’s Metamorphofen ift außer der ganz modernen 
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Behandlung des Mythiſchen, das Heterogenfie miteinander ver 
miſcht; außer den Verwandlungen, welche bloß als eine Art von 
mythiſcher Darfiellung überhaupt gefaßt werden Könnten, hebt. 
ſich der ſpeciſiſche Standpunkt diefer Form insbefondere in denje⸗ 
nigen Erzählungen hervor, worin foldhe Geftaltungen, die gewöhn— 
lich als ſymboliſch oder bereits auch ganz als mythiſch aufgenommen 
find, zu Dretamorphofen verwandelt erfcheinen und das ſonſt Verei⸗ 
nigte in den Gegenfag von Bedeutung und Geſtalt und in ben Ueber⸗ 
gang des einen in das andere gebracht iſt. So z. B. wird das phrygi⸗ 
ſche, ägyptiſche Symbol, der Wolf, von feiner inwohnenden Bebeus 
tung fo abgetrennt, daß diefelbe zu einer vorhergehenden Exiſtenz, 
wenn nicht der-Sonne doc) eines Königes gemacht, und die Wolfs— 
eriftenz als Folge einer That jener menſchlichen Eriftenz vorge— 
ftetft wird. So werden aud) im Gefang der Pieriden die ägh— 
ptifhen Götter, der Widder, die Kage u. f. f. als ſolche Thier— 
geftalten vorgeftellt, in welche ſich die mythiſchen griechiſchen Götz 
ter, Jupiter, Venus w. f. f. aus Angſt verfiedt haben. Die 
Pieriden felber aber zur Strafe, daf fie mit ihrem Gefange den 
Mufen zum Wettkampf gegenüberzutreten wagten, wurden in 
Spechte verwandelt. 

Nach der andren Seite hin müffen die Verwandlungen, um 
der näheren Beftimmung willen, weldje der Inhalt, der die Bes 
deutung ausmacht, in fich trägt, cbenfo fehr au von der Fa— 
bei unterfehieden werden. In der Fabel nämlich if die Ver— 
tnüpfung des moralifhen Sages mit der natürlichen Begebenheit 
eine harmlofe Verbindung, worin das Natürliche feinem vom 
Geift umterfchiedenen Gehalte nad, cin natürliches zu ſeyn, nicht 
in-die Bedeutung hereingenommen wird, obſchon es aud) einzelne 
äfopifche Fabeln giebt, die mit geringer Yendrung zu Metamor— 
° phofen würden, wie z. B. die 42fte Fabel von der Fledermaus, 
dem Dormftrauh und dem Taucher, deren Inftintte aus dem 
Unglüde in frühern Unternehmungen erklärt werden. 

Hiemit haben wir diefen erſten Kreis der vergleichenden 
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Kunfiform, ber feinen Ausgangspunkt von dem Borhandenen und der 
konkreten Erſcheinung nimmt, um von bier aus zu einer weiteren 
darin beranfchaulichten Bedeutung fortzufchreiten, durhwandert. — 


B. Pergleichungen, welche in ber Berbilblichung 
mit ber Bedeutung ben Anfang machen. 


Wenn in dem Bewußtſeyn die Trennung von Bedeutung 
und Geflalt die vorausgefegte Form ift, innerhalb welder die Be— 
ziehung beider vor ſich gehn fol, fo Tann und muf bei der Selbfl- 
ftändigkeit der einen wie der anderen Seite nicht nur von dem 
äuferlih Eriftirenden, fondern ebenfo fehr umgekehrt von dein 
innerlih Worhandenen, den allgemeinen Borftellungen, Refles 
xionen, Empfindungen, Grundfägen u. f."f. begonnen werden. 
Denn dieß Innerliche ift gleichfalls, wie die Bilder der Außen⸗ 
dinge, ein im Bewußtſeyn Vorhandenes, und geht, in ſei⸗ 
ner Unabhängigkeit von dem Meuferlihen, von ſich felber aus, 
Iſt nun die Bedeutung im diefer Weiſe das Anfangende, fo er— 
fcheint der Ausdrud, die Realität, als das Mittel, das aus der 
konkreten Welt herbeigenommen wird, um die Bedeutung, als 
den abfiratten Inhalt, vorſtellig, anſchaulich und finnlich beftimmt 
zu machen. , 

Bei der wechfeljeitigen  Gleihgültigkeit jeder Seite gegen 
die andre, ift aber, wie wir bereits früher fahen, ihr Zuſammen— 
hang, in den beide'gefegt werden, kein an und für ſich nothwendi⸗ 
ges Aueinandergehören, und die Bezogenheit deshalb, da fie 
nicht objektiv in der Sacht ſelbſt liegt, etwas ſubjektiv Ge- 
machtes, das. diefen fubjektiven Charakter nun auch nicht mehr 
verbirgt, fondern durch die Art der Darflellung zu erkennen giebt. 
Die abſolute Geſtalt hat den Zuſammenhang von Inhalt und 
Form, Seele und Leib als konkrete Beſeelung, als an-und⸗ 
für⸗ſich in der Scele wie in dem Xeibe, in dem Inhalt wie in 
der Form begründete Vereinigung beider. Bier aber ift das 
Auseinanderliegen der Seiten die Vorausfegung, und deshalb ihr 


Erfter Abſchn. Drittes Kap. Die bewußte Symb. d, vergl, Kunftform. 509 


Aufammentreten eine bloß fubjektive Verlebendigung der Bedeu⸗ 
tung durch eine ihr äufere Geftalt, und eine ebenfo fubjettive 
Deutung eines realen Dafeyns durch die Bezichund derfelben auf 
die fonfligen Worftellungen, Empfindungen und Gedanken des 
Geiftes. Daher zeigt fih denn auch hauptſächlich in dieſen For— 
men die fubjektive Kunft des Pocten als des Madenden, und 
in vollfländigen Kunſtwerken läßt ſich hauptſächlich nach diefer 
Seite hin fondern, was der Sache und ihrer nothwendigen Geflals 


tung zugehört, und was der Dichter als Schmud und Zierath hin⸗ 


zugethan hat, Diefe leicht erkennbaren Zuthäten, vornehmlich 
die Bilder, Gleichniſſe, Allegorien, Metaphern ſind es, um de— 
rentwillen man ihn gewöhnlich am meiſten kann rühmen hören, 
wobei ein Theil des Lobes auch wieder auf die Scharfſicht und 
Verſchmitztheit gleichſam, den Dichter herausgefunden und ihn 
in feinen eigenen ſubjektiven Erfindſamkeiten bemerkt zu haben, 
zurüdfallen ſoll. An ächten Kunftwerten dürfen jedoch die hiers 
hergehörigen formen, wie ſchon gefagt ift, als ein bloßes Beiwefen 


beihergehn, obſchon man in vormaligen Poetiken diefe Nebendinge 


insbefondre als die dichterifchen Ingeedienzien behandelt findet. 

Wenn nun aber zunächſt die beiden zu verfnüpfenden Sei⸗ 
ten allerdings gegeneinander gleihgültig find, fo muß dennoch 
zur Nechtfertigung des fubjektiven Bezichens und Vergleichens 
die Geftalt, ihrem Inhalt nad), diefelben Verhältniffe und Eigen- 
ſchaften in verwandter Weife in fih fliehen, welde die Bedeus 


tung im fih bat, indem das Auffaffen diefer Aehnlichkeit-der ein⸗ 


zige Grund ift, die Bedeutung gerade mit diefer beflimmten Ge— 
flalt zufammenzufiellen und jene vermittelft. diefer zu vrebildlichen, 

Endlich, da nicht von der konkreten Erſcheinung angefans 
gen wird, aus der ſich eine Allgemeinheit foll abftrahiren laffen, 
fondern umgekehrt von diefer Allgemeinheit felber, die ſich in eis 
nem Bilde abfpiegeln foll, fo gewinnt die Bedeutung die Stel- 
lung, nun auch wirklich als der eigentliche Zweck hervorzuſchei⸗ 
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nen, und das Bild als ihr Veranſchaulichungemittel zu be= 
herefchen, 


Als die mähere Folge, in der wir die befonderen Arten, 
welche in diefem Kreiſe zu nennen find, befpredhen können, iſt 
nachfiehende anzugeben: 

Erftens, als der vorigen‘ Stufe am meiflen verwandt, 
haben wir das Räthfel zu befpredhen; 

Zweitens die Allegorie, in welcher hauptſächlich die Herts 
ſchaft der abflraften Bedeutung über die äußere Geftalt zum 
Vorſchein kommt; 

Drittens, die eigentliche Vergleichung: Metapher, 
Bild und Gleichniß. 


1. Das Räthfel, 


Das eigentlihe Symbol ift an fſich räthfelhaft, infofern 
die Aeußerlichkeit, durd welde eine allgemeine Bedeutung zur 
Anſchauung kommen foll, noch verfchieden bleibt von der Bedeu⸗ 

. tung, die fie darzuftellen hat, und es deshalb dem Zweifel uns 

terworfen ift, im weldhem Sinne die Gefalt genommen wer⸗ 
den müſſe. Das Räthfel aber gehört der bewußten Shmbolit 

an und unterfcheidet fih von dem eigentlichen Symbol ſogleich 
dadurch), daß die Bedeutung von dem Erfinder des Mäthfels 
klar und vollftändig gewußt, und die verhüllende Geftalt, durch 
welche fie errathen werden foll, daher absichtlich zu diefer hal— 
ben Verhüllung ausermwählt if. Die sigentlichen Symbole find 
vor und naher imaufgelöfte Aufgaben, das Räthſel dagegen if 
an und für ſich gelöft, weshalb denn auch Sancho Panfa ganz 
richtig fagt: er habe cs viel lieber, wenn ihm erft das Auflö— 
fungswort und dann das Näthfel gegeben werde. 

a) Das Erfie beim Erfinden des Räthfels alfo, wovon aus— 
gegangen wird, ift der gemufte Sinn, die Bedeutung deffelden. 

b) Sodann aber zweitens werden abfichtlich einzelne Chas 
rakterzüge und Eigenfhaften aus der fonft bekannten äußeren 
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Melt, welche, wie in der Natur und Aeuferlichteit überhaupt, zer’ 
ſtreut auseinanderliegen, in disparater- und dadurch frappanter 
Weiſe zufammengeftellt. Dadurch fehlt ihnen die fubjektive zuſam⸗ 
menfaffende Einheit, und ihre abſichtliche Aneinanderreihung und 
Verknüpſung hat als folhe an und für ſich keinen Sinn; ob- 
gleich fie anderer Seits ebenfo fehr auf eine Einheit, in Bezug 
auf welche auch die ſcheinbar heterogenfien Züge dennoch wieder 
Sinn und Bedeutung erhalten, ausdrüdlich hinweifen. 

c) Diefe Einheit, das Subjelt jener zerfireuten Prädikate, 
ift eben die einfache Vorſtellung, das Wort der Löfung, welches 
aus diefer dem Anfhein nad verwirrten Verkleidung herauszu— 
erkennen over zu errathen die Aufgabe des Räthſels ausmacht 
Das Räthſel in diefer Beziehung ift der bemufte Wit der Spin». 
bolif, welder den Wit des Scharffinns und die Beweglichkeit 
der Kombination auf die Probe ftellt, und feine Darftellungs- 
weife, indem fle zum Crrathen des Räthfelhaften führt, ſich 
durch ſich felber zerfiören läßt. 

Hauptſächlich gehört es deshalb der Kunſt der Rede an, 
doch aud in den bildenden Künften, in der Architektur, Garten- 
Funft, Malerei kann es Mas finden. Der geſchichtlichen Er— 
ſcheinung nach fällt es vornehmlich in das Miorgenland, in die. 
Zwiſchenzeit und Uebergangsperiode von der dumpferen Sym⸗ 
bolit zu bewußterer Weisheit und Allgemeinheit: Ganze Völker 
und &poden haben an folden Aufgaben ihr Ergögen ges 
habt. Auch im Meittelalter dei den Arabern, den Standinaviern 
und in der beutfchen Poefie in dem Süngerfriege auf der Warts 
burg 3. B. fpielt es eine große Rolle, Im der neuern Zeit ift 
es mehr zur Unterhaltung und zum bloß gefellfhaftlihen Wis 
und Spaß heruntergefunten. / 

An das Räthfel Fönnen wir jenes unendlich breite Feld 
witziger frappirender Einfälle ſich anſchließen laffen, welde als 
MWortfpiel, Sinngedicht in Rückſicht auf irgend einen gegebenen 
Zuftand, Vorfall, Gegenfland zur Ausbildung fommen. Hier 


— 
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ſleht auf. der einen Seite irgend ein gleichgültiges Objekt, auf 
der andern ein fubjektiver Einfall, der unvermuthet mit treffens 
der Schärfe eine Seite, eine Beziehung heraushebt, welche vors 
ber an dem Gegenftande, wie er vorlag, nicht erſchien, und dene 
felben durch die neue Bedeutfamkeit in ein anderes Licht fiellt. 

2. Die Allegorie. - * 


Das Entgegengeſetzte des Räthſels iſt in dieſem Kreiſe, der 
von der Allgemeinheit der Bedeutung anhebt, die Allegorie. 
Auf der einen Seite fucht auch fic zwar die beflimmten Eigen 
haften einer allgemeinen Worftellung durch verwandte Eigens 
{haften ſinnlich konkreter Gegenftände der Anfhauung näher zu 
bringen, doch nicht des halben Verhüllens und räthfelhafter Auf⸗ 
gaben wegen, fondern grade mit dem umgekehrten Zweit der 
vollftändigfien Klarheit, fo dag die Aeuferlichkeit, deren fie ſich be» 
dient, für die Bedeutung, welde in ihr erfcheinen fol, von der 
größtmöglichen Durchfichtigkeit feyn muß, - 

a) Ihr näcfies Gefhäft beflcht deshalb darin, allgemeine 
abfiratte Zuflände oder Eigenfchaften fowohl aus der menſchli⸗ 
chen als auch der natürlichen Welt, z. B. Religion, Liebe, Ge 
redhtigkeit, Zwietraht, Ruhm, Krieg, Frieden, Frühling, Soms 
mer, Herbft, Minter, Tod, Fama u. f. f. zu perfonifieiren und 
fomit als ein Subjekt aufzufaſſen. Diefe Subjettivität aber 
ift weder ihrem Inhalte noch ihrer Äußeren Geflalt nad wahrs 
haft an ihr felbft ein Subjekt oder Individuum; fondern bleibt 
die Abftraktion einer allgemeinen Vorſtellung, welche nur die 
leere Form der Subjektivität erhält, und gleihfam nur ein 
grammatifches Subjekt zu nennen ift. Ein allegoriſches Wefen, 
wie fehr demfelben aud) menfhliche Geftalt gegeben werden mag, 
bringt es weder zu der konkreten Individualität eines griechiſchen 
Gottes, noch eines Heiligen oder irgend eines wirklichen Subjekts; 
weil es die Subjettivität, um fle der Abſtraktion ihrer Bedeu—⸗ 
tung tongruent zu maden, fo aushöhlen muß, daß alle befiimmte 


Erfier Abſchn. Drittes Kap. Die benufte Eymb. d. vergl Kunfıform, 513 


Individualität daraus entſchwindet. Man fagt es daher mit 
Recht der Allegorie nad, dag fie froſtig und kahl, und bei der 
Berfiandesabftraktion ihrer Bedeutungen aud in Rückſicht auf 
Erfindung mehr eine Sade des Verfiandes, als der konkreten 
Anfhauung und Gemüthstiefe der Phantafie fey. Poeten, wie 
Virgil 3. B. haben es deshalb befonders mit: allegoriſchen We- 
fen zu thun, weil fie individnelle Götter, wie die 2, 
nicht zu erfchaffen wiſſen. 

b) Zweitens aber find die Bedeutungen —— 
in ihrer Abſtraktion zugleich be ſtim mte, und erſt durch dieſe 
Beſtimmtheit erkennbar, fo daß nun der Ausdruck folder Befons 
derheiten, da er nicht unmittelbar in der zunächft nur überhaupt 
perfonificirten Vorftellung liegt, für ſich neben das Subjekt, als die 
erklärenden Prädikate defjelben, treten muß. Diefe Trennung von 
Subjekt und Präditat, Allgemeinheit und Befonderheit iſt die 
zweite Seite der Froſtigkeit in der Allegorie, Hergenommen nun 
wird die Beranfhaulihung der beftimmter bezeichnenden Eigen- 
ſchaften aus den Aeußerungen, Wirkungen, folgen, u. f. f. welche 

‚durch die Bedeutung, wenn fie im konkreten Daſehn Wirklich— 
teit erlangt, zum Vorſchein kommen, oder aus den Inſtrumenten 
und Mitteln, deren fie ſich in ihrer wirklichen Nealifation be 
dient, Der Krieg z. B. wird durd Waffen, Sperre, Kanonen, 
Trommeln, Fahnen u. f. f., die Jahreszeiten durch die Blumen 
umd Früchte bezeichnet, welche vornehmlich unter dem günftigen 
Einfluß des Frühlings, Sommers, Herbftes gedeihen. Derglet⸗ 
hen Gegenftände können dann auch wieder nur ſymboliſche Bes 
ziehungen haben, wie 3. V. die Gerechtigkeit durh die Waage 
und Binde kenntlich gemacht wird, der Tod durch Stundenglas 
und Senfe. Indem nun aber die Bedeutung in der Allegorie das 
Herefchende und die nähere Verauſchaulichung ihr ebenso abftraft 

unterworfen wird, als fie felber eine bloße Abftrattion iſt, fo ges 

winnt die Geflalt folder Beflimmtheiten hier nur den Werth ei⸗ 

nes bloßen Attributs. hund 0 
Kefiperit. 33 



















‚enden amd ſich auf —* 
bloß abſtratte Form, für welche die Erfüllung in 
Daher if es auch der Allegorie mit der Sel t, zu 
fie ihre Abſtraktionen und deren Bezeichnung Perf fie t, 
rechter Ernfi, fo daß alfo dem ans und für fih Gel 
nicht eigentlich die Form eines allegorifchen W 
den müßte. Die Dite der Alten z. ——— 
men; fie iſt die allgemeine Nothwendigkeit, die € © 
keit, das allgemeine mächtige Subjekt, die abfolute Subfta 
lität der Verhältniffe der Natur und des geiftigen Lei 
damit das abſolut Selbfiftländige felber, dem die I 
Menfcen wie Götter, zu folgen haben. Herr Fri 
Schlegel Hat zwar, wie wir ſchon oben bemerkten, geä 
des Kunfiwer® müffe eine Allegorie ſehn, diefer Wusfy 
iſt nur wahr, wenn er nichts anderes heißen fol, als 
Kunſtwerk eine allgemeine Idee und in fich felbft wah 
deutung enthalten müſſe. Was wir dagegen hier A 
nannt haben, iſt — — 
nete, dem Begriff der Kunſt nur unvollkon 
Darfiellungsweife. Denn jebe menfälihe Begebenheit um 
wicklung, jedes Verhältniß u. f. f. hat irgend eine Allgem 
in fi, welche ſich auch als Allgemeinheit herausziehn läf 
A ——— — im Bewu 
und um fie in ihrer proſaiſchen Allgemeinheit und ä 
Bezeichnung, zu ger gi allein ae; 
IEDFONRIOLRSRNR . 
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Auch Winckelmann hat ein unreifes Werk über die Allego⸗ 
vie gefehrieben, in welchem er eine Menge von Allegorien zuſam⸗ 
menftelit, größten Theils aber Symbol und Allegorie verwechſelt. 

Unter den befonderen Künften, innerhalb welcher allegorifche 
Darftellungen vorkommen, thut die Poeſie Unrecht zu ſolchen 
Mitteln ihre Zuflucht zu nehmen, wogegen die Skulptur nicht 
überall ohne diefelben fertig werden kann, Hauptfächlich die mo— 
derme, welde das Portraitartige vielfach zuläßt, und nun zur 
näheren Bezeichnung der mannigfaltigen Beziehungen, in welchen 
das dargeftellte Individuum ſteht, ſich allegoriſcher Figuren bes 
dienen muß. Auf Blüher’s Denkmal z. B., das hier in Ber- 
kin errichtet ift, fehen wir den Genius des Ruhms, des Gieges, 
obſchon in Rückſicht auf die allgemeine Handlung des Befrei- 
ungstrieges dieß Allegoriſche durch eine Reihe einzelner Scenen, 
als 3.8. Auszug des Heers, Marſch, Siegeseinzug u. f. f. auch 
wieder vermieden if. Im Ganzen aber hilft man ſich bei Por⸗ 
traitſtatuen germ damit, die einfache Bildſäule mit Allegorien zu 
umgeben tind zu vermannigfahen. Die Alten dagegen, auf Sar⸗ 
tophagen 3. B. bedienten ſich mehr allgemeiner mythologiſcher 
Darfiellungen von Schlaf, Tod u. ſ. f. 

Die Allegorie gehört überhaupt weniger der antiken als der 
mittelaltrigen romantifhen Kunft an, wenn fle auch als Allego⸗ 
vie nichts eigentlih Romantiſches if. Dieß häufige Vorkommen 
der allegorifchen Auffaffung in diefer Epoche läßt fich folgender- 
maafen erklären. Yuf der einen Seite hat das Mittelalter zu 
feinem Inhalt die partituläre Individwalität mit ihren fubjektis 
vew Sweden der Liebe und Ehre, mit ihren Gelübden, Irrfahr— 
ten, Abentheuern u. f. f. Alle diefe Individuen umd deren Bes 
gebniſſe geben: der Phantafle einen breiten Spielraum für die 
Erfindung und das Ausbilden zufälliger, willtürliher Kollifios 
nen und deren Löfung. Diefen bunten weltlichen Abentheuerlich⸗ 
Reiten ficht nun das Allgemeine der Lebensverhältniffe und Zus 
flände gegenüber, das nicht, wie bei den Ylten, zu felbfiftändigen 
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Göttern individualiftet. if, und deshalb germ und natürlich für ſich 
abgefondert im feiner Allgemeinheit neben jene befondern Perſön⸗ 
lichkeiten und deren partituläre Geflalten amd Creigniffe tritt. 
Hat nun der Künftler folde Allgemeinheiten in feiner Worfels 
fung, und will er ſie nicht in die ebenbeſchriebene zufällige Form 
Heiden, fondern als Algemeinheiten hervorheben, fo bleibt ihm 
nichts als die allegorifhe Darftellungsweife übrig. Ebenfo geht 
es im religiöfen Gebiet. Maria, Chriftus, die Thaten und 
Schickſale der Apoſtel, die Heiligen mit ihren Büßungen und 
Meartern find zwar auch hier wieder ganz beftimmte Individuen, 
aber das Ehriftentyum hat cs gleichmäßig aud mit allgemeinen 
geifligen Wefenheiten zu thun, welche ſich nicht zur Beſtimmtheit 
lebendiger wirklicher Perfonen vertörpern laffen, da fle grade als 
allgemeine Berhältnife wie 5. B. Liebe, Glaube, Hoffnung, 
zur Darflellung tommen follen. Meberhaupt find die Wahrhei— 
ten und Dogmen des Ehriflenthums religiös für ſich bekannt, und 
ein Hauptintreffe auch der Poeſie befteht darin, dag diefe Lehren 
als allgemeine Lchren hervortreten, die Wahrheit als allges 
meine Wahrheit gewußt und geglaubt werde. Dann aber 
muß die konkrete Darfiellung das Untergeordnete und dem Ins 
halte felbft Aeußerliche bleiben, und die Allegorie wird die Form, 
welche diefem Bedürfniſſe am leichteſten und geeignetfien Genüge 
thut, Im diefem Sinne hat Dante im feiner göttlichen Komö— 
die viel Allegoriſches. So erſcheint z. B. die Theologie bei ihm 
verfchmolzen. mit dem Bilde feiner Geliebten, der Beatrice 
Diefe Perfonifitation ſchwebt aber, und das macht das Schöne an 
ihe aus, zwifchen eigentliche Allegorie und einer Verklärung ſei⸗ 
ner Jugendgeliebten. Im neunten Jahr feines: Lebens ſah er 
fie zum erfienmal; fie ſchien ihm nicht die Tochter von einem. 
ſterblichen Menfchen, fondern von Gott; feine feurige italienifche 
Natur faßte eine Leidenſchaft für le, welche nie wieder erloſch⸗ 
und wie ſie in ihm den Genius der Dichtkunſt erwert hatte, 
fegte er, nachdem er mit ihrem Tode das Liebfte in der ſchönſten 
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Blüthe feiner Hoffnung verloren hatte, in dem Hauptwerke feis 
nes Lebens gleihfam diefer innern fubjektiven Religion feines 
Herzens jenes wunderbare Denkmal. 


3. Metapher, Bild, Gleidhnif. 


Der dritte Kreis zum Näthfel und zur Allegorie ift das- 
Bildliche überhaupt. Das Räthfel verhüllte noch die für ſich 
gewußte Bedeutung, und die Einkleidung in verwandte, obſchon 
heterogene und fernabliegende, Charatterzüge war noch die Haupt- 
fahre. Die Alegorie dagegen machte die Klarheit der Bedeutung 
fo fehr zum allein herrſchenden Zweck, daß die Perfonifitation 
und deren Attribute zu bloßen äußeren Zeichen heruntergefegt er⸗ 
feinen, Das Bildlihe nun verbindet diefe Deutlichkeit des 
Allegorifhen mit jener Luft des Räthfels, die klar vor dem Bes 
wußtſeyn fichende Bedeutung im der Geftalt einer verwandten 
Aeußerlichkeit zu veranfhanlihen, fo daß jedod dadurd Feine 
erft zu entziffernden Aufgaben entfichen, fondern eine Bilolichkeit, 
durch welche die vorgefiellte Bedeutung in vollkommner Hrl- 
ligkeit bindurchfeheint, und ſich fogleidh als das, was fie ift, 
fund giebt, 


a) Die Metapher 


Mas erſtens die Metapher, angeht, fo ift fie an fi 
ſchon als ein Gleichniß zunehmen, infofern fie die für ſich felbft 
klare Bedeutung in einer damit vergleichbaren ähnlihen Erſchei— 
nung der konkreten Wirklichkeit ausdrüdt. In der Vergleihung 
als folder aber ift Beides, der eigentlihe Sinn und das Bild, 
beftiimmt von einander gefchieden,. während dieſe Trennung, 
obgleich an ſich vorhanden, in der Metapher noch nicht geſetzt 
iſt. Weshalb auch Arifioteles fhon Vergleihung und Metapher 
fo unterfcheidet, daß bei jener ein „Wie hinzugefügt fey, wel⸗ 
ches bei diefer fehle. Der metaphoriſche Ausdrud nämlich nennt 
nur die eine Seite, das Bild; in dem Zufammenhang aber, in 
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welchem das Bild gebraucht wird, liegt die eigentliche Bedeutung, 
welche gemeint ift, fo nah, daß fie gleichſam ohne direkte Ab⸗ 
trennung vom Bilde unmittelbar zugleich "gegeben if, Wenn 
wir z. B. hören: „die Frühlinge diefer Wangen,” ober „ein See 
von Thränen,“ fo iſt es uns nothwendig gemacht diefen Ausdruc— 
nicht eigentlich, fondern nur als ein Bild zu nehmen, defien Be— 
deutung uns der Zufammenhang gleichfalls ausdrücklich bezeidh- 
net. Im Symbol ımd der Allegorie ift die Beziehung des Sin- 
nes und der Äuferlihen Geftalt fo unmittelbar und nothwendig 
nit, Won den nem Stufen an einer äghptiſchen Treppe und 
hundert anderen Umfländen können nur erft die Eingeweihten, 
die Wiffenden, die Gelehrten eine ſymboliſche Bedeutung finden, 
und wittern und finden num umgefehrt aud da Myſtiſches, 
Symboliſches, wo es nicht zu ſuchen nöthig wäre, weil es nicht 
vorhanden iſt; wie es meinem lieben Freunde Creutzer auch 
mandmal mag gegangen feyn, fo gut als den Neuplatonitern 
und den Kommentatoren des Dante. — 

a) Der Umfang, die verfehtedenartige Korm der Metapher 
iſt umendlich, ihre Beftimmung jedoch einfach. Sie ift eine ganz 
in’s kurze gezogene Vergleichung, indem fie zwar Bild und Bes 
deutung einander noch nicht gegemüberftellt, fondern nur das 
Bild vorführt, den eigentlihen Sinn deffelben aber tilgt, und 
durch den Zufammenhang, in weldiem es vorkommt, die wirklich 
gemeinte Bedeutung in dem Bilde felber ſogleich deutlich erken⸗ 
nen läft, obgleich fie nicht ausdrücklich angegeben ift. 

Da nun aber der fo verbildlichte Sinn nur aus dein Aus 
fammenhange erhellt, fo kann die Bedeutung, welche ſich in Mer 
taphern ausdrüdt, nicht den Werth einer felbfiftändigen, fondern 
nur beiläufigen Kunftdarftellung in Anſpruch nehmen, fo daß die 
Metapher daher, in vermehrtem Grade noch, als bloß äußerer 
Schmuck eines für ſich feldffändigen Kunſtwerkes auftreten Tann. 

P) Seine hauptfählihe Anwendung findet das Metaphos 
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riſche im fprachlichen Ausdruch, den wir in —— 
folgenden Seiten hin betrachten können. 

aa) Exftens hat jede Sprade ſchon am ſich felber ai 
Menge Metaphern. Sie entſtehn dadurch, daß ein Wort, wels 
ches zumächft nur etwas ganz Sinnliches bedeutet, auf Geiftiges 
übertragen wird, ‚Faffen, Begreifen” überhaupt viele Wör- 
ter, die ſich auf das Wiſſen beziehn, haben in Nüdficht auf ihre 
eigentliche Bedeutung einen ganz ſinnlichen Inhalt, der ſodann 
aber verlaffen und mit einer geiftigen Bedeutung vertauſcht wird; 
ber erfte Sinn ift finnlic, der zweite geiflig. | 

BB) Nach und nad) aber verſchwindet das Metaphoriſche 
im Gebrauche fold) eines Wortes, das ſich durd die Gewohn⸗ 
heit aus einen uneigentlichen zu dem eigentlichen Ausdrud Anis 
wandelt, indem Bild und Bedeutung dann bei der Geläufigkeit, 
im jenem nur diefe aufzufaffen, ſich nicht mehr unterſcheiden, und 
das Bild uns flat einer konkreten Anfhauung nur unmittlkat 
die abftrakte Bedeutung felber giebt. Wenn wir 5. B. „begrel⸗ 
fen“ im geiftigen Sinne nehmen follen, fo fällt es uns in eis 
mer Beziehung ein, dabei noch irgend an das ſinnliche Anfaſſen 
mit der Hand zu denken. Bei lebenden Sprachen ift diefer Un- 
terſchied wirflicher Metaphern amd bereits durch die Abnutzung 
zu eigentlichen Ausdrücken heruntergefumtener leicht feftzuftellen; 
bei todten Sprachen dagegen fällt dieß ſchwer, da die blofe Eth⸗ 
mologie hier die legte Entſcheidung nicht geben Tann, inſofern 
es nicht auf den erfien Urſprung und die ſprachliche Fortbildung 
überhaupt, ſondern vornehmlich darauf antommt, ob ein Wort, 
das’ ganz. maleriſch ſchildernd und veranfchanlichend ausfcht, 
diefe feine erfle ſinnliche Bedeutung und die Eriinrung an dies 
felbe beim Gebrauch für Geifliges nicht im Leben der Sprache 
felbft bereits verloren, und - — Bedeutung ennacc⸗ 
ben hatte. \ 

) IR dieh der Fall, fo ifh das Erfinden teuer erſt — * 
die poctiſche Phantaſie ausdrücklich gemachter Metaphern noth⸗ 
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wendig. ı Ein Hauptgefihäft dieſer Erfindung liegt erflens das 
rin; die Erfheinungen, Thätigkeiten, Zuſtände eines höheren 
Kreiſes in veranſchaulichender Weife auf den Inhalt niedrigerer 
Gebiete zu übertragen, und Bedeutungen diefer untergeordneteren 
Art in der Geflalt und dem Bilde höher fichender darzuftellen, 
Das Drganifhe z. B. if an ſich ſelbſt von höherem Werth 
als das Unorganifthe, und Todtes in der Erfeheinung des Lebendigen 
vorzuführen erhebt den Ausdrud, So fagt ſchon Ferduft: „Die 
Schärfe meines Schwerdtes frift das Hirn des Löwen, und 
trinkt dunkles Blut des Muthigen” — In gefteigertem Grade 
‚tritt das Gleiche ein, wenn das Natürliche und Sinnlide in 
Form geiftiger Erfheinungen verbildliht und dadurd) gehoben 
und geadelt wird. In dieſem Sinne ift es uns ganz geläufig von 
Aachenden Fluren,“ „gorniger Fluth“ u. ſafe zu ſprechen, oder 
wie Calderon zu ſagen: „die Wellen erfeufzen von der ſchwe⸗ 
ren Laſt der Schiffe” Mas nur dem Menſchen zukommt, iſt hier 
zum Yusdrud für Natürliches verwendet. Auch römische Dichter 
bedienen. fh diefer Art der Metaphern, wie z.B. Virgil (Georg. 
II. v. 132.) fagt: Quum 'graviter tunsis gemit area frugibus, 
Umgekehrt wird dann zweitens Geiſtiges cbenfo ſehr durch 
das Bild von: Naturgegenftänden der Anſchauung näher gebr acht. 
Dergleihen Berbildlichungen jedod können leicht in's Pres 
tiöfe, Geſuchte oder Spielende ausarten, wenn das-anzundsfürs 
ſich Anbelebte noch auferdem- als perfoniftcirt, erſcheint und, ihm 
ſolche geiſtige Tpätigkeiten in vollem: Ernſte beigelegt find. Die 
Italiener. befonders haben. ſich in dergleichen. Gaufeleien einges 
laſſen, auch Shakfpeare, iſt nicht, ganz frei davon, wenn er 
3 B. in Richard IL At, V. Se. 1. den König beim Abfchiede 
von feiner Gattin fagen läßt: „felbft. die empfindungslofen 
Brände, werden fpinpathifiren mit dem, ſchwermüthigen Laut der 
rührenden Zunge, und in Mitleid das Feuer ausweinen: und 
werden- theils trauren in Aſche, theils kohlſchwarz, über Dr 
fegung eines. rechtmäßigen Königs.“ 
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+) Was endlich den Zweck und. das Intreffe des Meta- 
phoriſchen angeht, fo ift das eigentliche Wort kin für ſich vers 
fländlicher Ausdrud, die Metapher ein anderer, und es läßt fi da⸗ 
ber fragen: weshalb.diefer gedoppelte Ausdrud, oder, was dajjelbe 
if, wechalb das Metaphoriſche, das in ſich felbft diefe Zwei 
heit ift? Gewöhnlich fagt man, die Metaphern würden der Ich. 
hafteren dichterifhen Darftellung, willen angewendet, und diefe 
Lebhaftigkeit ift befonders Hehne’s Rekommendation. Das Lebs 
hafte beficht in der Anfchaulichteit als beftimmter Vorſtellbar— 
feit, welde das immer allgemeine Wort feiner blofen Unbe— 
ſtimmtheit enthebt und durch Bildlichteit verſinnlicht. Allerdings, 
liegt in den Metaphern eine größere Lebhaftigkeit als in den 
gewöhnlichen eigentlichen Yusdrüden, das wahre Leben aber muf 
nicht im den vereinzelten oder aneinandergereihten Metaphern 
gefucht werden, deren Bildlichkeit zwar häufig ein Verhältnif in 
ſich fliegen kann, das glüdlid eine zugleich anſchauliche Klars 
heit und höhere Beflimmtheit in den Ausdruck hereinbringt, ebenfo 
fehr aber auch, wenn nod jedes Detailmoment für ſich verbild- 
Licht wird, das Ganze nur fhwerfällig macht und durd das Ge» 
wicht des Einzelnen erdrüdt, 
Der Geift der metaphorifhen Dittion überhaupt ift deshalb, 
. wie wie noch bei der Vergleihung näher werden auszuführen 
haben, als das Brdürfnif und die Macht, des Geiftes und Ge— 
müths anzuſehn, die ſich nicht mit, dem Einfachen, Gewohnten, 
Schlichten befriedigen, fondern ſich darüber fielen, um zu Under 
rem fortzugehn, bei Verſchiedenem zu verweilen und Zwiefaches 
in Eins zw fügen. Dieß Berbinden hat felbft „wieder einen 
mehrfachen Grund, 
aa) Erfiens den Grund der Verſtärkung, Indem. Bemäth 
und Leidenfhaft, in ſich felber voll und bewegt, diefe Gewalt einer 
Seits durch finnliche Vergrößrung zur Anſchauung bringen, andrer 
Seits das eigene Umhergeworfenſeyn und Sichfefihalten in vielfas 
Gen Vorfiellungen, durch dieß gleiche Hinausgehn zu vielfaden 
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verwandten Erfheinungen und Sichbewegen in den verſchieden⸗ 
artigfien Bildern ausdrüden wollen. — In Ealderon’s Andacht 
zum Kreuz 3. B. fagt die Julia, als fle den Leichnam ihres fo 
eben getödteten Bruders erblidt, und ihr Beliebter, —— der 
Mörder Lifardo’s, vor ihr ſteht: 

Gern möcht” ich vor dem unfchuld’gen 

Blute hier die Augen ſchlieben, 

Das um Nahe fhreit, in vollen 

Purpurnelken ſich ergießend;, ; un 

Möchte dich entſchuldigt glauben 

Durch die Thränen, die bir fließen: 

Wunden, Augen find ja Münder, 

Die von Lügen niemals wiſſen. u. ſ. f- 

. Bei weitem leidenfchaftlicher ſchreckt Eufebio, als Julia ſich 

ihm endlich ergeben will, vor ihrem Anblick zurüd und ruft: 

Flammen fprühen deine Augen, 

Deiner Seufjer Hauch üt brennend, 

Jede Ned’ ift ein Bullan, 

Jedes Haar ein Strahl von Wettern, 

Jedes Wort ift Tod, und Hölle 

Deiner Liebkoſungen jede. 

Solch Entfegen wirkt in mir 

Das auf deiner Bruft gefehne 

Kreuz, ein wundervolles Zeichen, 

Es ift die Bewegung des Gemüths, welche an die Stelle 
des unmittelbar Angefhauten gleih ein andres Bild fegt, und 
mit diefem Suchen und Finden immer neuer Ausdrudsweiſen ih⸗ 
ser Heftigkeit kaum endigen mag, 

89) Ein zweiter Grund für das Metaphoriſche Hegt da= 
in, daf der Geifl, wenn ihn feine innere Bewegung in die An⸗ 
ſchauung verwandter Gegenftände vertieft, fich zugleih von der 
Aeußerlichkeit derfelben befreien will, infofem er fi im Aeuße⸗ 
von ſucht, es begeiftigt, und nun, indem er ſich und feine Leidens 
ſchaft zur Schönheit geftaltet, auch feine Erhebung darüber‘ * 
ſtellung zu bringen die Kraft beweiſi. 
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yy) Ebenſo aber drittens kann der metaphorifche Aus— 
druck aus der bloß ſchwelgeriſchen Luft der Phantafle hervorgehn, 
welche einen Gegenfand weder im feiner eigenthiimlichen Geftaft, 
noch eine Bedeutung in ihrer einfachen Bildloſigkeit hinſtellen 
Bann, fondern überall nach einer verwandten konkreten Anfchau⸗ 
ung verlangt, ober aus dem Mit einer ſubjektiven Willkür, der, 
um dem Gewöhnfichen zu entflichn, fi dem pifanten Reize bins 
giebt, welcher fd) nicht Genüge gethan hat, che es ihm nicht ge⸗ 
Lungen ift, auch in dem ſcheinbar Heterogenften noch verwandte 
Züge aufzufinden, und deshalb ga aa schreien 
zu tombiniren. 

Hierbei kann bemerft werben, daf ſich weniger piotats 
ſcher und poetifher Styl überhaupt, als vielmehr antiker 
und moderner Styl durd das Mebergewicht des eigentlichen und 
metaphorifchen Ausdruds unterſcheiden. Nicht nur die griechi⸗ 
ſchen Philofophen, wie Plato und Arifloteles, oder die großen 
Hiftoriter amd Redner, wie Thuchdides und Demofihenes, fondern 
auch die großen Dichter, Homer, Sophokles bleiben, obſchon auch 
Gleichniſſe bei ihnen vorkommen, dennod im Ganzen faft durch⸗ 
weg bei eigentlichen Ausdrüden ſtehn. Ihre plaftifche Strenge 
und Gediegenheit duldet Feine folde Vermiſchung, wie das Mes 
taphorifche fie enthält, und erlaubt ihnen nicht, aus dem gleichen 
Element umd einfach abgefchloffenen vollendeten Guße herüber 
und hinüber zw fehweifen, um fid) hier und dort ſogenannte 
Blumen des Ausdruds aufjulefen. Die Metapher aber iſt im⸗ 
mer eine Unterbrehung des Worftellungsganges und eine ſtete 
Zerſtreuung, da fie Bilder erweckt und zueinanderfiellt, weldie 
nicht unmittelbar zur Sadje und Bedeutung gehören, und daher 
ebenfo fehr auch von derfelben fort zu Verwandten und Fremd- 
artigem herüberziehn. In der Profa entfernte die Alten die 
unendliche Klarheit und Biegfamteit ihrer Sprache, in dei Poeſit 
ihr ruhiger vollſtändig ausgeflaltender Sinn von dem häufigen 
Gebrauch der Mietaphern. 


524 Zweiter Theil. Die befonderen Kunftformen 


Dagegen iſt es befonderg der Orient, vorzüglich die fpätere 
muhamedanifche Poeſie, auf der einen, die moderne auf der andes 
ren Seit, welche fih des uneigentlihen Ausdruds bedient, und defs 
fen fogar bedarf, Shakipeare z. B. ift fehr metaphorifd in ſei— 
ner Diktion; auch die Spanier, welhe darin big: zur gefhmad- 
loſeſten Webertreibung und Anhäufung abgeirrt find, lieben 
das Blumenreiche; ebenfo Jean Paul; Göthe in feiner gleihmäs 
Figen klaren Anfchaulichkeit weniger. Schiller aber iſt felbft in 
der. Profa fehr reich an Bildern und Metaphern, was bei ihm 
wmehr aus dem, Beftreben herkommt, tiefe Begriffe für die Vor— 
ftellung auszuſprechen, ohne zu dem eigentlich philoſophiſchen Aus⸗ 
drud des Gedantens hindurdzudringen. Da fieht und findet 
denn die im fich vernünftige ſpekulative Einheit ihr Gegenbild 
an dem vorhandenen geben, — n 


b. Das Bild, 


Zwifchen Metapher auf der einen und Gleichniß auf ber 
andern Seite Tann man das Bild fegen. Denn es bat mit 
der Metapher fo genaue VBerwandtfhaft, daß cs eigentlich nur 
eine ausführliche Metapher if, welche dadurch nun auch wieder 
mit der Vergleihung große Achnlichkeit erhält, jedod mit dem 
Unterſchiede, daß beim Bildlichen ‚als ſolchen die Bedeutung nicht 
für fi felbft heraus und der mit ihr ausdrücklich verglichenen 
konkreten Aeußerlichteit gegenübergeftellt if. Das Bild, findet ber 
fonders fatt, wenn zwei für fih genommen mehr felbfifäns 
dige Erfheinungen oder Zuflände in eins gefegt werden, fo 
daf der eine Zufland die Bedeutung abgiebt, melde durch das 
Bild des anderen faßbar gemacht wird. Das Erfie, die Grund- 
beflimmung, madt hier aljo das Für⸗ſich-ſeyn, die Abſon— 
drung der verfihiedenen Sphären aus, denen die Bedeutung 
und ihr Bild entnommen ift, und das Gemeinfhaftliche, die 
Eigenfhaften, Verhältniffe u. fı f., find nicht wie im Symbol 
das unbefiimmte Allgemeine und Subſtantielle felbft, fondern die 
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fefibeftimmte konkrete Exiſtenz auf der einen wie auf der ats 
dern Seite, ⸗ 

) Im dieſer Beziehung kann das Bild einen ganzen 
Verlauf von Zuftänden, Ihätigkeiten, Hervorbringungen, Weiſen 
der Eriflenz u. f. f. zu feiner Bedeutung haben, umd diefelbe durch 
den ähnlichen Verlauf aus einem. felbfiftändigen, aber verwandten 
Kreife veranfhaulichen, ohne die Bedeutung als ſolche innerhalb des 
Bildes ſelbſt zur Sprache zu bringen. Bon diefer Art z. B. ift 
das gõthe'ſche Gedicht: Mahomets Gefang. Nur die Auffhrift 
zeigt es an, daf uns hier in dem Bilde eines Felfenquells, der 
jünglingsfrifh fi) über Klippen in die Tiefe ſtürzt, mit herzu— 
fprudelnden Quellen und Bächen in die Ebene heraustritt, Bru— 
derfiröme aufnimmt, Ländern den Namen giebt, Städte unter 
feinem Fuße werden ficht, bis er all diefe Herrlichfeiten, feine 
Brüder, feine Schäge, feine Kinder dem erwartenden Erzeuger 
freudebraufend an das Herz trägt, daß in diefem weiten gläu⸗ 
senden Bilde eines mächtigen Stroms Mahomets kühnes Aufs 
treten, die raſche Verbreitung feiner Lehre, die beabſichtigte Aufs 
nahme aller Völker in den einen Glauben treffend dargeftellt 
ſey. Bon der ähnlichen Art find aud) viele der göthe ſchen und 
ſchillet ſchen Tenien, zum Theil bittere, zum Theil luſtige Worte 
an das Publikum und die Autoren. So heift es 3. B. 


Stille fneteten wir Salpeter, Kohlen und Schwefel, 
Bohrten Möhren, gefall’ nun auch das Feuerwerk Euch! 


Einige fteigen als Teuchtende Kugeln und andere zunden, 
Manche auch werfen wir nur fpielend das Aug’ zu erſteun. 


Viele find in der That Brandrateten umd haben verdroffen, zur 
unendlichen Ergöglichteit des befren Theils des Publikums, der 
ſich ‚freute, als das mittlere und ſchlechte Gefindel, das ſich lange 
breit gefegt und das große Wort gehabt, tüchtig aufs Maul 
gefhlagen und ihm der Leib mit kallem Waſſer übergoſſe 

wurde, "Ir 


a 
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A) In biefen legteren Beiſpielen zeigt ſich jedoch bereits 
eine zweite Seite, welde in Rücſicht auf das Bildlihe heraus⸗ 
zuheben ift. Der Juhalt nämlich if hier ein Subjekt, das han- 
delt, Gegenflände hervorbringt, Zuſtände durchlebt u. f. f. und 
num nicht als Subjekt, fondern nur in Rüdfiht auf das, was 
es thut, wirkt, was ihm begegnet, verbildliht wird, Es felbft 
als Subjekt dagegen wird bildlos eingeführt, und nur feine eis 
gentlichen Handlungen und Verhältniſſe erhalten die, Form des 
uneigentlihen Ausdruds. Yuc hier, wie beim Bilde überhaupt, 
iſt nit die ganze Bedeutung von ihrer Einkleidung abgefon- 
dert, fondern das Subjett allein iſt für ſich herausgefiellt, wähe 
send der beftimmte Inhalt deffelben fogleih bildliche Geſtalt 
gewinnt, fo dag alfo das Subjekt in der Meife vorgeſtellt if, 
als. ob «8 felbft die Gegenſtände und Handlungen- in diefer ihr 
ver bildlichen Eriftenz zu Stande brächte. Dem ausdrüdlic ges 
nannten Subjekt wird Metaphorifches zugefhrieben. Man hat 
diefe Vermiſchung des Eigentlihen und Uneigentlichen häufig 
getadelt, aber die Gründe für diefen Tadel find fhwad, 

+) Befonders die Drientalen zeigen in diefer Art des Bilde 
lien große Kühnbeit, indem fie gegeneinander ganz. felbfitäns 
dige Eriftenzen zu einem Bilde zufammenbinden und durchein— 
anderfählingen. So fagt Hafis z.B. einmal: „der Weltlauf ift 
ein blutger Stahl, die Tropfen, welche herunterfallen, find Kro— 
nen” Und an einer anderen Stelle: „das Sonnenſchwerdt gieft 
im Morgenrothe aus das Blut der Nacht, über welche es den 
Sieg errungen hat” Ebenſo heißt es: „Niemand hat noch 
wie Hafis den Schleier von den Wangen der Gedanken fort 
gezogen, feitdem man die Lockenſpiten gekräufelt bat der Bräute 
des Worte.‘ Der Sinn diefes Bildes feheint der zu fehm: 
der Gedanke ift die Braut des Wortes, (wie Klopſtock z. B— 
das Wort den Zwillingsbruder des Gedantens nennt,) und 
feitdem man nun diefe Braut in gefräufelten Morten ge— 
ſchmückt hat, war feiner fähiger als Hafis, den fo geihmüd- 
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ten Gedanken klar in feiner unverhüllten Schönheit hervortreten 
zu laffen. 


c) Das Gleidnif. 


Bon diefer Iegteren Yet der Bilder können wir unmittelbar 
zum Gleihnif fortgehn, Denn in ihr beginnt bereits, indem 
das Subjekt des Bildes genannt ift, das felbfiftändige und bild- 
lofe Ausfprehen der Bedeutung. Der Unterfchied liegt jedoch 
darin, daß im Gleichniß alles dasjenige, was das Bild aus. 
ſchließlich in bildlicher Form darftellt, auch in feiner Abftrattion 
als Bedeutung, welche dadurch neben ihr Bild tritt, und mit 
demfelben verglichen wird, für ſich eine felbfiftändige Ausdrucks— 
weife erhalten tann. Metapher und Bild veranfhaulichen die 
Bedeutungen ohne fie auszufpredien, fo daf nur der Zuſam⸗ 
menhang, in welchem Metaphern und Bilder vorkommen, offen 
anzeigt, was eigentlich mit ihnen gefagt feyn fol. Im Gleiche 
niß dagegen find beide Seiten, Bild und Bedeutung, wenn zwar 
mit geringerer oder größerer Yusführlichkeit bald des Bildes, bald 
der Bedentung, vollſtändig gefchieden, jebe für ſich hingeſtellt, 
und dann erſt in diefer Trennung aufeinander der Aehnlichkei-⸗ 
ten ihres Inhalts wegen bezogen, . 

In diefer Beziehung kann man das Gleichniß Theils eine 
bloß müfige Wiederholung nennen, im fofern ein und ders 
felbe Inhalt in doppelter, ja in dreifader und vierſacher Form 
zur Darflellung fommt, Theils einen häufig langweiligen Ie= 
berfluß, da die Bedeutung ſchon für fi da if, und Feiner 
weiteren Geflaltungsweife, um verflanden zu werden, bedarf. 
Mehr noch als bei dem Bilde und der Metapher fragt es ſich 
beshalb bei dee Vergleichung als-folder nad einem weſentlichen 
Iutreffe und wet in dem Gebrauch vereinzelter oder gehäuf⸗ 
ter Gleihniffe. Denn der bloßen Lebendigkeit wegen, wie man 
‚gewöhnlich meint, find fie ebenfo wenig als der größeren Deuts 
licpteit willen anzuwenden, Im Gegentheil machen Gleichniffe 
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ein Gedicht nur allzuoft matt und fhwerfällig, und ein bloßes 
Bild oder eine Metapher kann gleiche Klarheit haben, ohne erft 
die Bedeutung noch außerdem danebenzuflellen. 

Den eigentlihen Zwed des Gleichniſſes müffen wir deshalb 
darin fegen, daß die fubjektive Phantafie des Dichters, wie fehr 
fie ſich auch des Inhalts, den fie ausſprechen will, für fich ſei— 
ner abſtrakteren Allgemeinheit nad zum Bewußtſeyhn gebracht 
hat und ihn in diefer Wilgemeinheit ausdrüdt, ſich dennoch gleich- 
mäßig gedrungen findet, eine konkrete Geftalt dafür aufzufuchen, 
und ſich das feiner Bedeutung nach Vorgeſtellte auch in finnlis 
cher Erfheinung anſchaubar zu machen. Nach diefer Seite hin 
drüdt daher das Gleichnif, wie das Bild und die Metapher, die 
Kühnheit aus, dag die Phantafie, wenn fie irgend einen Gegen- 
fand, — fey es ein einzelnes ſinnliches Objekt, ein beffimmter Zu⸗ 
fand, eine allgemeine Bedeutung, — vor ſich hat, in der Befchäftie 
gung mit demfelben die Kraft beweift, das dem äuferlichen 
Zufammenhange nad ntferntliegende zufammenzubinden, und 
fomit in das Intereſſe für den einen Inhalt das Man— 
nigfaltigfte bineinzureifen, und durd die Arbeit des Geiſtes 
am dem gegebenen Stoff eine Melt vielgeftaltiger Erſcheinun⸗ 
gen zu feſſeln. Dieſe Gewalt der Geſtalten erfindenden und 
durch finnreihe Beziehungen und: Verknüpfungen auch das Hete— 
rogene bändigenden Phantafie überhaupt ift es, welde auch dem 
Gleihnif zu Grunde liegt. 

a) Erftens nun kann fih die zu des Vergleichens nur 
ihrer felbft wegen befriedigen, ohne in diefer Pracht der Bilder 
etwas Andres Als die Kühnheit der Phantafie felber darzuthun. 
Es ift dieß gleichfam die Schwelgerei der Einbildungskraft, die 
fi) befonders bei den Orientalen in füdliher Ruhe und Mü— 
Figkeit an dem Reichthum und Glanz ihrer Gebilde ohne weites 
ven we ergößt, und den Hörer verlockt ſich derfelben Müßige 
keit hinzugeben, oft aber durch die wunderbare Macht überrafcht, 
mit der fÜh der Dichter im den bunteſten Vorftellungen ergeht, 
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und einen Witz der Kombination bekundet, der geiſtreicher als 
ein bloßer Witz if. Auch Calderon hat viele Vergleiche diefer 
Art, befonders wenn er große prächtige Aufzüge und Feierlich⸗ 
keiten ſchildert, die Schönheit der Roſſe, der Reiter befchreibt, 
oder wenn er von Schiffen fpricht, „die dann jedesmal „Vogel 
ohne Schwingen, Fiſch ohne Floſſen“ u. ſ. f. heißen, 

P) Näher aber zweitens find die Vergleihungen ein 
Verweilen bei ein und demfelben Gegenftande, der dadurd 
zum fubftantiellen Mittelpunkte von einer Reihe anderer entfern- 
ter Vorftellungen gemacht wird, durch deren Andeutung oder 
Ausmalung das größere Intereffe für den verglichenen Inhalt 
objektiv wird. . 

Dief Verweilen kann mehrfahe Gründe haben. . 

ca) Als ein erfier Grund ift das Sihvertiefen des 
Gemüths in den Inhalt anzugeben, von dem es befeelt iſt, und 
der fo ſeſt im Innern haftet, daß es fich nicht von dem dau— 
ernden Intereffe für denfelben Toszufagen vermag. In dies 
fer Beziehung läßt ſich ſogleich ein wefentlicher Unterfchied zwis 
ſchen orientalifcher und occidentaliſcher Poefle, den wir oben bei 
Gelegenheit des Pantheismus fhon berührt haben, wieder gels 
tend maden. Der Drientale nämlich ift in feiner Vertiefung 
weniger felbffüchtig, und dadurd ohne Schmachten und Schn= 
ſucht; fein Verlangen bleibt eine objektivere Freude an dem Ge- 
genftande feiner Vergleihungen, und dadurch theoretifher. Mit 
freiem Gemüth blidt er um fih ber, um in allem, was ihn 
umgieht, was er kennt und liebt, ein Bild desjenigen zu fehn, 
womit fein Sinn und Geift befhäftigt und wovon er voll iſt 
Die von aller bloß fubjektiver Koncentration befreite, von aller 
Kranthaftigkeit gefundete Phantafie befriedigt fih in der ver- 
gleichenden Borfiellung des Gegenftandes felbft, hauptſächlich 
wenn derfelbe durch Wergleihung mit dem Glänzendften und 
Schönſten fol gepriefen, erhoben umd verflärt werden. Der Dez 

Aeſcherit. 34 
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cident Dagegen iſt fubjeftiver und in Klage und Schmerz ſhmach⸗ 
tender und verlangender, 

Die Verweilen il dann vornepmlid) ein Jaterfe der Emo 
pfindungen, befonders der Liche, welde fih an dem Gegen- 
fiande ihrer Leiden und ihrer Luft erfreut, umd wie fie innerlich 
nicht von diefen Empfindungen Iostommen kann, nun aud nicht 
ermüdet, das Objekt derfelben fi immer von Neuem wieder vor⸗ 
zumalen. Verliebte find verzüglid an Wünſchen, Hoffnungen und 
wechfelnden Einfällen reich. Solchen Einfällen laffen ſich auch 
die Gleichniſſe zurechnen, zu welchen die Liebe und Empfindung 
überhaupt um fo cher fommt, als fie die ganze Seele einnimmt 
und durchzieht, und für fich felber vergleihend if. Was fie er- 
füllt, iR 3. B. ein einzelner fhöner Gegenfland, der Mund, 
das Auge, das Haar der Geliebten, Nun ift der menſchliche Geift 
thätig, unruhig, und befonders find Freude und Schmerz nicht 
todt und ruhend, fondern rafilos und bewegt, ein Hin= und Her⸗ 
gehn, das aber allen anderweitigen Stoff auf die eine Empfin- 
dung, welche das Herz zum Mittelpuntte feiner Welt macht, in 
Beziehung bringt. Hier liegt das Intereffe der Bergleihung in 
der Empfindung felbft, welcher fi 3. B. die Erfahrung aufdrängt, 
andere Grgenftände in der Natur jenen gleichfalls ſchön, oder 
verurfachten Schmerz u. f. f., weshalb fie nun diefe gefammten 
Gegenftände im den Kreis ihres eigenen Inhalts vergleichend 
bineinzicht, und denfelben dadurd erweitert und verallgemeinert, 

Iſt der Gegenftand des Gleihniffes nun aber ganz vere in— 
zeit und ſinnlich und wird er mit ähnlich finnliden Er— 
ſcheinungen in Zufammenhang gefegt, fo gehören befonders ger 
bäufte WVergleihungen diefer Art einer noch fehe wenig tiefen 
Reflerion und einem wenig ausgebildeten Empfinden an, fo daß 
die Mannigfaltigkeit, welche fih bloß in äußerem Stoffe um— 
herbewegt, uns leicht matt erfcheint und. nicht ſehr intereffiren 
kann, weil keine geiftige Bezüglichkeit darin zu finden if, So 
beift «8 z. ®. im vierten Kapitel des hohen Liedes: „Siehe 
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meine Freundinn du bift ſchön, ſiehe, ſchön bift dir, deine Aus 

gen find wie Taubenaugen. Dein Haar ift wie die Ziegenz 
heerden, die beſchoren find auf dem Verge Gilcad, Deine Zähne 
find wie die Heerden mit beſchnittener Wolle, die aus der 
Schwemme kommen, die allzumal Zwillinge tragen, und ift kei⸗ 
ner unter ihnen unfruchtbar. Deine Lippen find wie eine ro⸗ 
ſinfarbene Schnur, und deine Rede Lieblich, deine Wangen find 
wie der Ritz am Granatapfel, zwifchen deinen Zöpfen. Dein 
Hals ift wie der Thurm Davids mit Brufiwehr gebaut, daran 
taufend Schilde bangen, und allerlei Maffen der Starten. 
Deine zwo Brüfte find wie zwo junge Nebzwillinge, die unter 
Rofen weiden, bis der Tag kühle werde und die Schatten 
weichen.” - 

Diefelbe Naivetät findet fih in vielen Vergleichungen 
Oſſian's, wie es z. B einmal bei ihm heißt: „Dw biſt wie 
Schnee in der Haide; dein Haar wie ein Nebel auf dem Kromla, 
wenn er fi auf dem Felſen Präufelt, und gegen den Strahl in 
Werften ſchimmert; deine Arme gleich zweien Pfeilern in der 
Halle des mächtigen Fingal” — 

In der ähnlichen Art, nur durchaus oratoriſch, lägt Ovid 
den Polyphem ſprechen (Met. XIII. v. 789 — 807.) „Weißer 
biſt du, o Galathea, als das Blatt der ſchneeigten Rainweide; 
blühender als Wieſen, ſchlanker als die lange Ulme; glänzender 
als Glas, muthwilliger als das zarte Geißböckchen; glatter als 
die vom Meer immer abgeriebene Muschel; lieblicher als die 
Winterfonne, als die Sommerſchatten; edler als Obft, anfehnlis 
Ser als die hohe Platane“ — und fo geht es alle neunzehn 
Herameter hindurch, rednerifch ſchön, aber als Schilderung einer 
wenig intereffanten Empfindung, felber von geringem Intereffe, 

Auch im Ealderon laffen ſich vielfache Beifpiele von diefer 
Art der Bergleihungen finden, obſchon ein ſolches Verweilen ſich 
mehr für die lyriſche Empfindung als ſolche paft, und den dra- 
matifchen Fortſchritt, wenn es nicht gehörig durd die Sache 
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ſelbſt mottotrt iſt, allzufchr hemmt. So beſchreibt z. B. Don 
Juan in den Verwidelungen des Zufalls weitläufig die Schön— 
heit einer verſchleierten Dame, der er gefolgt war, und fagt un— 
ter Anderem: ’ 

Obwohl dennoch manchesmal 

Durchbrach durch die ſchwarzen Schranken 

Jener undurchſich gen Hülle 

Eine Hand von hellſtem Glanje/ 

Die der Lilien und der Roſen 

Fürftin war, und der ald Sklave 

Huldigte des Schnees Glanz, 

Ein befhmuster Afrikaner, 

Anders dagegen verhält es fih, wenn ein tiefer bewegtes 
Gemüth fih in Bildern und Gleichniſſen ausdrüdt, in denen 
ſich innerliche geiftige Bezüge der Empfindung kund gebe, in— 
dem das Gemüth ſich entweder felber gleichfam zw einer äußer— 
lien Natur» Scene, oder ſolche Natur» Scene zum Wiederſchein 
eines geiftigen Inhalts macht. — Auch in diefer Beziehung fom= 
men bei Oſſtan viele Bilder und Bergleihungen vor, obſchon das. 
Gebiet der Gegenflände, die er zu Gleichniffen gebraucht, arm. 
if, und fi meift auf Wolken, Nebel, Sturm, Baum, Strom, 
Quelle, Sonne, Diftel, Gras u. f. f. beſchränkt. So fagt er 
3 B. „Angenchm ift die Gegenwart, o Fingal! Sie ift wie die 
Sonne auf dem Kromla, wenn der Jäger eine Jahreszeit lang 
ihre Abwefenheit betrauert hat, amd fie jest zwifchen den Wol⸗ 
ten gewahr wird.” An einer anderen Stelle heift es: „Hörte 
nicht Oſſian jegt eine Stimme? oder ift es die Stimme der. 
Tage, die nicht mehr find? ‚Oft kömmt wie die Abendfonne. 
das Gedächtniß vergangener Zeiten in meine Seele.” Ebenſo 
erzählt Offian: „Angenehm find die Worte des Gefanges, fagte 
Kuchullin, und licbli find die Geſchichten vergangener Zeiten, 
Sie find wie der ſtille Thau des Morgens auf dem Nebhügel, 
wenn die Sonne ſchwach auf feiner Seite ſchimmert, und der 
Teich unbewegt und. blau in dem Thale ficht.” — Bei Offen 
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ift dieß Verweilen bei denfelben Empfindungen und deren Gleich— 
niffen von der Art, daß es ein in Trauer und ſchmerzlicher Er- 
innerung ermüdetes und ermattendes Greifesalter ausdrüdt. Der 
fhwermüthigen weichen Empfindung liegt es überhaupt nahe, zu 
Vergleichungen überzugehn, Was foldje Seele will, was ihr 
Intereffe ausmacht, if fern und vergangen, und fo ift fie im 
Allgemeinen fchon, ftatt fich zu ermannen, dazır aufgefordert, ſich 
in Anderes zu verfenten. Die vielen Bergleihe Oſſians ent 
fprehen dadurd ebenfo fehr diefer fubjektiven Stimmung als 
auch den. größtentheils traurigen Vorflellungen und dem engen 
Kreife, in welchem er ſich aufzuhalten genöthigt if. 

Umgekehrt aber kann ſich auch die Leidenfhaft, infofern 
fie fi, ihrer Unruhe ohnerachtet, auf einen Inhalt koncentrirt, 
mannigfach in Bildern und Vergleihungen, welche alle nur Eins 
fälle über ein und denfelben Gegenftand find, hin und her bes 
wegen, um im der umgebenden äußeren Welt ein Gegenbild ih— 
tes Innern zu finden. Won diefer Art 3. B. iſt in Julia und 
Romeo jener Monolog Julia’s, in welchem fie füch zu der Nacht 
wendet und ausruft: i 

Komm, Nacht! — Komm, Romeo, Du Tag in Nacht! 
Denn Du wirft ruh'n auf Fittigen der Nacht, 

Wie frifcher Schnee auf eines Naben Rüden, 

Komm, milde, liebevolle Nacht! Komm, gieb 

Mir meinen Nomeo! Und ſtubt ex einft, 

Nimm ihn, zertheil’ in Heine Stüde ihn: 

Er wird des Himmels Antlig fo verfchönen, 

Daß alle Welt fid) in die Nacht verliebt, 

Und Niemand mehr der eitlen Sonne huldigt, — u. ſ. fr 

PP) Diefen durchgängig faft Igrifchen Gleichniſſen einer ſich 
in ihren Inhalt vertiefenden Empfindung fichen die epifhen 
gegenüber, wie wir fie 3. B. bei Homer häufig finden. Hier hat 
der Dichter, wenn er vergleichend bei einem beftimmten Gegen 
ſtande verweilt, einer Seits das Interefie, uns über die gleich- 
ſam felber praktifche Neugierde, Erwartung, Hoffnung und Furcht, 
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die wir in Rüdfiht auf den Ausgang der Begebenheiten, im 
Betreff auf einzelne Situationen und Thaten der Helden hegen, 
über den Zufammenhang von Urſach, Wirkung und Folge wege 
zubeben, und unſere Aufmerkfamkeit bei Gebilden feſtzuhalten, 
die er als ruhende, plaflifche, zu theoretiſcher Bettachtung, gleich 
Werken der Skulptur vor uns hinſtellt. Diefe Ruhe, die Ab- 
ziehen von dem bloß praktifchen Intereffe für das, was er vor 
unferen Augen vorüberführt, läßt fih dann um fo mehr beiwirs 
Pen, je mehr Alles, womit der Gegenfland verglichen wird, aus 
einem anderen Felde hergenommen ift. Anderer Seits hat das 
Verweilen bei Gleichniſſen den weiteren Sinn, einen beftimmten 
Gegenftand durch dieß gleichfam doppelte Schildern als wichtig 
auszuzeichnen, und nicht nur flüchtig mit dem Strom des Ges 
fanges und der Begebenheiten fortrauſchen zu laffen. So fagt 
Homer z. B. (Ilias XX, v. 164 — 175) vom Adilles, der 
zum Kampfe entbrannt fih gegen Aencas erhebt: „Er naht wie 
ein verderbender Löwe, den die Männer zu erlegen trachten, das 
ganze Volk dazu verfammelt; er zuerft wie verachtend ſchreitet 
einher, aber wenn einer der flreitgierigen Jünglinge mit dem 
Spieße ihn trifft, fo wendet er fih mit weitem Rachen um, bie 
Zähne voll Schaums, in der Bruft ſtöhnt fein ſtarkes Herz, mit 
dem Schweif fhlägt er feine Seiten und Hüften auf beiden 
Seiten, und treibt ſich felbft zum Kämpfen. Drobenden Blicks 
gerade aus führt ihn fein Muth, ob er einen treffe der Mãn⸗ 
ner, oder ſelber getödtet werde im erſten Gewühl: ſo trieb den 
Achilleus die Kraft und der großherzige Muth, dem beherzten 
Helden Aeneas entgegenzugehn.“ — Aehnlich ſagt Homer (IL. 
IV, v. 130 — 431) von der Pallas, als fie den Pfeil ablenkte, 
den Pandaros auf Menelaos abgefhnellt hatte: „Sie vergaß 
ihn wicht, und wehrte den tödtlichen Pfeil ab, wie die Mutter 
vom Sohne eine liege abwehrt, wenn er in ſüßem Schlafe 
liegt.“ Und weiterhin, als der Pfeil den Menelaos dennod) 
verwundet, heißt es (v. 141 — 146): „Wie wenn eine rau 


Erfter Abſchn. Drittes Kap, Die benußte Symb, d. vergl, Kunftform. 535 


aus Möonien oder Karien Elfenbein mit Purpur färbt zum Ges 
biß der Pferde; es liegt aber verwahrt in der Kammer, und 
viele Reuter haben es gewünſcht zu tragen, dod) für einen Kö— 
nig liegt es bewahrt als Schmuck, Beides, eine Zierde dem Roß 
und dem Reuter ein Ruhm: fo flof über den Schenkel dem 
Menclaos das Blut“ u. f f. 

y) Ein dritter Grund für Gleichniffe, dem bloßen Söwd- 
gen der Phantafie, fo wie der ſich vertiefenden Empfindung oder 
der bei wichtigen Gegenftänden vergleihend verweilenden Einbil- 
dungstraft gegenüber, ift hauptfächlich für die dramatiſche Poefle 
hervorzuheben, Das Drama hat tämpfende Leidenſchaften, Thär 
tigkeit, Pathos, Handeln, Bollbringen des innerlich Gewollten 
zw feinem Inhalte, den es nicht etwa, wie das Epos, in Norm 
vergangener Begebenheiten erzählt, fondern ung die Individuen 
felber vor Augen ftellt, und fie ihre Empfindungen als ihre eis 
genen äuferen, ihre Handlungen gegenwärtig ausführen läft, fo 
daß ſich alſo der Dichter nicht als Mittelsperfon der Darfiel- 
kung daywifchen ſchiebt. Im diefer Beziehung num ſcheint es, als 
fordre die dramatifche Poeſie die meifte Natürlichkeit im Aus— 
ſprechen der Leidenfchaften, deren Heftigkeit im Schmerz, Schrei, 
Freude u. f. f., diefer Natürlichkeit willen, Gleichniſſe nicht zus 
geben könne, Die handelnden Individuen im Sturme der Ems 
pfindung, im fortfireben zum Handeln viel in Metaphirn, Bils 
dern, Gleihniffen reden zu laffen, ift im gewöhnlichen Sinne 
des Morts als durchaus unnatürlih und deshalb als flörend 
anzufehen. Denn durch Vergleiche werden wir von der gegens 
wärtigen Situation und den in ihe handelnden und empfindene 
den Individuen ab in Aeußeres, fremdes, nicht unmittelbar zur 
Situation ſelbſt Gehöriges fortgeführt, und befonders erleidet der 
Ton des konverfirenden Geſprächs dadurch eine hemmende, läſtige 
Unterbrechung. Und ſo hat man denn auch in Deutſchlaud zur 
Zeit, als fi) jugendliche Gemüther von der Feſſel des franzöfle 
ſcheu rhetoriſchen Geſchmachs zu befreien fuhten, die Spanier, 
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Italiener und Frangofen als blofe Künftler angefehen, welde 
ihre ſubfektive Einbildungstraft, ihren Wis, ihren tonventio« 
nellen Anftand und elegante Beredfamteit den dramatifhen Pers 
fonen auch dann in den Mund legten, wenn die heftigfie Leis 
denfhaft und deren Naturausdrud allein herrfchen dürfe. Wir 
finden deshalb dieſem Prineip der Natürlichkeit gemäß in 
vielen Dramen aus jener Zeit den Schrei der Empfindung, 
die Ausrufungszeichen und Gedantenflride an die Stelle ei» 
ner edlen, gehobenen, bilderreihen und gleihnifvollen Diktion 
gefegt. In dem ähnlichen Sinne haben auch engliſche Kritiker 
vielfah an Shakipeare die gehäuften und bunten Vergleiche 
getadelt, die er feinen Perfonen oft im höchſten Drange des 
Schmerzes zutheilt, wo die Heftigkeit des Gefühls am wenigften 
Raum für die Ruhe der Reflerion, die zu jedem Vergleich ges 
hört, zu vergönnen fcheint. Allerdings ift das Bildern und Ver— 
gleichen bei Shatfpeare hin und wieder fhwerfällig und gehäuft; 
im Ganzen aber ift den Gleihniffen auch im Dramatiſchen eine 
weſentliche Stelle und Wirkung einzuräumen. 

Wenn nämlich die Empfindung bei Gleichniſſen ſich aufs 
hält, weit fie ſich in ihren Gegenftand vertieft und nicht von ihm 
feeimadhen kann, fo haben in dem praftifhen Bezirk des 
Handelns die Gleichniffe den Zweck, zw zeigen, daf fih das In— 
dividuum nicht nur, unmittelbar in feine befiimmte Situation, 
Empfindung, Leidenſchaft verfentt habe, fondern auch als eine 
hohe und edle Natur darüber flehe, und fih davon loslöfen 
könne, Die Leidenfhaft befhräntt und fefielt die Seele in 
ſich felbft, beengt ſie zu einer begrenzten Koncentration und läft 
fie dadurch verfiummen, einfplbig werden‘ oder im’s Blaue 
und Wilde hinein toben und raſen. Mber die Gröfe des Ges 
müths, die Kraft des Geiftes erhebt fih über folde Veſchränkt- 
heit, «und ſchwebt in fehöner fliller Ruhe über dem beflimmten 
Pathos, von dem fie bewegt wird. Diefe Befreiung der Seele 
iſt es, welde die Gleichniſſe zunächſt ganz formell ausdrücken, 


Erfier Abſchn Dritted Rap. Die bemufte Somb. d, vergl. Kunftform. 537 


indem nur die tiefe Gefaßtheit und Stärke, ſich aud feinen 
Schmerz, feine Leiden zum Objekt zu machen, fih mit Anderem 
zu vergleichen, und dadurch in fremden Gegenftänden theoretifch 
ſich anzuſchaun im Stande ift, oder ſich im fürchterlichſten Spotte 
über ſich ſelbſt auch feine eigene Vernichtung wie ein Äuferes 
Daſeyn gegenüberftellen und dabei ruhig und feſt in ſich felber 
bleiben kann. Im Epifchen war es, wie wir fahen, der Dice 
ter, welcher durch verweilende ausmalende Gleichniſſe dem Zus 
hörer die theoretifche Ruhe, welde die Kunft erfordert, mitzus 
theilen befliffen iftz im Dramatifchen erfheinen dagegen die hans 
delnden Perfonen felber als die Dichter und Künftler, ins 
dem fie ſich ihe Inneres zu einem Gegenflande machen, den fie 
zu bilden und zu geftalten kräftig bleiben, und uns dadurch den 
Adel ihrer Gefinnung und die Macht ihres Gemüths fund thun. 
Denn diefe Verſenkung in Anderes und Aeußeres iſt bier die 
Befreiung des Innern ‘von dem bloß praktifcen Intereffe, 
oder der Unmittelbarkeit der Empfindung zum freien theoretifchen 
Geftalten, wodurch ſich jenes Vergleichen des Vergleichens we— 
gen, wie wir es auf der erfien Stufe finden,“ in vertiefterer 
Weiſe wiederherftellt, infofern es jegt nur als Ueberwindung der 
bloßen Befangenheit und als Entfeffelung von der Gewalt der 
Leidenſchaft auftreten kann, 

In dem Verlauf diefer Befreiung laffen fi noch folgende 
Hauptpuntte unterfcheiden, zu denen befonders Shakfpeare die 
meiften Belege liefert. Y 

ac) Wenn wir nämlich ein Gemüth vor uns haben, dem 
ein großes Unglüd, wodurd es im Innerſten zerrüttet wird, bes 
gegnen foll, und der Schmerz diefes unabweisbaren Schickſals 
nun wirklich eintritt, fo wäre es die Art einer gemeinen Natur, 
den Schred, den Schmerz, die Verzweiflung unmittelbar herauss 
zuſchreien und ſich dadurch Luft zu machen. Ein träftiger adli— 
ger Geift Dagegen preft die Klage als folde zurück, hält den 
Schmerz gefangen und bewahrt ſich dadurch die Fri-geit, in dem 
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tiefen Gefühl des Leidens ſelber ſich noch mit Weitabliegendem 
in der Vorſtellung zu thun zu machen, und in dieſem Entfernten 
ſich fein eigenes Schickſal im Bilde auszuſprechen. Der Menſch 
fteht dann über feinem Schmerz, mit weldhem er nicht feinem 
ganzen Selbſt nah Eins, fondern von dem er ebenfo ſehr un- 
teefchieden ift, und deshalb noch bei Anderem verweilen kann, 
das ſich auf feine Empfindung als eine verwandte Objektivität 
derfelben bezieht. So ruft 3. B. in Shakſpeare's Heinrich dem 
Bierten der alte Northumberland, nachdem er den Boten, der 
ihm den Tod des Percy zw verfünden kommt, um das Beſin—⸗ 
den feines Sohnes und Bruders befragt und keine Antwort er— 
halten, im der Faſſung des berbften Schmerzes aus: 

Du zitrerft, und die Bläffe Deiner Wangen 

Sagt Deine Botſchaft beifer ald Dein Mund: 

Ganz folh ein Mann, fo matt, fo athemlos, 

So trüb’, fo todt im Blick, fo hin vor eh), 

Zog Priams Vorhang auf in tieffter Nacht, 

Und mol ihm jagen, halb fein Troja brenne, — 

Doch Priam fand das Feuer, eh’ er die Zunge, — 

Ich meines Percy Tod, eh? Du ihn meldeft, 
Befonders aber ift Richard der Zweite, als er den Jugendleichte 
finn feiner ‚glüdlichen Tage büßen muß, fold ein Gemüth, das, 
wie fehr es ſich auch in feinen Schmerz einfpinnt, dennoch die 
Kraft behält, ihm ſich ſtets im neuen Bergleihungen vor ſich 
binzuftellen. And dieß gerade ift das Nührende und ‚Kindliche 
in Richard's Trauer, daß er fie fih/ftets in treffenden Bildern 
objektiv anspricht, und den Schmerz in dem Spiel diefer Ent» 
äuferung um fo tiefer beibehält. Als Heinrich 3. B. die Krone 
von ihm fordert, erwicdert er: „Hier Wetter, nimm die Krone, 
Hier am diefer Seite fep meine Hand, an jener Deine. Nun 
ift die goldne Krone gleich einem tiefen Brunnen, aus dem zwei 
Eimer wechfelsweife das Waſſer Thöpfen; der Eine immer tanz 
zend in der Luft, der Andere tief unten, ungefehen und voll 
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Waflers; diefer Eimer unten, voll von Thränen, bin id), trun⸗ 
?en von meinem, Gram, indef Du oben in der Höhe ſchwebſt.“ 
88) Die andere Seite hierzu beſteht nun darin, daß ſich 
ein Charakter, der bereits eins mit feinen Intereffen, feinem 
Schmerz und Schickſal ift, durch Vergleiche von diefer unmittelba⸗ 
ren Einheit zu befreien fucht, und die Befreiung wirklich dadurch, 
daß er ſich zu Gleichniffen noch fähig zeigt, offenbar werben läßt, 
In Heinrich dem Achten 3. B. ruft die Königin Katharine, von 
ihrem Gemahl verlaffen, in tieffter Betrübnif aus: „Ih bin die 
unglüdfeligfie Frau von der Welt, gefheitert an einem Königs 
reiche, wo nicht Mitleid, noch Freund, noch Hoffnung für mic) 
it! Wo kein Verwandter um mich weint! Beinahe kein Grab 
mir vergönnt wird! Gleich der Lilie, die vordem Königin des 
Feldes war und blühte, will ich mein Haupt hinfenten und fler- 
ben.” — ; 
BVortreffliher nod fagt Brutus im Julius Cäfar, in feis 
nem Zorn zum Cafftus, den er ſich vergebens anzuſpornen ges 
firebt hat: 
O Eaffius! einem Lamm feyd Ihr gepaart, 
Das fo nur Zorn hegt, mie der Kiefel Feuer, 
Der vielgefchlagen flücht’ge Funken zeigt, 
Und gleich d’rauf wieder kalt iſt. 
Daf Brutus an diefer Stelle den Mebergang zu einem Gleich— 
niß finden kann, erweift fhon, er felber habe den Zorn in fh 
zueüczudrängen und fi davon frei zu machen angefangen. 
Hauptſächlich feine verbrederifhen Charaktere hebt Shake— 
peare durch Gröfe des’ Geiftes im Verbrechen wie im Unglück 
zugleidy wieder über ihre ſchlechte Leidenſchaft hinaus, und läßt 
fie nicht wie die Franzoſen in der Abftrattion, daß fie ſich felbft 
nur immer vorfagen, fie wollten Berbrecher ſehn, fonderm er giebt 
ihnen dieſe Kraft der Phantaſie, durch welche fle fih ebenfojehr 
als eine andere fremde Geſtalt zur Anfhauung kommen, Mars 
beth z. B., als feine Stunde gefchlagen hat, fagt die berühmten 
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Worte: „Aus, aus, kurzes Licht! Leben ifi nur ein wandelnder 
Schatten, ein armer Schaufpieler, der auf der Bühne feine 
Stunde trogt und pocht, und dann gehört nicht mehr wird; es 
ift ein Mähren, erzählt von einem Tropf, voll von Schall und 
Lärmen, bedeutend gar nichts," — Ebenſo ift es in Heinrich 
dem Achten mit dem Kardinal Wolfey, der von feiner Höhe 
berabgeftürzt, am Ende feiner Laufbahn ausruft: „Lebewohl fag? 
ich Dir, ein langes Lchewohl, alle meine Hoheit! Das ift das 
Schickſal des Menſchen; heute fproffen die zarten Blüthen der 
Hoffnung; morgen blüht er und ift ganz mit dem’ röthlichen 
Schmude bedeckt; den dritten Tag kommt ein Froſt, und wenn 
er, der gute fihere Mann, jest gewiß denkt, fein Glüd wächſt 
zur Neife, verwundet der Froſt die Murzel, und dann fällt er, 
wie id.” — 

77) In diefem Objettiviren und vergleichenden Ausſprechen 
liegt dann zugleich die Ruhe und Fafung des Charakters im 
fich felbft, durch welche er fich in feinem Schmerz und Unter 
gang beſchwichtigt. So fagt die Kleopatra, als fie die tödtliche 
Matter ſchon an die Bruft gefest hat, zur Charmian: „Still, 
file! Sicht Du nicht meinen Säugling an meiner Bruſt, der 
feine, Amme im Schlaf faugt? So füß wie Balfam, fo fanft 
wie Luft, fo freundlich” — der Bif der Schlange löſt die Glie— 
der fo fanft, daß der Tod fich ſelbſt täuſcht und fih für Schlaf 
hält, — Dieß Bild kann felber als ein Bild für die milde bes 
ruhigende Natur diefer Vergleihungen gelten. 


C Das Verſchminden ber ſjmboliſchen Kunfts 
. form, 
Lehrgedicht, befhreibende Poefie und altes Cpigramm. 
Wir haben die fpmbolifhe Kunftform überhaupt fo aufge 
faft, daß in ihr Bedeutung und Ausdruck bis zu einem vollen— 
deten wechfelfeitigen Ineinanderbilden nicht Hindurchdringen konn⸗ 
ten. In der unbewuften Symbolik blieb die dadurd vorhau— 
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dene Unangemeffenheit von Inhalt und Form an ſich, in 
‚der Erhabenheit dagegen trat fle als Unangemeſſenheit offen 
hervor, indem fowohl die abfolute Bedeutung, Gott, als auch 
deren äufere Nealität, die Welt, ausdrüdlic in diefem negatis 
von Verhältmiß dargeftellt wurde. Umgekehrt aber war in allen 
diefen Formen die andere Seite des Symboliſchen, die Ver— 
wandtſchaft nämlich der Bedeutung und der äuferen Geftalt, 
in welcher fie zur Erſcheinung gebracht wird, ebenfofche herrichend; 
ausfhlieflih in dem urſprünglich Spmbolifchen, das die Bedeu— 
tung noch nicht ihrem konkreten Dafepn gegenüberflellt; als: we= 
fentlides Verhältniß in der Erhabenheit, welde, um Gott 
auch nur auf inadägtate Weiſe auszufpreden, der Naturerſchei— 
- nungen, Begebniffe und Thaten des Volkes Gottes bedurfte; als 
fubjettive und dadurch willtürlihe Bezichung in der vergleis 
enden Kunftform. Diefe Willfür aber, obſchon fie befonders in 
der Metapher, dem Bilde und Gleichniß vollftändig da if, ver⸗ 
ſteckt ſich gleichfam aud bier noch hinter der Berwandtfchaft der 
Bedeutung und des für diefelbe gebrauchten Bildes, infofern fie 
gerade aus dem Grunde dee Aehnlichkeit Beider die Ver— 
gleihung unternimmt, deren Hauptfeite nicht die Aeußerlich— 
keit, fondern gerade die durch fubjektive Thätigkeit hervorges 
brachte Beziehung der inneren Empfindungen, Anfhauungen, 
Borftellungen und deren verwandten Geftaltungen ausmacht, Wenn 
jedody nicht der Begriff der Sache felbft, fondern nur die Wills 
tür es if, die den Inhalt und die Kunftgerlalt zueinanderbringt, 
fo find Beide auch als einander vollftändig äußerlich zu ſetzen, 
fo daf ihr Zufammentommen ein beziehungslofes Aneinanders 
fügen und bloßes Aufſchmücken der-einen Seite durch die andere 
wird, Dadurch haben wir hier als Anhang diejenigen. unters 
geordneten Kunftformen abzuhandeln, welche aus folhem volls 
fländigen Zerfallen der zur wahren Kunſt gehörigen Momente 
hervorgehen, und in dieſer Verhältnißloſigkeit das Sichſelbſtzer- 
ſtören des Symboliſchen darthun. 
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Dem allgemeinen Standpunkte diefer Stufe zufolge fleht 
auf der einen Seite die für ſich fertig ausgebildete, aber geflatts, 
loſe Bedeutung, für welde als Kunftform daher mur ein bloß 
äuferlicher willfürlicher Zierath übrig bleibt; auf der anderen 
die Aeußerlichkeit als ſolche, welche ftatt zur Identität mit ihrer 
wefentlichen innern Bedeutung vermittelt zu ſeyn, nur im der 
Verfelbftftändigung gegen dich Innere und dadurd im der blos 
fen Aeußerlichteit ihres Erſcheinens aufgenommen und befchries 
ben werden kann. Dief giebt den abſtrakten Unterſchied der 
didaktifhen und befhreibenden Poeſte, ein Unterſchied, 
den, in Rückſicht auf das Didaktifche wenigftens, nur die Dicht- 
kunſt feſtzuhalten vermag, meil fie allein die Bedeutungen ihrer 
abſtrakten Allgemeinheit nach vorzuftellen im Stande iſt. 

Indem nun aber der Begriff der Kunft nicht in dem Aus— 
einanderfallen, fondern in der Jdentifitation von Bedeutung und 
Geftalt liegt, fo macht ſich auch auf diefer Stufe nit nur das 
vollftändige Auseinandertreten, fondern ebenmäfig auch ein Bes 
ziehen der verfchiedenen Seiten geltend, Dieß Beziehen jedod) 
kann, nad Weberfhreitung des Symboliſchen, nicht mehr 
felber fombolifher Art feyn, und unternimmt deshalb den 
Verſuch, den eigentlichen Charakter des Symboliſchen, die Un— 
angemeſſenheit und Berfelbfiftändigung nämli von Form und 
Inhalt, welchen alle bisherigen formen zu überwinden unfähig 
waren, aufzuheben. Bei der voransgefegten Trennung aber der 
zu dereinenden Seiten muß diefer Verfuch hier ein blofes Sol— 
Ien bleiben, deffen forderungen Genüge zu leiften einer vollen- 
deteren Kunftform, der klaſſiſchen, aufbehalten iſt. — Auf diefe 
legten Formen wollen wir, um einen näheren Webergang zu ges 
winnen, jegt noch kurz einen Blid werfen. 


1. Das Lehrgedidt, : 


Wird eine Bedeutung, wenn fie auch in ſich felbft cin kon—⸗ y 
kretes zufammenhängendes Ganzes bildet, 1 ſich als Bedeu— 


J 


Erſter Abſchn. Drittes Kap. Die bewuhtt Symb, d. vergl. Kunſtform. 543 


tung aufgefaßt, und nit als ſolche gefaltet, fondern nur von 
Aufen her mit künſtleriſchem Schmuck verfehen, fo entficht das 
Lehrgedicht, Den eigentlihen Formen der Kunft ift die didat- 
tische Poeſie nicht zuzuzählen, Denn in ihr fleht der für ſich 
als Bedeutung. bereits fertig ausgebildete Inhalt in feiner das 
durch profaifchen Form auf der einen Seite, auf der anderen 


die künſtleriſche Geftalt, welde ihm jedod ‚nur ganz "äuferlich. j 


kann angeheftet werden, weil er eben fhon vorher in profais 
ſcher Weife für das Bewußtſeyn vollſtändig ausgeprägt if, und 

‚ diefer profaifchen Seite, d. h. feiner allgemeinen abftrakten Bes 
deutfamkeit nad), und nur in Rüdfiht auf diefelbe, als Belch- 
zung, der verftändigen Einficht und Reflexion fol dargeboten 
werden. Die Kunft in diefem äufßerlihen Berhältniß zu dem von 
ihrer wahren Geftaltungsweife weſentlich unterfchiedenen Inhalt 
kann deshalb im Lehrgedidht auch nur die Aufenfeiten, das Dies 
trum 3. B., gehobene Sprache, eingeflochtene Epifoden, Bil 
der, Gleichniffe, beigefügte Erpektorationen der Empfindung, 
raſcheres Kortfchreiten, fhnellere Uebergänge w. f. f. betreffen, 
welche den Inhalt als folden nicht durchdringen, fondern nur 
als ein Beiwert danebenftehen, um durch ihre relative Lebendige 
keit den Ernft und die Trockenheit des Lehrens zu erheitern und 
anmutbiger zu machen. Das an fid) felbft der Auffaffung nad) 
proſaiſch Gewordene foll nicht poetiſch umgeftaltet, fondern nur 
überkleidet werden; wie die Gartentunft 3. B. größtentheils ein 
blofes äufßeres Arrangiren einer für fih ſchon durch die Natur 
gegebenen und nicht an ſich felbft ſchönen Dertlichteit ifl, oder 
wie die Baukunſt die Zweckmäßigkeit eines für profaifche Zus 
fände und Angelegenheiten eingerichteten Lokals durch *— 
und äußere Dekoration verannehmlicht. 

In diefer Weife hat 5. B. die griechiſche Philoſophie in 
ihrem Beginn die Korm des Lchrgedidts angenommen. Aud) 
Hefiodus läßt fih als Beifpiel anführen, obſchon die recht ei⸗ 
gentlich proſaiſcht Aunffafung ſich erſt dann vornehmlich hervor⸗ 
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thut, wenn der Verſtand fih mit feinen Reflerionen, Konfequens 
zen, Klaffifitationen u. f. f. des Gegenftandes bemächtigt hat, 
und von diefem Standpunkte aus mit Wohlgefälligteit und Ele- 
ganz belehren will, Lucrez in Rügſicht auf die Natur «Philos 
fophie Epikur's, Virgil mit feinen landwirthſchaftlichen Unter⸗ 
weiſungen liefern Beiſpiele ſolcher Auffaſſung, welche es aller 
Geſchicklichkeit zum Trotz nicht zu ächter freier Kunſtgeſtalt zu 
bringen vermag. In Deutſchland iſt jetzt das Lehrgedicht nicht 
mehr beliebt, die Franzoſen aber hat noch Delille außer feinem. 
früheren Gedichte „Les jardins, ou Vart d’embellir les pay- 
sages“ und feinem „homme des champs“ in diefem Jahrhun⸗ 
dert noch mit einem Lehrgedichte beſchenkt, in welchem als einem 
Kompendium der Phyſit Dragnetismus, Elektricität u. f. f. nach⸗ 
einander abgehandelt werden, 


2... Die befäreibende Poeſie. 


Die zweite Form, welche hierher gehört, iſt die dem Di 
dattifchen entgegengefegte. Der Ausgangspunkt wird nicht von 
der im Bewußtſeyn für fich fertigen Bedeutung, fondern von 
dem Aeuferlihen als folden, Naturgegenden, Gebänden u. ſ. fr 
den Jahreszeiten, Tageszeiten und deren äußeren Geftalt genoms 
men, Wie in dem Lehrgedicht der Inhalt feinem Weſen nad in 
geflaltlofer Allgemeinheit bleibt, fo ficht num hier umgekehrt 
der äußere Stoff für fid in feiner von den Bedeutungen 
des Geiftigen undurchzogenen Einzelnheit und Außenerſcheinung 
da, welche nun ihrer Seits dargeſtellt, geſchildert, beſchrieben wird, 
wie fie dem gewöhnlichen Bewußtſeyn vorliegt. Solch ein ſinn⸗ 
licher Inhalt gehört ganz nur der einen Seite der wahren Kunft 
an, nämlich dem äuferen Dafeyn, das in der Kunft nur das 
Recht hat, als Realität des Geiftes, der Individualität und ih⸗ 
ter Handlungen und Begebniffe auf dem Boden einer umgeben— 
den Welt, nicht aber für fih als bloße vom Geifligen abge= 
ſchiedene Aeußerlichteit aufzuterten. 
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